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Tarsuche  zur  Bestimmung 

da* 

Strontian    -    Gehalts 

mehrerer  Arten  Arragone» 

Von 
Professor  BUCHOLZ  ia  Erfurt 

«ttd 
Apotheker  MEISSNER  In  Hallt. 


L    Einleitung. 

"JLIcr  Arragon,  welchen  zuerst  der  berühmte  Wer- 
ner *)  1788  vom  Kalkapathe  unterschieden,  zu  feiner 
eigenen  Gattung  erheben,  und  mit  diesem  Nahmen 
belegt  hatte;  dessen  von  den  Kalkspathe  wesentlich 
verschiedene  Natur  Hauy  1808  durch  Anwendung  **) 
seiner  krystallometrischen  Methode,  nachwieft ,  blieb 
demohngeachtet  noch  lange  Zeit  ein  Rüthsel  für  viele 
Mineralogen  und  alle  Chemiker;  denn  die  früher 
und  später  abgestellten  Untersuchungen  mehrerer  ach-' 


*)  Bergmaao.  Joexaal,  Jahrg.  1788.  Bd.  I.  S,  95—96  o.  Jahrg. 
1790»    Bd.  IL  S.  76. 

**)  Annale«  dn  iodmoid  d'historie  natur.  Cah.  64.  Jonrn.  d.  mi- 
nes  nr.  i56. 

Jouru.fi  Chtnu  u.  JPfys.  i3#  Bd.  1.  lieft*  * 
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tungswerthen  Chemiker,  konnten  durchaus  keinen 
wesentlichen  Unterschied  »wischen  ihm  nn,d  dem 
Kalkspath  durch  die  chemische  Analyse  ausmitteln, 
sondern  ihr  einstimmiges  Urtheil  ging  dahin  aus,  dafs 
der  Arragon  sowohl  in  quantitativer  als  qualitativer 
Hinsicht  in  seiner  Mischung  mit  dem  Kalkspat  he 
übereinstimmen.  Klaproth  ')  war  der  erste,  der  ihn 
in  demselben  Jahre,  wo  Werner  ihn  unterschied, 
einer  chemischen  Untersuchung  unterwarf.  Ihm 
folgten  in  gleicher  Absicht  Fourcioy  und  Vauque- 
lin  *)  im  Jahr  i8o5,  Bucholz  s)  i8o4  und  Thenard 
und  Biot  4)  1807.  Erst  im  Jahr  181 5  sollte  dieses 
Rathsel  sein?  Auflösung,  durch  die  vonStromeyer  f) 
in  diesem  Jahr  gemachte  Entdeckung  des  Strontians 
im  Arragon  (der  durch  das  Vorkommen  des  kohlen- 
stoffsauren Kalks  im  sächsischen  und  schottländischen 
Strontianit,  die  er  untersuchte,  darauf  geleitet  wur- 
de,) finden ,  nachdem  schon  lange  vorher ,  nämlich 
im  Jahr  1794,  Rirwan  *)  denselben  darin  vermu- 
thet,  und  späterhin  denselben  Thenard  7)  vergeblich 
durch  die  chemische  Analyse  darzustellen  sich   be- 


j)  Crells  ehem.  Annale*    Jahrg.  1788.  Bd.  I.  S.  687  —£90« 

3)  Anna),  du  Mnsenm.    T.  4.  8.  4o5  —  4n. 

5)  Nenea  allgem.  Jotirn.  d.  Chemie.  Bd.  III.  S.  71—80. 

4)  Bulletin  des  «ciencos  Bd.  I.  S.  3a— 55  fibereeUt  Joora.  f, 
Chem.  Phya.  und  Mineralogie.  Bd.  V.  S.  337—  a4at 

5)  Gilberte  Annalen  i8i3.  Stück  5tee  und  deaaen  Abhandlang, 
wovon  ein  Aussog  befindlich  in  Schweiggere  Jonrn.  Bd.  XL 
Heft  4.  DeArragonite»  ejueque  differentia  a  apatho  ealcareo 
rhomboidal!  chemioa. 

6)  Elements  of  Mineralogy.    Bd.  L  S.  88. 

1)  Raüys  Lehrbuch  der  Mineralogie,  Bä\  IV.  3.  47& 
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über  den  Arragonlt  t 

müht  hatte«  Kaum  hatte  ßucholz  diese  interessante 
Entdeckung,  durch  die  erste  kurze  Anzeige  in  GiU 
berts  Annalen,  gelesen,  als  er  sich  entschloß,  die* 
seu  Gegenstand  einer  eigenen  Untersuchung  zu  un- 
terwerfen. Die  Resultate  der  von  ihm  *)  i8i5  an- 
gestellten Untersuchung,  sprechen  leider  nicht  für 
die  Stromeyersche  Entdeckuug;  wenn  man  jedoch 
erwägt,  dafs  Stromeyer  seine  Methode  anfangs  sehr 
kurz  angedeutet,  ja  nicht  einmal  die  Stärke  des  Al- 
kohols angeführt  hatte,  und  dadurch  fiucholz  veran- 
laßt wurde,  anstatt  des  absoluten  Alkohols,  zum 
Tbeil  einen  nur  85  procentigen  zur  Scheidung  des 
salpetersauren  Strontians,  anzuwenden,  so  wird  man 
sich  nicht  verwundern,  dafs,  da  diese  Methode  von 
ihm  gleichsam  von  neuem  ausgemittelt  werden  mufs- 
te,  zumal  da  ihm  nur  mit  geringen  Quantitäten  Ar- 
ragon  zu  arbeiten  verstattet  war,  solcher  nach  Stro- 
meyera  Methode  keinen  Strontian  auffinden  konnte« 
Auffallender  hingegen  scheint  es  zu  seyn ,  daß  der- 
selbe auch  in  dem,  nach  der  von  ihm  an  dem  ange- 
führten Orte  mitgetheilten  Methode,  untersuchten 
Arragonen,  keinen  Strontian  finden  konnte«  Es  bleibt 
ihm  dieses  Nichtauffiaden  selbst  unerkläibar,  keines- 
Weges  aber  glaubt  er  die  LTrsache  davon  in  die  An- 
wendung steinzfeugner  Büchsen  setzen  zu  dürfen,  wie 
dieses  Döbereiner  2)  uud  Gehlen  *)  wie  es  uns 
scheint  irrigerweise,  in  ihren  Bemerkungen  überdiefs 
Verfahren  zu  glauben  geneigt  sind;  denn  erstens  ist 
es   bekannt,    dafs   der  durch  das  Zersetzen  des  sal- 


l)  Taschenbuch  für  Scheide!  üb  stier  und  Apotheker  i8i«,  S,fa# 
z)  Sebweiggers  Jon».  BJ«  X.  Heft  2.  S.  t4* 
5)  dies.  Joura.  »|.  X.  lieft  z.  3«  219, 
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f>eter$auren  Strontians  erhaltene  reine  Strontian, 
wie  Bucholz  bereit«  1807  *)  gezeigt  hat,  eine  bedeu- 
tend schwer  schmelzbare  Substanz  ist,  die  folglich 
<defehalb  nur  sehr  wenige  Berührungspunkte  mit  der 
kitselthonhaltigen'steiiiEeugnen  Masse  hat,  und  diese 
daher  gar  nichts  oder  nur  höchst  wenig  davon  auf- 
nehmen kann;  zweitens  fällt  es  in  die  Augen,  dafs 
der,  bei  der  in  Anwendung  kommenden  Hitze,  vöU 
lig  unschmelzbare  Kalk,  die  in  den  in  Untersuchung 
•genommenen  Arragone  befindlichen  1  oder  2  Pro- 
zent Stroritian,  in  seine  Masse  aufnehmen  und  auch 
dadurch  die  kieselthon  Masse  des  Geftfses  gegen  des- 
sen Angriff  schützen,  und  dessen  Verlust  gering 
machen  mußte ;  drittens  haben  wir  bei  unserer  Zer~ 
-setzung  der  salpetersauren  Arragou  -  Masse  in  der- 
-gleichen  Gefafcen,  nach  der  genauesten  Untersuchung, 
-Wetter  cfinen  bedeutenden  Angriff  auf  die  Kiesel- 
thonmasse,  viel  weniger  ein  Eindringen  in  dieselbe, 
-gewahr  werden  können«  Es  bleibt  demnach  die  Er- 
klärung dieses  Mifslingens  nach  Bucholz  Methode  in 
den  angegebenen  Fall  vor  der  Hand  noch  ein  Rath- 
sel.  Gehlen  a),  der  dureh  dieses  Mißlingen  der 
Bucholzischen  Untersuchung  veranlabt  wurde,  die 
Sache  näher  zu  prüfen,  gelang  es  i8i4  ebenfalls  nach 
Stromeyers  und  Bucholz  Methode  Strontian  aus  den 
spanischen  und  französischen  Arragon  abzuscheiden, 
nachdem  ihm  dieses  anfangs  bei  Anwendung  eines 
90  Grad  starken  Alkohols  mifslungen  war  *).     Mit 


1)  Jonrn.  für  Cheu,  Pbjt.  und  Mineral.   Bd.  IV.  S.  66i« 
a)  diei.  Jotirn.  Bd.  X.  Heft  a.  S.  i33. 

3)  Er  überzeugte  Buchols  roo  dieier  AuMcheidung  durch  Ue« 
bersendung  eine«  Theilt  erhaltenen  StroutUns. 
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dem  "neu  markter  Arragon  wollte  ihm  jedoch  diese 
Abscheidung  bei  Anwendung  beider  Methoden  nicht 
vollkommen  gelingen.  Auch  Döberei ner  *)  begü- 
tigte zn  gleicher  Zeit  Stromeyers  Angabe,  und  trug 
seine  Erfahrungen  hierüber  blos  gelegentlich  in  einer 
andern  Abhandlung  vor.  Der  von  ihm  in  einer 
dabei  befindlichen  Note  gemachte  Versuch,  das  Miß- 
lingen der  Ausscheidung  des  Strontians  bei  der  Bu~ 
cholzischen  Untersuchung  durch  die  Annahme:  als 
habe  ßucholz  bei  der  Auflösung  des  Arragons  über- 
schüssige Salpetersäure  angewandt,  zu  erklären,  ist, 
um  nicht  zu  viel  zu  sagen,  etwas  zu  gewagt,  und 
▼erdient  kaum  einer  Wiederlegung,  wenn  man  er- 
wagr,  dafs  man  bei  aljä'hriger  Erfahrung  wohl  eiqe 
gesättigte  Auflösung  zu  machen,  im  Stande  aeyfi 
wird.  Auch  wird  Herr  Döbereiner,  wenn  er  sich 
ernsthaft  mit  der  Untersuchung  des  Arragons  '  be- 
schäftigt hat,  gefunden  haben,  dafs  es  noch  mehrere 
Ursachen  gäbe,  welche  bei  Anwendung  der  Stro- 
mey  ersehen  Methode  den  i  bis  2  Procent  betragen- 
den salpetersauren  Strontian  durch  Alkohol  auflös- 
lich machen  können,  ehe  man  zu  einer  ganz  genauen 
Kenntnifs  des  Verfahrens  gelangt  ist.  Unter  deip 
a5.  August  meldete  Monhein  in  Aachen,  in  einem 
Schreiben  an  Bucholz,  dafs  er  ebenfalls  im  Begriffe 
*tehe,  den  Arragon,  rücksichtlich  seines  Strontian- 
Gehalts,  zu  untersuchen,  und  sagte  zugleich:  dafo  er 
die  Bucholziscbe  Methode  bei  mehreren  vorläufigen 
Versuchen,  zur  Ausscheidung  des  Strontians,  bewährt 
gefunden  habe.  In  einem  spätem  Schreiben  vom  Si. 
December  theilte  er  uns  die  Resultate  der  vorbemel- 


j)  dies.  Jooro.   Bd.  X.   Heft  2.  S.  219. 
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deten  Untersuchung  mit,  tu  einer  Zeit,  wo  wir  mfr* 
bereits  4  Wochen,  nämlich  vom  alen  December  mit 
der  Untersuchung  desselben  Gegenstandes  beschäftigt 
hatten.  Die  Untersuchung  Monheims,  nebst  den 
angeführten  Resultaten  erschien  beinah  gleichzeitig' 
in  vorliegendem  Journ.  Bd.  XF.  Heft  4. ;  nach  der- 
selben war  es  ihm  gelungen,  in  den  Rückartsberger 
und  Auvergner  Arragon  eine  gleiche  Menge,  näm- 
lich i,5  Proo.  kohlenstoffsauren  Strontian  zu  bestim- 
men. Unter  dem  J7.  Januar  i8i5  eröffnete  der  Herr 
Hofrath  Tromsdorf  Bucholzen,  dafs  ihm  Professor 
Vogel  in  Paris  in  einem  Schreiben  von  4.  Januar 
l8i5  die  Nachricht  mitgetheilt  habe,  Thenard  und 
mehreren  französischen  Chemikern  sey  es  endlich 
auch  gelungen  den  Strontian  im  Arragon  aufzufin- 
den, welches  früher  hin  nach  den  mündlichen  Ver- 
sicherungen des  Herrn  Professor  Vogel,  bei  seiner 
Anwesenheit  im  October  i8i4  in  Erfurt,  von  meh- 
reren französischen  Chemikern  nicht  hatte  bewerk- 
stelligt werden  können. 

Gleich  nach  dem  Erscheinen  der  Gehlenschen 
Untersuchung  und  ihrer 'Resultate  über  den  Stron- 
tian-Gehalt  des  Arragon* ,  die  so  ganz  mit  denen 
von  Bucholz  im  Widerspruch  standen,  regte  sich  in 
diesem  der  lebhafte  Entschlufs,  diesen  Gegenstand 
nochmals  einer  genauen  und  wiederholten  Untersu- 
chung au  unterwerfen,  theils  um  hinter  den  Grund 
der  zwischen  ihren  Untersuchungen  obwaltenden 
Widersprüche,  theils  hinter  die  Wahrheit  überhaupt 
su  kommen,  das  heifst  zu  erforschen,  ob  der  Stron- 
tian-Gehalt  wirklich  zugegen  sey,  ferner  ob  er  nolh- 
wendigerweise  in  allen  sich  befiude,  nnd  endlich  drit- 
tens, in  welchem  Verhältnils  er  sich  aus  den  ver- 
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«ehiedenen  Arien  desselben  darstellen  lasse*     Lange 
znufste  es  jedoch  blos  bei   diesem  Entschlub  bleiben, 
theils  weil  Kränklichkeit,  theils  Mangel  an  Arrago- 
neo  denselben  davon  abhielten;    erst  dann,   als  bei 
wieder  zunehmender  Gesundheit  glückliche   wissen- 
schaftliche   Verhältnisse   denselben    mit    dem   Apo- 
theker  Meifsner    in    seinem    Wohnorte   verbanden, 
wurde  jener  Entschlufs   wieder  rege,   und  auf  fol- 
gende Art  zur  Wirklichkeit  gebracht.    Erstens  wan- 
den wir  uns  an  den  Procurator  Dr.  Keferslein,   ei- 
nen geschickten  Mineralogen   in  Halle,  von  dem  uns 
bekannt   war,    dafs  .er    sämmtliche   Mineralien    des 
Mineralienhändlers  Geifsler  zu  Leipzig  an  sich   ge- 
kauft habe;  mit  besonderer  Zuvorkommenheit  sandte, 
uns  derselbe  einen  hinreichenden  Vorrath  von  mind- 
ner,  Saatfelder  und  neumarkter  Arragon.     Meifsner 
opferte  hierzu  aus  seinem  eigenen  Kabinette  ein  Stück 
böhmischen  und  spanischen   Arragons   auf.     Nicht 
zufrieden  mit  dem  hierdurch  erhaltenen  Vorrath  an 
Arragonen,  beschlossen,  wir ,   wegen  Herbeischaffung 
mehrerer  Arten  uns  noch  an  einige  der  vorzüglich- 
sten Mineralogen  in  unserer  Nähe  zu  wenden.    Diefs 
geschah  auch  nicht  ohne  guten  Erfolg.    Wir  erhiel- 
ten durch    die  Güte  des   Herrn   Bergrath  Lenz  in 
Jena  ausgezeichnete  Exemplare  des  spanischen  Arra- 
gons   und    einige    hundert    Gran    Bruchstücke    von 
stänglichen    Arragon  von   Bastenne   in    Frankreich; 
dann    durch    die    freundschaftliche  Gefälligkeit    des 
Herrn  Geheimerath  Leonhard  in  Hanau,  ein  Exem- 
plar stänglichen  Arragqn  aus  Auvergue,  stänglichen 
(strahligen)  Arragon  von  Budheim  im  Breisgau  und 
dichten   Arragon  von  Limburg  im  Breisgau,   beide 
letztem  ans   der  Trappformaüon.      Mit  besonderer 
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Zuvorkommenheit  beehrte  uns  der  Herr  Legatipna*» 
rath  von  Hoff  in  Gotha  mit  a  Exemplaren  «pani- 
schen Arragons  und  einem  großen  Bruchstück  vom 
etänglichen  derben  Arragon  aus  Auvergne.  Endlich 
erhielten  wir  durch  die  Gefälligkeit  des  Herrn  Hof- 
rath  Tromsdorf  200  Gran  völlig  durchsichtiger  Kry- 
atalle,  welche  von  dem  Herrn  Professor  Bernhardt 
gutigst  als  französischer  Arragon  bestimmt  wurden, 
ohne  dafs  derselbe  jedoch  den  eigentlichen  Fundort 
eu  sagen  vermögt«.  Der  Güte  des  Herrn  Professor 
Berithardi  haben  wir  es  auch  zu  verdanken,  daft  wir 
«her  die  wahre  Natur  und  das  Vorkommen  der  von 
Halle  aus  erhaltenen  Arragone  völlige  Gewißheit 
erhielten.  Wir  sind  demnach  durch  die  Güte 
obengenannter  yerebrungawürdiger  Männer  im  Stand 
gesetzt  worden,  die  Analyse  von  eilf  verschiedenen 
Arragonen  vornehmen  zu  können,  welche  wir  das 
Vergnügen  haben  den  Chemikern  und  Mineralogen 
in  gegenwärtiger  Abhandlung  vorzulegen. 

Ehe  wif  zur  Untersuchung  vorgenannter  Arra- 
gone schreiten  konnten,  war  es  nöthig: 

l)  die  eigentliche  Verfahrungsart  zu  studiren,  da  bis 
zum  Augenblick  des  Anfangs  unserer  Untersu- 
chung weder  Stromeyer  seine  Scheidungsmethode 
vollständig  und  umständlich  in  einer  chemischen 
Zeitschrift  bekannt  gemacht  hatte  nach  Geblens 
Verfahren  so  bestimmt  war,  um  gleich  richtig 
arbeiten  zu  können,  so  sahen  wir  uns  genöthigt 
zu  dem  Ende  nicht  nur  die  nöthigen  Haudgrifio 
1  durch  Behandlung  eines  Arragons  davon  zu  er* 
fahren,  sondern  auch  die  Auflöslichkeit  des  Sal- 
petersäuren Kalks  und  Salpetersäuren  Strontians 
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in  absoluten  Alkohol  zu  erforschen,  und  die  des 
letztem  zwar  erstens  für  sich,  zweitens  in  Be- 
rührung mit  einer  bestimmten  Menge  Salpeter- 
säuren Kalkes, 

2)  die  verschiedenen  bekannten  Scheidungsraetbo* 
den  des  Strontians  nochmals  genau  unter  sieh  sa 
prüfen.  Diese  Prüfung  haben  wir  mit  dem  Neu- 
markter  Arragon,  von  dem  wir  die  grölst» 
Menge  besaben,   veranstaltet» 

Erst  nach  dieser  Vorarbeit  tonnten  wir  mit  Si* 
cherheit  zur  Untersuchung  der  übrigen  Arragon* 
schreiten.  Als  diese  beendigt  war,  mufrteu  wit 
auch  daran  denken  zu  untersuchen: 

x)  wie  viel  eine  gegebene  Menge  salpetersaurer 
Strontian,  kohlenslofisauren  liefert, 

3)  ob  der  trockne  krystallisirte  salpetersaure  Stron* 
tian  beim  längern  Erhitzen  in  mäkiger  Wärme. 
Kryttallwasser  verliere,  oder  mit  andern  VV or- 
ten: ob  der  durch  Kiystallisation  erhaltene  vom 

dem  durch  Verdunsten  bis  zur  Trockne  erhalte- 
nen, wesentlich  verschieden  sey. 

Nach  dieser  letztern  Untersuchung  erst  konnten 
wir  die  Resultate  und  den  Schluft  au*  skmmtlichea 
Untersuchungen  ableiten. 

In  der  hier  angeführten  Ordnung  finden  sich 
auch  unsere  sämmtlichen  Arbeiten  in  dieser  Abhand- 
lung gröfstentheils  angeführt.  Mögen  sie  sich  des 
Beifalls  der  Sachkundigen  und  einer  baldigen  gründ- 
lichen Prüfung  zu  erfreuen  haben. 
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IL  Darstellung  der  Untersuchung  der  Arragone. 

A.   Vorläufige  Prüfung  der  Zerlegungs-Metho- 
den  des  Arragons,   unter  Anwendung   des 
neumarkter  Arragon. 
a. 
5bo  Gran  Neumarkter  alänglicher  Arragon,  der 
aich   durch  seine  gelblichweifse  Farbe,   rauhe  Ober- 
fläche, Glasglanz,  seh  malstrahl  igen  büschelförmig  aus- 
einanderlaufenden Längenbruch  und  Durchscheinbar- 
keit,  auszeichnete,  wurden  in  einem  nicht  emaillir- 
ten  Porzellanmörser  zu  einem  mäfcig  feinem  Pulver 
gerieben,  dieses  Pulver  in  einem  9  Unzen  Glase  nach  * 
und  nach  mit   einer  Mischung   aus  drei  und   einem 
halben   Theil   der  reinsten    Salpetersäure  von    1,180 
Eigenschwere  und  einem   Theil    destülirten  Wasser 
übergössen,  und  so  lange  unter  abwechselnden  star- 
ken Umschütteln  damit  fortgefahren  ,*  bis  aller  Arra- 
gon vollkommen  aufgelöst  war.    Ohnerachtet  des  be- 
hutsamsten  Hinzutröpfelnd   der  Säure,  konnte  den- 
noch nicht  verhindert  werden ,   dafs  ein  kleiner  An- 
theil  freie  hinzukam,   der  das  Lackmuspapier   blei- 
bend röthete.    Um  diesen  geringen  Ueberschuis  hin- * 
wegzuschaffen ,  wurde  der  Auflösung  noch  nach  und 
nach ,  in  Portionen  von  einem  Gran ,  5  Gran  dessel- 
ben Arragonpulvars  hinzugefügt,  und   als   dadurch 
die  Neutralisation  vollendet  war,  die  Auflösung  durch 
ein  mit  destillirten  Wasser  genäßtes  Filter  von  wei- 
ßem ungeleimten  Druckpapier,  filtrirt,   dasselbe  voll* 
kommen  ausgewaschen;     hierauf  sämmtliche   Flüs- 
sigkeiten  in   einer   genau  gewogenen  Abrauchschale 
von    bürgelschen    Steinzeug    bei     mäfsiger   Wärme 
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verdunstet  und  in  ein  staubig  trocknes  Pulver  ver- 
wandelt. Der  erhaltene  salzige  Rückstand  betrog  i5 
Drachmen;  er  wurde,  in  so  viel  er  sich  von  dem 
Abrauchgeschirr  ti  ennen  liefs ,  um  sein  Feucht  werden 
eu  verhüten,  möglichst  warm  und  mit  möglichster 
Schnelle«  in  ein  8  Unzen  Glas  geg»  ben  und  solches 
mit  einem  gut  passenden  Stöpsel  versehn.  Hierauf 
mit  2  Unzen  des  reinsten  absoluten  Alkohols,  dessen 
Wasserleerhcit  vermittelst  eines  sehr  feinen,  aus  den 
Händen  des  seligen  Richters  selbst  erhaltenen  Alko« 
holotneters  geprüft  worden  war ,  das  noch  dem  Ab« 
rauchgefäfse  anhängende  Salzige  gesondert,  gelöst, 
und  die  entstandene  Auflösung  auf  das  im  Glase  be- 
findliche Salzpulver  gegossen,  das  Ganze  alsdann 
schnell  geschüttelt,  wodurch  sich  eine  bedeutende 
Wärme-Entwicklung  zeigte.  Da  uns  hierdurch, 
nach  einiger  Zeit  gedauerten  Schütteln,  die  Salzmasse 
nicht  vollkommen  genug  aufgelöst  zu  werden  schieil, 
so  wurden  nach  und  nach  s|  Unze  absoluter  Alko*» 
hol,  unter  öfteru  Umschütteln,  zugefügt.  Nachdem 
nun  das  Ganze  noch  einige  Zeit  bei  •+•  12— 15°  R- 
Temperatur  geschüttelt  worden  war,  und  eine  halbe 
Stunde  ruhig  gestanden  hatte,  zeigte  sich  eine  völlige 
Auflösung  der  Salzmasse,  ohne  auch  nur  eine  Spur 
Ton  Rückstand  zu  hinterlassen.  Die  Auflösung  selbst 
sah  etwas  trübe  aus,  und  zeigte  beimOeffnen  des  Glases  > 
einen  deutlichen  Geruch  nach  Salpeteräther,  welcher 
auch  die  ganze  Stube  erfüllte.  Sie  wurde  nun  zum 
völligen  Aufklären  und  etwanigen  Krystallisiren  18 
Stunden  an  einem  ruhigen  Ort  bei  4*5°R.  Tempc« 
ratur  hingestellt,  nach  welcher  Zeit  sich  etwas  nicht- 
Jtrystallinisches  am  Boden  abgesetzt  hatte,  die  Auflö- 
sung selbst  aber  so  trübe  wie   vorher  sich  zeigte. 
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Damit  sich  nun  noch  mehr  absetzen  könne,  und  un- 
gleich die  Auflösung  mehr  aufklären  mögte,   wurde 
sie  bei  —  5°R.  nochmals  *4  Stunden  hingestellt,  wo* 
durch  aber  da»  Grinse  eben  so  wie  vorher  blieb.    Da 
durch  die  vielleicht  zu  grofse  Verdünnung  daa  Kry— 
atallisiren  verhindert  werden  konnte,   so  wurde   von 
dem  Gänsen,  welches  6  Unzen  und  l  Drachme  be-. 
trug  9  j|  Unze  durch  Sieden  der  Auflösung  im  Glaae 
verjagt,  alsdann  der  Rückstand  aufs  neue  34  Stunden 
einer  Abkühlung  bei  —  a°  R.  ausgesetzt,  nach  Ver- 
lauf welcher  Zeit  in  der  syrnpförmigen  Flüssigkeit 
weifs*  kugelförmige  krystallinisehe  Häufchen  bemerkt 
«wurden  ,  die  darin  zu  schweben  schienen.    Aberma- 
liges 24  stündiges  ruhiges  Stehen  bei  derselben  Tem- 
peratur bewirkte  eine  völlige  Erstarrung  der  Flüssig- 
keit  zu   einer  weiden  krystallinischen   Masse,    die 
euch  nach   halbstündigen  Stehen  in    einer  +i5°K. 
Jemperirten  Stube  noch  nicht  wieder  flüssig  gewor- 
den war.    Bei  diesem  Erfolge  schien  uns  das  Verhält- 
nis  von  3  Theilen   absoluten  Alkohols    auf  einem 
Theil   Salzmasse,    das  richtigere  zur'  vollkommnea 
Auflösung  des  salpetersauren  Kalks  zu  seyn.     Um 
die  krystallinisehe  Masse  wieder  flüssig  zu  machen , 
Wurden  aufs   neue  6  Drachmen  absoluter  Alkohol, 
Unter  beständigem  Schütteln,  nach  und  nach. zuge- 
aetzt,  wodurch  ein  breiförmiges  Gemeng  entstand, 
Welches  auch  nach  einer  Stunde  noch  nicht  flüssiger 
geworden  war  5  wir  sahen  uns  daher  genöthigt,  um 
diefs  zu  bewirken,  noch  9  Drachmen  absoluten  Alko- 
hol hinzuzufügen,  welcher  nach  halbstündigen:  Schüt- 
teln bei  + 15°  R.  eine  vollkommene  Auflösung  be- 
wirkte.   In  der  Absicht,  die  Einwirkung  einer  nied- 
rigen Temperatur,  mit  schärferen  Blicken  ab  vorbin 
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*n  beobachten,  wurde  die  Auflösung  s4  Stünden, 
bei  —  s°R.  ruhig  hingestellt,  nach  welcher  Zeit  zwei 
Drittheile  des  Gänsen  krystallisirt  waren.  Der  flüs- 
sige Antheil  wurde  bei  +  ioQ  R.  aus  dem  in  einem 
Glastrichter  gestützten  Glase  durch  langsames  Ab- 
fließen von  den  Kiystallen  getrennt,  welches  biunea 
5  Standen  erfolgte,  hierauf  die  Salzmasse,  soviel  als 
möglieh  von  dem  Glase  abgesondert ,  zwischen  eine 
zum  Einsaugen  der  anhängenden  Flüssigkeit  hinrei- 
chende Menge  weifaes  Fließpapier  gebracht ,  und  um 
diese  Einsaugung  zu  beschleunigen ,  letzteres  mit  ei- 
nem 20  Pfundgewicht  beschwert.  Da  der  Salpeter- 
säure Kalk  die  Feuchtigkeit  der  Luft  begierig  an  siebt, 
zerfliefst,  der  salpetersaure  Stronton  hingegen  nicht, 
und  ersterer  daher  von  dem  Papier  eingesogen  wird, 
so  hofften  wir  auf  diese  Art  den  salpetersauren  Stron- 
tian,  der  wenn  derselbe  bei  der  Auflösung  dieses 
Arragons  gebildet  worden  wäre,  ohne  Zweifel  wegen 
seiner  groben  Schwerauflöslichkeit  in  der  krystalli- 
sirten. Salzmasse  befindlich  seyn  mußte,  scheiden  zu 
können,  und  auf  dem  Papier  vorzufinden.  Es  war 
aber  nach  einigen  Stunden  alle  Salzmasse  verschwun- 
den, bo  data  auch  selbst  durch  Hülfe  einer  guten 
Iioupe  wir  keinen  Krystall  mehr  auf  dem  weifsen 
Fliefspapicr  wahrnehmen  konnten* 

Da  dorch  diefs  Verfahren  durchaus  kein  salpe- 
tersaurer Strentian  abzusondern  möglich  war,  so  be- 
schlossen wir  denselben  Arragon  nochmals,  nach  der 
▼on  ßacholz  angegebenen  Methode,  auf  Strontian« 
gehalt  zu  untersuchen ,  zumal  da  Gehlen  in  densel- 
ben wenn  auch  nur  eine  geringe  Menge,  in  der  oben 
angeführten  Abhandlung,  ausgeschieden  zu  haben 
angiebt« 
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5öo  Gran  desselben  Arragons  wurden  auf  die  in 
a  beschriebene  Art   mit  Salpetersäure    vollkommen 
gesättigt,  die  Auflösung  filtrirt  und  auf  die  angege- 
bene Art   zur  staubigen  Trockne    verdunstet.     Die 
hierdurch  erhaltene  Salzmasse  hierauf  in  ein  ungla- 
sirtes  steinzeugenes    Töpfchen   gethan,    solches    mit 
einem  Ziegelstück  wohl  bedeckt  auf  ein  anderes  Zie- 
gelstück  in  einer  gutziehenden  Kohlcnpfanne  gestellt, 
Und  durch  nach  und  nach  vermehrtes  2  Stunden  lang 
unterhaltenes  Kohlenfeuer,  zerstört;   der  kein  Sauer- 
stoffgas mehr  ausgebende  Rückstand    hierauf  soviel 
als  möglich  vom  Gefäfse  getrennt  und  zerstückt  in 
ein  8  Unzen  Glas  gegeben;   zur  Absonderung  der  der 
Kieselthonmasse   noch  anhängenden   Kalkmasse,    die 
wohlgesäubertsten  Scherben   des  Töpfebens  in   einer 
ailbernen  Pfanne  mit  8  Unzen  Wasser  gehörig  ausge- 
kocht,   das  sümmlliche   die  angehangene   Kaikniaase 
enthaltende   Dekokt   zu   der   im  Glase   befindlichen 
Kalkraasse  gegossen  und  das  Ganze  eine  Halbe  Stunde 
lang  anhaltend  geschüttelt 9  wodurch  sich  die  Kalk- 
masse   in  der  Flüssigkeit  auf  das  vollkommenste  zu 
einer  Milch  zertheilte,    und  nach   einer  kurzen  Zeit 
gedauerten  Ruhe  als  ein  feines  weifses  Pulver   ab- 
setzte,   zum   sichern  Beweis ,   dafs  sie  vollkommen 
Sitzend  gewesen  war.      Jetzt  wurde  das  Kalkgemisch 
auf  ein  Filtrum  von  weifsem  Fließpapier  gebracht, 
aur  Abhaltung  der  Kohlensäure    der    Trichter    mit 
einer  Glasplatte  bedeckt,    wobei   das    Flüssige  klar 
durchlief,    der  Kalk  hingegen  auf  dem  Filtrum  zu- 
rückblieb, welcher  mittelst  eines   hörnenen  Spatels 
sauber  vom  Filtrum  getrennt,  mit  4  Unzen  desttllir,- 
ten  Wasser  ausgekocht  und  wieder  auf  da»  vorig» 
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Filtram  gegeben',  das  durchgelaufene  Fiilrat  zu  den 
vorigen  geschüttet,  hierauf  sämratliche  alkalische 
Flüssigkeit  in  einem  Mixturglase  mit  enger  Mündung 
bis  zu  %  Unzen  6  Drachmen  durch  Kochen  verdampft. 
Die  Flüssigkeit  zeigte  bei  diesem  Grade  der  Concen-  ' 
tration  einen  süblich,  hintennach  ätsfend  erdigen  Ge- 
schmack« Wohl  verstöpselt  noch  an  einen  ruhigen 
Ort  gestellt,  hatte  sich  aus  ihr  binnen  a4  Stunden  bei 
null  Grad  Reaum.,  nicht  das  mindeste  krystallinische 
abgesetzt,  wefshalb  sie  in  dem  enghalsigen  Glase, 
worin  sie  aufbewahrt  war,  aufs  neue  bis  auf  eine 
halbe  Unze  abgeraucht  und  24  Stunden  bei  derselben 
Temperatur  hingesetzt  ward*  Auch  jetzt  war  nicht 
einte  Spur  Krystallinisches  zu  bemerken*  Hierdurch 
sahen  wir  uns  genbthigt  die  Flüssigkeit  noch  weiter, 
nämlich  bis  zu  einer  Drachme  abzutauchen,  wo  nach 
24  Stunden  bei  +  l°  R*  *"*  etwas  Pulvriges  abge- 
schieden halte.  Da  jedoch  die  Menge  desselben  zu 
gering  war  um  es  absondern  zu  können,  so  wurde 
sämtntliche  Flüssigkeit  verdampft  und  dadurch  ejus 
weifses  scharf,  schwach  bittersalzig  schmeckendes  1  j 
Gran  betragendes  Pulver  erhalten,  welches  wie  folgt 
auf  Strontian  und  Kalk  geprüft  wurde. 

Mit  einem  Tropfen  reiner  Salzsäure  versetzt,  wo- 
bei die  Auflösung  unter  Aufbrausen  erfolgte,  ohne 
dafi  sich  ,ein  der  Salpeter- ^oder  salpetrigen  Saure 
ähnlicher  Geruch  dabei  entwickelt  hätte ,  20  Tropfen 
Alkohol  hinzugefugt,  angezündet  und  unter  bestän- 
digen Umrühren  im  Brennen  erhalten,  zeigte  sich  keine 
karminröthe  Färbung  der  Alkoholflamme,  wohl  aber 
eine  gelblichrothe,  der  mit  salzsaurem  Kalke  bewirk- 
ten Alkoholflamme  gleich,  welche  zur  Vergleich uog 
daneben  angezündet  wurde«    Es  ist  daher  anzuneh- 
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tuen,  dafs  der  anderthalb  Gran  betragende  Rück- 
stand eine  eigene  Verbindung  au«  Kalk,  und  einer 
mehr  oder  weniger  desoxydirten  Salpetersäure,  viel*» 
leicht  oxydirteo  Stickstoff ,  gewesen  sey  Der  Mao-» 
gel  des  alkalischen  Geschmacks,  der  karmimrothea 
Flamme  des  damit  in  Berührung  gesetzten  Alkohols» 
und  die  sich  vorzüglich  durch  eine  große  Auflöslich-* 
keit  zeigende  salzige  Beschaffenheit ,  scheint  diefs  au« 
fcer  allem  Zweifel  zu  setzen. 

Dieses  nicht  erwartete  Resultat  der  eben  erzählten 
Untersuchung  bestimmte  uns  eine  nochmalige  Unter» 
•uchung  nach  der  Stromeyerischen  Methode  vorzu- 
nehmen, doch  mit  den  sich  aus  der  Gehlenschen  Un- 
tersuchung ergebenden  Vorsichtsmaasregeln,  der  mög- 
lichsten Verhütung  der  Erhitzung  und  der  dadurch 
vielleicht  bewirkt  werden  könnenden  Auflösung  eines 
Theils  des  Salpetersäuren  Strontians. 

c. 

Soo  Gran  desselben  Arragons,  wurden  genau  wie 
in  a  angeführt,  mit  Salpetersäure  neutralisirt ,  und 
durch  Verdunsten  in  eine  trockne  Salzmasse  verwan- 
delt, welche  soviel  als  die  in  a  erhaltene  betrug. 
Diese  wurde  im  fein  gepulverten  Zustande  in  einem 
zaubern  geräumigen  Medicinglase ,  nach  dem  Erkal- 
ten, tiait  einer  halben  Unze  absoluten  Alkohol,  mit 
dem  zuvor  das  Abrauchgefäfs  ausgespühlt  worden  .war, 
Versetzt,  wobei  sich  folgende  Erscheinungen  zeigten: 

Das  anfangs  dickflüssige  Salzgemenge,  welches 
Wie  diefs  immer  zu  geschehen  pflegt,  sich  bedeutend 
erwärmt  hatte,  und  das,  um  nicht  die  Hitze  in  ei- 
nem so  hohen  Grad  zu  vermehren,  vor  einem  neuen 
Zusatz  ron  Alkohol,  zum  Abkühlen  einige  Minuten 
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hingestellt  wurde,  gerann  am  Boden  und  an  dert 
Wänden  des  Glases  zu  einer  so  festen  Masse,  daß 
man  die  dadurch  verschlossene  Mündung  dts  Glases , 
deren  Eröffnung  wegen  Hinzufügung  einer  neuen 
Portion  Alkohol  nöthig  war,  kaum  dnreh  Wegsto- 
fiung  derselben  vermittelst  eines  Messers,  öffneA 
konnte. 

Zwei  Drachmen  neu  hinzugefügter  Alkohol  zeigte 
durch  seine  nach  halbstündigem  Schütteln  erfolgte  ge- 
ringe Trübung,  dafs  er  nur  unbedeutend  auf  die  Sulz« 
masse  gewirkt  habe.  Hierduroh  bewogen,  er  wärm  teil 
wir  das  Glas  gelinde  über  glimmenden  Kohlen,  wo-* 
durch  sich  jedoch  nur  ein  geringes  Flüssigwerden 
der  Sälzmasse  zeigte;  und  da  es  wieder  Von  der 
Wärme  entfernt  und  kalt  wurde,  erstarrte  das 
Ganze  wie  vorher.  Nach  und  nach  wurden  nuii 
unter  beständigem  Schütteln  eine  halbe  Unze  absolut 
ter  Alkohol  drachmen weise  binnen  2  Stundet!  hin- 
zugefügt, die  Eiu Wirkung  desselben  war  aber  in  Ver- 
hältnis seiner  Menge  immer  noch  sehr  gering,  und  es 
wurde  auch  hierdurch  nur  ein  kleiner  Theil  von  den 
Wunden  und  dem  Boden  abgelöst.  Da  auch  jezt  noch, 
nach  mehrstündigem  Schütteln,  weder  die  Salzmasse 
sich  löste,  noch  sich  auf  andere  Art  losmachen  lief*, 
ao  versuchten  wir,  vermittelst  einer  eisernen  blanken 
Nadel,  dieselbe  von  den  Wänden  zu  trennen,  wel- 
ches auch  bei  einem  behutsamen  jedoch  sehr  müh« 
«amen  Verfahren  wohl  gelang.  Auf  diese  gel  rennte 
Salzmasse  wurden  nun  nach  und  nach,  unier  starkem 
Umschütteln,  während  5  Stunden  6  Drachmen  abso^ 
luter  Alkohol  zugesetzt,  jedoch  auch  hierdurch 
konnte  noch  nicht  die   vollkommene  Aufschliefsung, 

V,  Journ.  f.  Chem.  ut  Phys,  i3.  Bd.  l,  lieft.  4 
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der  Salzmasse  bewirkt  wferden,    wefshalb  das  Glaa 
die  Nacht  über  bei'+  10"  R.  ruhig  im  Wohnzimmer 
.  hingestellt  wurde.    Zum  Beweis,  dafs  die  Flüssigkeit 
vollkommen  mit  Salz  gesättigt  war,    d.ient  ihre  gal- 
lertartige Gerinnung  bei  dieser  Temperatur;  es  wur- 
den daher  am  Morgen  theils  zur  Wiederflüssigma- 
chung des  Geronnenen,  theils  zur  völligen  Aufschlie- 
fiung  der  noch  dabei  befindlichen  Salzmasse,  i  Drach- 
me absoluter  Alkohol  zugefügt  und   5  Stunden  lang 
geschüttelt ;  da  aber  auch  hierdurch  der  Zweck  noch 
nicht  erreicht  wenden  war,  so  wurde  mit  noch  einer 
Drachme  auf  gleiche  Weise  verfahren.    Es  zeigten 
sich  jedoch  noch  nach  einstündigem  Schütteln  einige 
tmaufgelöste  Theile,  weshalb  das  Glas  in  einem  Por- 
zellan-Mörser umgekehrt  geöffnet  und  die  mit  etwas 
Flüssigkeit  herausgefallenen  Stückchen   durch  Hülfe 
des  Pistills  zerkleinert  wurden.     Nachdem  alles  aus 
dem  Mörser  wieder  in  das  Glas  zurückgegeben  war, 
erschien  nach  halbstündigem  Schütteln  die  Flüssigkeit 
ziemlich  durchscheinend   und  dickflüssig,  ohne   dafs 
znan  darin  herumschwimmende  Theilchen  erkennen 
konnte.    Da  wir  vermutheten ,  die  Flüssigkeit  werde 
«ich   vielleicht  durch  Ruhe  abklären,  so  wurde  das 
Glas  12  Stunden  bei  +,0°R-  ruhig  hingestellt,  nach 
welcher  Zeit  aber  weder  Abklärung,  noch  ein  Boden* 
säte  bemerkt  werden  konnte.  Als  hierauf,  nach  2  Tagen 
ruhigen  Stehens  in  derselben  Temperatur,   die  Flüs- 
sigkeil wieder   besichtigt   wurde,    liefsen  sich  kleine 
spießige  Kry stalle   am    Boden  des  Glases  wahrneh- 
men, welche  sich  nach  1 4  Tagen  etwas  weniges  ver- 
mehrt hatten,,  und  kleine  Häufchen  von  Nadeln  bil- 
deten, diö  nach  anderweitigen  1 4  Tagen  abermal«  um 
einige  wenige  Spieischen  zugenommen  hatten.  Sämmt- 
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teke  Krystalle  sonderten  wir  nun  kunstmäfsig  von 
der  Auflösung  ab,  brachten  sie  zwischen  mit  5o 
Pfundgewichten  beschwertes  Fließpapier,  am  sie  ton 
der  noch  anhängenden  Flüssigkeit  vollkommen  zu 
befreien,  ohne  jedoch  diesen  Zweck  auf  eine  voH- 
ständige  Art  zu  erreichen.  Denn  sie  selbst  zerflofsen 
»ach  einigen  Tagen  bei  einei  Temperatur  Ton  •£ 
10— i5°R.,  und  wurden  vollkommen  von  dem  Piiefs- 
papier  aufgenommen  j  znm  Beweis,  dafs  sie  nicht, 
wie  wir  Anfangs  zu  vermuthen  geneigt  waren,  aus 
salpetersaurem  Strpntian  bestanden. 

Das  oben  angeführte  schnelle  Starrwerden  der 
Salzmasse,  und  die  dabei  stattfindende  Verdichtung 
des  Alkohols,  bieten  ein  neues  merkwürdiges  Beispiel 
dar,  wie  auch  der  Alkohol  gleichsam  die  Stelle  des 
Krystalhvassers  in  einem  Salze  vertreten  könne.  £u 
gleicher  Zeit  giebt  diese  Eigenschaft  ein  neues  Hin- 
dernis ab,  dafs  man  den  Alkohol  nicht  in  allen  mög- 
lichen Verhältnissen  mit  der  Salpetersäuren  Arragon- 
masse  in  der  Absicht  in  Berührung  setzen  kann,  um 
nur  soviel  als  höchst  nöthig  zur  Auflösung  des  Salpe- 
tersäuren Kalks  anzuwenden,  und  es  folgt  daraus, 
dafs  man  nicht  nur  gröfsere  Mengen  Alkohols  auf 
einmal  hinzufügen  müsse,  sondern  auch  die  Anfangs 
entstandene  Flüssigkeit  nicht  völlig  wieder  erkalten 
lassen  dürfe ,  wenn  man  die  in  dieser  Untersuchung 
aufgestellten  Schwierigkeiten  und  Weitläufigkeiten 
vermeiden  will* 

Theils  um  uns  au  belehren ,  wie  diese  Hindere 
nisse  zu  vermeiden  waren  >  theils  um  uns  zu  über-* 
aeugen,  wie  wii*  dictUntersucbong\des  Arragons,  und, 
namentlich  die  Ausscheidung  des  Strontians  am  zweck-« 
und  kunstniif&igssen  vornehmen  könnten,   glaubteil 
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wir  würde  es  nöihig  seyn,  ehe  wir  uns  mit  der  wei- 
tem eigentlichen  Untersuchung  beschäftigten 
•  j)  uns   von  der  Auflöslichkeit  des  salpetersauren 
Kalkes, 

3)  von  der  des  salpetersauren*  Strontians  im  abso- 
luten Alkohol  su  belehren, 

S)  uns  au  überzeugen,  ob  und  wie  weit  der  Salpe- 
tersäure Kalk  dieAuflöslichkeit  des  Salpetersäu- 
ren Strontians  im  absoluten  Alkohol  vermeh- 
ren könne,  und  endlich 

4)  ob  der  durch  Krystallisatron  dargestellte  salpe- 
tersaure Strontian  von  dem  durch  Verdunsten 
bis  zur  Trockne  erhaltenen,  wesentlich  verschie- 
den sey. 

B.  Prüfung  der  Auflöslichkeit  des  salpetersau* 
ren  Kalks,  Salpetersäuren  Strontians  ohne  und 
mit  Beiwirkung  des  Salpetersäuren  Kalks,  im 
absoluten  Alkohol  und  Prüfung  des  Verhal- 
tens des  krystallisirten  salpetersauren  Stron- 
tians bei  Behandlung  in  einer  Hitze,  gleich 
der  zum  Verdunsten  der  Arragonsalzmasse 
erforderlichen. 

<t. 

Prüfung  der  uiußötlichkeit  des  salpeUreauren  KM*  im  abu*-* 
tuten  HlkoM. 

joo  Gran  reiner  mäfsig  fein  gepulverter  cararischer 
Marmor,  wurden  nach  und  nach  in  6  Drachmen  rei- 
ner Salpetersäure  aufgelöst  und  dadurch  neutralisirt» 
die  erhaltene  filtrirte  Auflösung  zur  staubigen  Trokne 
verdunstet,  noch  warm  fein  gepulvert  und  das  i4o 
Gran  betragende  JPuhre*  in  einem  sauberen  Medicia* 
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gtae  n*ch  dem  Erkalten  mit  gleichem  Gewicht  abf- 
luten Alkohol  versetzt,   wodurch   nach  einige  Minu- 
ten dauerndem   starken  Umschütteln,   unter    starker 
Wärme-Entwickelung,  das  Salzpulver  ziemlich  auf* 
gelöst  wurde ,    die  Flüssigkeit  jedoch  trüb  erschien. 
Nach   Zusatz   von  noch  halb   soviel ,   oder  70  Gran 
Alkohol  und  halbstündigem  Schütteln ,  hatte  sich  al- 
les aufgelöst,    die  Flüssigkeit  erschien  gftuz  klar  nnd 
zeigte  nach   völligem  Erkalten  die  Consistcnz    einet 
ziemlich  dicken  Zuckersaftes.      Es  wären  al#o  hier- 
nach  gerade   ander! halbe  Theile  nöthig,    um   einen 
Theil    staubig   trocknen   feingepülverten  salpetersau- 
ren Kalk  aufzulösen,  und  in   einen  mäfsig  flüssigen 
Zustand  zu  versetzen.    Inclefs  müssen  wir  bemerken» 
dafs  sich  die  dadurch  erhaltene  Auflösung   nur  seh? 
schwierig   durch  sauberes  weifses  Fliefspapier  filtri- 
ren   lieft;    ja   damit  dieses  nur   einigermaßen   leb- 
haft erfolgen  konnte,  mufsten  wir  sie  noch  mit  eir 
nem  halben  Theil  absoluten  Alkohol  verdünnen.    Es 
geht  demnach  hieraus  hervor,   dafs  ein  Theil  trock- 
ner  salpetersaurer  Kalk  mit  anderthalb  Theilen  abso- 
luten Alkohol  eine  nicht,  oder  nur.sehr  schwer  filtrir- 
bare,  mit  2  Theilen  desselben  hingegen  erst  eine  ziem- 
lich leicht  filtrirbare  Auflösung  bilden  könne.    Ferner 
hatten   wir  auch  hierbei   Gelegenheit  zu   bemerken, 
dafs  um  das  klumprig  und   schwerauflöslich   werden 
der  Salzmasse  zu  verhindern,»  das  Gemisch  aus  glei- 
chen Theilen  Salz  und  Alkohol  gleich  Anfangs  auf 
das  lebhafteste  geschüttelt  werden  müsse.   Dieses  Re- 
sultat über  den  Grad  der  Auflöslich keit  des  salpeter- 
sauren Kalks,  und  über  die  Notwendigkeit  der  Ver- 
dünnung der  Auflösung  zur  Abscheidung  dos  Salpe- 
tersäuren Strontians  durch«  FiUrnm,  hatten  wir  noch 
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öfters  Gelegenheit  bei  der  Untersuchung  der  vW* 
schiedenen  Arragone  bestätigt  zu  finden.  Wir  kön- 
nen uns  daher  nicht  der  Bemerkung  enthalten,  dafo 
es  uns  unbegreiflich  scheine ,  wie  Monheim,  nach 
dessen  Anführung  in  seiner  oben  berührten  Abhand- 
lung '(Seite  091)  aus  der  von  5oo  Gran  Arragon 
erhaltenen  Salzraasse,  welche  nach  unseren  Er- 
fahrungen wenigstens  7  Drachmen  betragen  mußte, 
mit  8  Drachmen  absoluten  Alkohol  eine  Auflösung 
bilden  konnte,  welche  sich  filtriren  und  von  dem  Sal- 
petersäuren Strontian  trennen  liefe,  zumal  da  wir 
mehreremal  Gelegenheit  hatten  zu  beobachten,  dafs 
selbst  bei  der  angeführten  Auflösung  der  Salpeter- 
säuren Salzmasse  in  9  Theilem  absoluten  Alkohol  die 
entstandene  Flüssigkeit  nur  Mufserst  schwer  filtrirte, 
und  selbst  einige  Tage  Zeit  dazu  nöthig  hatte,  wie 
wir  diefs  bei  den  Untersuchungen  seihst  weiter  un- 
ten ausführlicher  bemerken  werden.  Endlich  wird 
uns  auch  diese  Angabe  Monheims  noch  dadurch  et« 
was  zweifelhaft,  dafs  wir  die  Beobachtung  zu  ma« 
machen  Gelegenheit  hatten,  dafs  selbst  einige,  der 
mit  aweiTheilen  absoluten  Alkohol  bewirkten,  Auf- 
lösungen der  salpetersauren  Arragonmasse,  bei  feiner 
Temperatur  von  +  5— «-10°  R.  sich  geneigt  zum  Kry-* 
•tallisiren  zeigtet^» 

Prüfung  rf#r  \4uflöslichkoit  de*  $alpet*r*auT*n  Strontian*  im 
absoluten  Alkohol* 

Da  die  Unauflöslichkeit,  oder  große  Sohwerauf« 
löslichkeit  des- salpetersauren  Strontians,  der  Grund 
ist,  worauf  sich  die  Stromeycrsche  Scheidungsme- 
thode  des  Strontians  vom  Kalk  im  Arragone  gründet, 
Über  den  Grad  der  Auflöslichkeit  jenes  Salzes  in  dem 
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angeführten  Auflösungsmitte]  •  die  Angaben  der  che« 
mischen  Handbücher  aber  bisher  noch  sehr  verschie- 
den  waren  —  denn  so  heifst  es  z.  B.  in  Stromeyers 
Grundrifs  der  Chemie  Bd.  I.  S.  44'i:  „auch  die  Auf- 
lösung desselben  in  Alkohol  brennt  mit  Purpur- 
fläronjchen,"  'es  wird  also  hier  die  Auflöslich  keil  die- 
ses Salees  vorausgesetzt  und  in  Thomsons  Chemie  Bd. 
II.  S.  5o5 :  „  im  Alkohol  ist  es  unauflöslich  u  (wahr- 
scheinlich wird  bei  beiden  kein  wasserfreier  Alko- 
hol verstanden),  —  so  war  es  vorzüglich  nothwen- 
dig,  dafs  wir  uns  durch  eigene  Versuche  von  der 
Abflöshchkeit  des  salpetersauren  Strontians  im  abso- 
luten Alkohol  überzeugten;  denn  nur  hierdurch 
konnten  wir  mit  Bestimmtheit  zum  voraus  über  den 
Erfolg  der  genannten  Scheidungsmethode  urtheilen. 

«. 
In  dieser  Absicht  wurden   1  Gr.  möglichst  fein- 
geriebener     trockener     krystallisirter    salpetersaurer 
Strontian   mit  :oooGi\  absoluten  Alkohol  nach  und 
nach  übergössen,    und  bei ua he  56  Stunden   ununter- 
brochen  geschüttelt,   wobei  von   uns  keine  weiter« 
Abnahme  des  genannten  Salzes,  welche  im  Anfange 
des    Schütteins    erfolgte,    bemerkt    werden    konnte. 
Wir   schätzten    die   unauf^elöste  Menge   auf    einen 
halben  Gran;  da  wir  jedoch  vermutheten,  daß  die« 
ser  Rückstand  bei  längerer  Berührung  vielleicht  auch 
noch  aufgelöst  werdet)  würde,  so   liefsen  wir  alles 
noch  21  Tage  in  einem  erwärmten  Zimmer*- bei  4* 
i2—uo°  R,   stehen,  und  suchten  die  weitere  Auflö- 
sung durch  öfteres  Umschütteln   zu  bewirken.     Da 
wir  jetzt  sicher  annehmen  durften,  dafe  der  Alkohol 
njit  salpetersaurem  Strontian  gesättigt  sey,  so  veran~ 
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stalteten  wir  die  Absonderung  des  unaufgelösten  Sal«. 
zes   folgenderniassen :    nachdem    wir    gegen    ^  der 
völlig    durchsichtigen    nnd    wasserklaren    Auflösung 
von  dem  am  Boden  Abgelagerten  getrennt  hatten,  so 
schieden    wir  den  Rest  der  Auflösung  durch   Hülfe 
eines    im    möglichst  getrockneten   Zustande   4  Gran 
schweren,  mit  absolutem  Alkohol  befeuchteten,  Filters 
von    weifsem    Fliefspapier ,    von  dem   unaufgelösten 
Salze;   und  nachdem  dieses  durch  Hülfe  eines  Theils 
der  filtrirten   Auflösung    sämmllich    aus   dem    Glase 
aufs  Filtrum  abgespült    war,     so  suchten   wir  noch 
jeden  Antheil   der  im  Filter  befindlichen  Auflösung, 
durch   heftiges  Pressen  zwischen  einer  hinreichenden 
Menge  Fliefspapier  abzusondern,    trockneten  hierauf 
das  Filtrum  nebst  Inhalte  möglichst  scharf,  und  fan- 
den bei  genauem  Wiegen,  dafs  solches  einen  halben 
Gran  Zuwachs  erhalten  hatte.    Es  folgt  hieraus,  dafs 
l  Theil  salpetersaurer  Strontian  4ooo  Theile  absolu- 
ten Alkohol  zu  seiner  Auflösung  bedürfe,    und  dafs 
dieses  Salz  folglich  zu  den  höchst  schwerauflöslichen 
im  genannten  Auflösungsmitlei  zu  rechnen  sey.    Ue- 
brigens  müssen  wir  noch  bemerken,  dafs  die  Auflö-* 
sung  des   angeführten   halben  Grans   höchst    wahr-*- 
scheinlich   schon  in  den    ersten   56  Stunden    erfolgt 
war ,   denn   wir  konnten    im  Fortgänge  der  Arbeit 
nicht  die  mindeste  Abnahme  mehr  bemerken. 

So  bestimmt  genau  und  einfach  auch  dieses  Ver- 
fahren und  das  daraus  abgeleitete  Resultat  war,  so 
konnten  wir  uns  doch  damit  nicht  ganz  befriedigen, 
da  es  wohl  möglich  seyn  konnte,  dafs  sich  ein  ande- 
res Resultat  ergeben  hätte,  wenn  wir,  anstatt  die 
angeführten  2000  Gran  absoluten  Alkohol  mit  einem 
Gran  salpetersauren  Slronlian  in  Berührung  zu  sc- 
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tten,  dieses  mit  5obis  4o  Gran  ,gethan  hätten«  Es 
wurde  uns  dieft  am  so  wahrscheinlicher,  da  wir  ans 
der  Bucholttischen  Abhandlung  *;  über  die  Auflös- 
lichkeit  des  Arseniks  im  Wasser  unter  ähnlichen 
Um*  Wo  den  wußten,  dafs  1  Theil  arsenige  Saure  7000 
Theile  Wasser  und  ein  i4  Uigiges  Digeriren  not h ig 
habe,  und  dafs  hingegen,  wenn  jooo  Theile  Wasser 
mit  100  Theilen  derselben  Substanz  ip  Berührung 
gesetzt  werden,  bei  34stündigem  öftera  Umschüttela 
diese  18}  aufzulösen  vermögen;  folglich  unter  glei- 
chen Umständen  jene  7000  Theile  Wasser  139J  Theile 
aufgenommen  haben  würden.  Diese  merkwürdige  * 
Erfahrung  veranlaßt«  uns  zu  dem  folgenden  Versuch» 

ß. 
10  Gran  möglichst  feingepülverter  trockner  sal- 
petertaurer  Strontian  wurden  mit  5oo  Gran  absoluten 
Alkohol  in  einem  sauberen  Glase  Übergossen  und 
wohlverwahrt  48  Stunden  lang  in  einem  geheitzten 
Zimmer  öfters  abwechselnd  geschüttelt,  worauf  durch 
einige  Zeit  Ruhe  wir  die  Absonderung  des  unaufge- 
lösten Salzes  und  völlige  Aufklärung  der  überste- 
henden Flüssigkeit  bewirkten.  Nachdem  wir  nun 
hiervon  zwei  Drittheile  völlig  klar  abgegossen  hat- 
ten« brachten  wir  das  Uebrige  auf  eiq  wohlgetrock- 
netes 6  £  Gran  schweres  Filtrura  von  weiftem  Fließ- 
papier, spülten  das  Glas  mit  dem  erstem  Alkohol 
§0  oft  aus  9  bis  keine  Spm  von  Salz  mehr  darin  zu 
bemerken  war,  und  preisten  das  Filtrum,  nach  ge- 
hörigem Ablaufen  und  i5  Minuten  langem  Auslaugen 
mit  einer  Drachme  absoluten  Alkohols,  zur  schnei- 


j)  s.  diss.  loa«.  Bf  YIL  &  587. 
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len  Entfernung  aTier  Flüssigkeit  zwischen  einer  gei 
nugsamen  Menge  weifsen  Fließpapier.  Nach  wie- 
derholtem scharfen  Trocknen  bis  zu  dem  Punkte, 
wobei  nicht  die  geringste  Ahnahme  mehr  zu  bemer- 
ken war,  ergab  sich  eine  Gewichtsabnahme  des  in 
Untersuchung  genommenen  Sal/es  zwischen  £  und  ^ 
Gran,  ein  Resultat,  das  mit  dem  des  vorigen  Ver- 
suchs bis  auf  sehr  weniges  übereinstimmt;  so  dafii 
unsere  Befürchtungen,  ob  nicht  der  salpetersaure 
Strontian,  bei  einem  gesteigerten  Mengenverhältnis 
im  absoluten  Alkohol ,  wie  der  Arsenik  unter  glei- 
chen Umstanden  in  dem  Wasser,  eine  gröfsere  Auf- 
löalichkeit  zeigen  möge,  ungegründet  waren. 

Nicht  zufrieden  mit  diesem  genauen  Resultate, 
welches  uns  die  Auflösung  des  salpetersauren  Stron- 
tian* durch  4ooo  Theile  absoluten  Alkohol  bewirkt 
zeigte,  glaubten  wir,  dafs  es  auch  nötbig  sey,  uns 
durch  einen  Versuch  zu  belehren,  ob  die  Auflös- 
lichkeit  des  mehrgenannten  Salzes  in  absolutem  Al- 
kohol durdh  Beihülfe  von  salpetersaurem  Kalk, 
merklich  vermehrt  werde.  In  dieser  Rücksicht  ward 
der  folgende  Versuch  angestellt. ' 

c. 

Prüfung  der  Auflosliekkeit  des  salpetersauren  Strontian*  un- 
ter Beiwirkung  des  Salpetersäuren  Kalks. 

100  Gr.  ixtaTsig  feingepülverter  cararischer  Mar«» 
mar,  wurden  mit  6  Drachmen  reiner  Salpetersaure 
neutralisirt  und  der  filtrirten  Auflösung  5  Gr.  kry- 
ataUisirter  salpetersaurer  Strontian  zugesetzt;  die  Mi- 
schung in  einer  säubern  Abrauchschale  zur  staubigen 
Trockne  verdunstet,  die  erhaltene  Salzmasse  zum 
feinsten  Pulver  gerieben,  solches  in  ein  saubere»  Glaa 
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gegeben,  diese«  wohlrerstöpselt  und  nach  dessen  Er- 
kalten  eine  halbe  Unse  absoluter  Alkohol,  mit  wel- 
chem die  Abrauchschale  vorher  wohl  ausgespült 
worden  war,  schnell  übergössen  und  auf  das  lebhaf- 
teste 3  Stuoden  geschüttelt.  Es  entstand  hierdurch 
unter  anfänglichem  Erwtfrmen,  eine  undurchsichtige, 
fast  müchweifse  Flüssigkeit.  Es  wurden  derselben, 
theils  cur  gänzlichen  Auslösung  eines  noch  mögli- 
chen zurükgebliebenen  Antheils  salpetersauren  Kalke, 
theils  um  die  Flüssigkeit  in  soweit  su  verdünnen, 
dafr  sie  filtrirt  werden  konnte,  nach  und  nach  noch 
5$  Drachmen  absoluter  Alkohol  sugefiigt,  und  nach 
halbstündigem  Umschütteln  i4  Stunden  ruhig  an  ei« 
nem  +10— i5°R.  teraperirlen  Ort  gestellt,  nach  wel- 
cher Zeit  sich  die  Flüssigkeit  aufgehellt  und  ein  weifser 
Bodensatz  sich  abgelagert  hatte,  der  durch  ein  im  scharf 
getrockneten*  Zustande  i5  \  Gran  schweres  Fiitrum 
vmi  weifsem  Fliefspapier  von  der  Flüssigkeit  getrennt 
wurde.  Nachdem  das  Fiitrum  mit  1  Drachme  abso- 
luten. Alkohols  nachgespült  worden  war,  und  in  ei- 
nem mit  einem  Korkstöpsel  verschlossenen  und  einer 
Glasplatte  bedeckten  Glastrichter  mit  4  Drachmen 
absoluten  Alkohol  aur  Auslaugung  und  Absonderung 
des  ihm  etwa  anhängenden  salpetersauren  Kalks,  ei- 
nige Stunden  übergössen  gestanden  hatte ,  wurde  es 
nach  gehörigem  Ablaufen  der  geistigen  Flüssigkeit, 
behutsam  zwischen  sauberes  Fliefspapier  gelegt ,  auf 
das  schärfste  ausgepreist  und  nebst  Inhalte  so  langt 
scharf  getrocknet,  bis  es  keine  fernere  Gewichtsah* 
nähme  mehr  zeigte;  es  fand  sich,  hierdurch  um  5 
Gran  schwerer.  Von  der  diese  Gewiohtsvermebrung 
bewirkenden  Materie  liefaen  sich  jedoch  nur  2  Gnu* 
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jrpm  FÜMr  trennen  $  der  übrige  Theil  War  aof  der 
Oberfläche  desselben  vert  heilt,  wie  sich  tbeils  durch« 
Gesicht,  theils  durch  den  ^ausgezeichneten  Geschmack 
wahrnehmen  liefe.  Das  trockene  Pulver  hatte  nach 
zweistündigem  Stehen  an  der  Luft  keine  Feuchtigkeit 
angesogen,  verhielt  sich  demnach  wie  reiner  Salpeter— 
•aurer  Stroutian. 

Es  lehrt  also  dieser  Versuch,  dafe  anstatt  einer 
Vermehrung   der  Auflöslichkeit   des    Salpetersäuren 
Strontians  im  absoluten  Alkohol  durch  Mithülfe  de« 
Salpetersäuren  Kalks,    sich  gar  keine  Auflöslichkeit 
desselben  gezeigt  hat,  da  doch  nach  den  vorherge- 
henden beiden  Versuchen,  in  den  letztern,  dunjh  die 
theils  zum  Schütteln  theils  zum  Auslaugen  angewand- 
ten 12}  Drachmen  Alkohol  gegen   ^r  Gran  salpeter*- 
aaurer   Strontian    hätten   aufgelöst   werden    müssen. 
Sollte  nun  aber  auch  bei  dem  hier  mitgctheilten  Ver- 
fahren dadurch  ein  kleiner  Irrthum  entstanden  seyn, 
<lafs  vielleicht  durch  die  nicht  ganz  sorgfältige  Aus- 
laugung des  Filters  ein  kleiner  Antheil  vom  Salpeter- 
säuren Kalk  an  demselben  hängen'  geblieben  wäre, 
eine  dem  angegebenen  Gewicht  von  <&  Gran  gleiche 
Menge,  so  geht  dennoch  aus  demselben  hervor,  da& 
der  Salpetersäure  Kalk  die  Auflöslichkeit  des  salpeler- 
eauren  Strontians  im  absoluten  Alkohol    auf  keine 
merkliche  Art  vermehre. 

Nach  Voraussendung  der  eben  erzählten  Versuche 
könnte  man  veranlafst  werden  zu  glauben,  dafs  man 
nun  völlig  ausgerüstet  sey,  um  mit  Sicherheit  und 
Erfolg  die  eigentlichen  Untersuchungen  anzufangen; 
indessen  hielten  wir  es  für  nöthig  uns  zuvor  noch 
durch  einen  Versuch  zu  überzeugen ,  ob  gut  getrock* 
neter  salpetersaurer  Strontian,  mit  dein  wir  io  den 
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letzten  drei  Versuchen  gearbeitet  hatten»  mit  einem 
durchs  Verdunsten  aar  Trockne  dargestellten,  in  wel<* 
ehern  Zustande  er  sich  beim  Verdunsten  der  Salpeter-' 
sauren  Arra/ronmasse  befindet,  völlig  seiner  Natur 
nach  übereinstimme,  oder  ob  er  vielleicht  beim  Ver- 
dunsten selbst  eine  bedeutende  Veränderung  erleide» 
Diese  Untersuchung  war  vorzüglich  wegen  der  Be- 
rechnung des  lohlenstoffsauren  Strontians,  aus  der 
bei  den  Analysen  des  Arragons  zu  erhaltenden  Menge 
aalpetersauren  Strontians,  uothwendig. 


Prüfung    des    Verhaltene    des  kryseallieirten   eafyeterwaure* 

Strontians*   hei  Behandlung  in  einer  Hitze*  gleich  der  zum 

Ferduneten  der  jirragonsaUmaeso  erforderlichem, 

100  Gran  t rockner,  zu  feinem  Pulver  geriebener 
kryetallisirter  salpetersaurer  Stronlian,  wurden  in  eU 
nem  genau  abgewogenen  sa  bereö  Por«ellan-8ch wi- 
chen mit  hohem  Rande  eine  halbe  Stutide  unter  ste- 
tem behutsamen  Umrühren  in  soweit  erhitzt,  daft  we-* 
der  das  Gefitfs,  noch  sein  Inhalt  ohne  sich  zu  verin'en** 
nen  konnte  berührt  werden,  ohne  jedoch  selbst  zu 
glühen«  Hiebei  geigte  sich  Anfangs  gleichsam  ein 
Zusammenballen  des  Salzpulveis,  welches  jedoch  zu«? 
letzt  wieder  zu  verschwinden  schien»  Von  neueilt 
erkaltet  gewogen  ergab  sich  ein  Gewichtsverlust  roü 
£  Gran ;  dieser  war  zu  unbedeutend,  als  dals  man  ihn 
von  etwas  anders  hätte  ableiten  können,  als  theift 
von  der  Verstaubung  eines  kleinen  Antheils  Salzpul« 
vers,  theils  von  der  Verflüchtigung  noch  eines  An- 
theils den  salpetersauren  Strontian*Krystallen  ange- 
hangener Feuchtigkeit*  Man  kann  daher  wohl  füg« 
Jich  annehmen,  daft  der  durch  behutsames  Verdünn 
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titen  zur  Trockne  erhaltene  Salpetersäure  Strontian , 
von  dem  durch  Kristallisation  dargestellten  völlig^e- 
trockneten,  nicht  wesentlich  verschieden  sey. 

(X  Erforschung  des  aus  einer  bestimmten  Menge 
salpetersauren  Strontians  zu  bildenden  Itoh* 
lenstofTsauren  Strontians» 

Bei  einer  genauen  Ueberlegung  überzeugten  wir 
Uns,  dafs  es  nöthig  sey  auch  noch  vor  der  Mitthei- 
lung der  Untersuchung  der  einseinen  Arten  Arragone, 
das  Verfahren  aufzustellen,  dessen  wir  uns  bedient 
haben  um  aussumftteln  ,  wie  viel  eine  bestimmte 
Menge  salpetersaurer  Strontian ,  kohlenstoffsauren 
Strontian  zu  bilden  vermöge,  da.  auf  diese' Bestim- 
mung die  sttmifttlichen  Berechnungen  des  Gehalts  an 
kohlenstoffsaurem  Strontian  in  den  verschieden  unter- 
suchten Arragonen  beruhen  mufsten.  Man  wird  ein- 
eeben, dafs  wir  das  dadurch  erhaltene  Resultat  zu 
der  angedeuteten  Absicht  vorzugsweise  vor  jedem  an- 
dern anwenden  mufsten,  da,  soviel  uns  bekannt»  hier- 
über noch  keine  directe  Bestimmung  vorhanden  ist« 

In  dieser  Absicht  lösten  wir  100  Gran  in  Okta- 
edern krystallisirten  Salpetersäuren  Strontian  in  8 
Unzen  destillirten  Wassers  auf,  setasten  hierauf  zu  der 
hellen  Auflösung  nach  und  nach  in  kleinen  Mengen 
solange  eine  Auflösung  des  reinsten  kohlenstoffsSuer* 
liehen  Kali  (aus  der  Kohle  des  gereinigten  Weinsteins 
durch  destillirtes  Wasser  gewonnen  und  von  Schwe- 
fel und  Salzsäure  vollkommen  frei)  als  noch  die  min* 
deste  Trübung  entstand.  Als  auf  diese  Art  alle? 
aalpetersaurer  Strontian  in  kohlenstoflsauren  verwan- 
delt worden  war»  so  stellten  wir  das  Gemenge,  um 
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die  bei  dem  kohlenstoifsauren  Strontian  befindliche 
Salzlauge  gleich  Anfang«  gröfct entheil«  davon  trennen 
zu  können,  ao  lange  ruhig  an  einen  madig  warmen 
Ort  hin  •  bia  sich  aller  kohlenstoffsaurer  Strontian  in 
.einem  engen  Raum  am  Boden  vereint  halte«  Die 
überstehende  Salzlauge  wurde  nun  zur  möglichsten 
Vermeidung  dea  geringsten  Verlustes  vom  Bodenaatse 
ruhig  ab  auf  ein  im  scharf  getrockneten  Zustande 
i4lGran  schweres,  mit  deslillirtem  Wasser  gefeuch- 
tetes Filter  von  weißen  Fließpapier  gegossen,  hier- 
auf der  Rückstand  nochmals  mit  eben  soviel  ab  die 
Salzlauge  betrug  destillirten  Wasser  cur  Auswaschung 
aufgeschüttelt,  und  auf  gleiche  Weise  die  Abwasch- 
flüssigkeit vom  kohlensauren  Strontian  geschieden  und 
auf  das  Filter  gegeben«  Dieses  Auswaschen  wurde 
auf  gleiche  Weise  nochmals  veranstaltet;  endlich  mit 
der  nöthigen  Menge  Wasser  skmmtlicher  Niederschlag 
auf  das  angeführte  Filter  .ausgespült,  ohne  dafs  der 
geringste  Verlust  dabei  mutenden  wtre.  Um  den 
letzten  Anlheil  des  aujQoslichen  Salzigen  sowohl  vom 
Niederschlage  als  Filter  au  trennen ,  wurde  dasselbe 
dreimal,  durch  behutsames  Uebergielsen  mit  einer 
genügsamen  Menge  Wasser,  ausgelaugt  und  als  alle 
Abwaschflüssigkeit  möglichst  abgelaufen  war,  das  be-, 
hutsam  zusammengelegte  Filter  so  lang  und  so  oft 
zwischen  immer  frischem  sauberen  Fließpapier  ge- 
prefst,  als  solches  noch  davon  merklich  befeuchtet 
wurde.  Der  auf  diese  Art  auf  das  genauste  'ansge* 
preiste  Niederschlag  wurde  nun  auf  folgende  Weise 
ausgetrocknet:  nachdem  das  Filter,  worin  er  befind- 
lich, zur  Abhaltung  jedes  Schmutzes  mit  etwas  wei- 
ßem Fließpapier  nm wickelt  worden  w«r,  so  legten 
wir  es  in  eine  Rubere  Abravtchscliale,  die  zur  Ab? 
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fcaltung  alles  Staube*  mit  doppeltem  Papier  bedenkt 
war,  und  setzten  diese  in  die  Wölbung  eines  am  Tage 
über  geheitzten  Stubenofens,  wo  die  Temperatur  stets 
den  Siedpunkt  des  Wassers  erreichte.    Nachdem  sie 
8  Tage  an  diesem  Orte  gestanden  halte,  erforschten 
wir  das  Gewicht  des  Filters  nebst  Inhalt  und  fanden 
es  um  71  Gran  vermehrt.     Um  zu  sehen,  ob  es  sich 
jetzt  im  höchsten  Zustande  der  Austrocknung  befände 
oder  nicht»   wurde  es  nochmals  eben  so  lange  auf 
gleiche  Art  derselben  Wärme  ausgesetzt*    Als  wir  es  . 
nun  untersuchten,  so  war  die  vorige  Gewichtszunah- 
me blos  um  einen  halben  Gran  vermindert  worden« 
Die  Richtigkeit  dieser  Tbatsache  soviel  als  möglich 
Im  .erforschen,  trennten  wir  den  trocknen  kohlensloff- 
aauren  Strontian  aufs  behutsamste  vom  Filter  und  wo- 
gen in  diesem  gesonderten  Znstande  sowohl  ihn  als 
das  Filter,  wodurch  wir  denn  fanden,  dafs  ersterer 
genau  70  Gran  betrug,  letzteres  £  Gran  Gewichtszu- 
nahme erhalten  hatte.    Da  während  des  letztern  acht- 
tägigen Trocknens  sich  nur  ein  halber  Gran  Verlust 
gezeigt  hatte,    so  hätten  wir  uns  hierdurch  geneigt 
fühlen  können,  den  kohlenstoffsaureu  Strontian  für 
völ|ig  ausgetrocknet  anzusehen;  allein  wir  beschlös- 
se» dennoch  zu  prüfen ,  ob  nicht  durch  ein  vorüber- 
gehendes Glühen  noch  etwas  davou  verflüchtigt  werde. 
Wir  übergaben  deshalb  So  Gran  davon  in  einem 
kleinen  schicklichen   zuvor  abgewogenen  und  abge- 
äthmeten  Schmelztiegel ,  nachdem  er  mit  einem  Zie- 
gelstück  wohl  bedeckt  worden  war,  einem  5minuti- 
gen  lebhaften  Rothglühfeuer.     Nach  dem  Erkalten, 
welches  wir  an  einem  mäisig  tempern  ten  Ort  ver- 
anstalteten, zeigte  sich,    dafs    der    koh.lenstoffsaure 
Strontian  genau  nicht  mehr  als  |  Gr»  verloren  hatte, 
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*ftf  dafs  er  bei  diesem  Glühen  bis  auf  ein  Dritlheil 
•eines  vorigen  Umfongs  zusammengesintert  war»  Be>- 
rechneu  wir  diesen  Verlust  auf  die  70}  Gran,  so  geht 
daraus  hervor,  data  er  noch  1  und  nicht  völlig  ^Gr. 
(nämlich  4%V)  betragen  habe,  und  wenn  wir  erwägen, 
dafs  doch  wohl  ein  Antheilchen  durchs  Glühen  ent- 
wickelter Kohlenstoffsäure  diesen  Verlust  mit'  kötinte 
bewirkt  haben,  so  werden  wir  uns  gewifs  nicht  weit 
von  der  Wahrheit  entfernen,  wenn  wir  zu  unserm 
endlichen  Resultat  annehmen,  dafs  100  Theile  kry- 
stallisirter  salpetersaurer  Strontian  liefern  (oder  gleich 
siod)  69^  Theile  wasserleeren  kohleiittoffsauren  Stron- 
tian. 

Da  ans  die  Menge  des  durch  diese  Zersetzung 
erhaltenen  kohlenstoffsauren  Strontians  etwas  zu  ge- 
ring vorkam,  ohngeachtet  wir  selche  durch  das  ge« 
naneste  Verfahren  erhalten  hatten,  so  suchten  wir 
uns  auch  noch  auf  eine  andere  Art  von  der  Wahr- 
heit des  erhaltenen  Resultats  zu  versichern.  In  dieser 
Absicht  berechneten  wir,  mit  Zugrundelegung  des 
von  Vauquelin  aufgestellten  Mischungsverhältnisses 
des  salpetersauren  Strontians  (47,6  StroMian  40,4 
Säure,  4,o  Wasser)  und  des  Von  Klaproth  über  den 
lohlenstoffsauren  Strontian  (6g,5  Strontian,  5o,o  Säure, 
0,5  Wasser)  wie  viel  eine  gegebene  Menge  salpeter- 
Mtirer  Strontian,  kohleustoffsauren  gebe,  indem  wir; 
die  Frage  aufstellten:  wie  viel  47  %  reiner  Strontian, 
•h  die  Menge  des  von  Vauquelin  in  j  00  Theilen  sal- 
petersauren Strontians  gefundenen,  kohlenstoffsauren 
Strontian  gebe,  wenn  69^  reiner  Strontian  nach 
Klaproth  der  Gehalt  in  100  Theilen  kohlenstoffsau- 
ren Strontian  ist,  und  erhielten  zum  Resultat  68£}f 
oder  68  und  gegen  J.  Dlesemnach  gab  uns  >die  ße- 
Journ*  /„  Ch$m.  u.  Phy.  i3,  Sd.  i«  Hift,  % 
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rethnung  ein  Resultat,  welches  wie  iftan  sieht  mit 
unserm  direct  gefundenen  sehr  nahe  übereinstimmt, 
und  das  uns  nun  nicht  länger  mehr  an  der  Richtig- 
keit des  unserigen  zweifein  lieft. 

D.  Untersuchung  der  einzelnen  Arten  Arrogone. 

i. 

Wiederholte  Analyse  des  Neumarlter  Arragbn*» 
Durch  die  angeführten  Prüfungen  in  Stand  ge- 
setzt, unternahmen  wir  die  Analyse  dieses  Fossits 
aufs  Neue,  ohnerachtet  uns  die  ersten  3  Versuche 
darin  keinen  Strontian  finden  ließen,  indem  wir 
befürchteten,  dafs  doch  unserer  Aufmerksamkeit  et-' 
was  entgangen  seyn  könnte.  Wir  verfuhren  hierbei 
folgendermassen  : 

5oo  Gran  dieses  Fossils  feingepulvert,  wurden 
mit  3  Unzen  6  Drachmen  reinster  Salpetersäure  voll- 
kommen neutralisirt,  die  entstandene  Auflösung  auf 
ein  Filtrum  von  weifsem  Fliefspapier  gegeben,  nach« 
dem  solche  durchgelaufen,  das  Filtrum  gehörig  aus- 
gelaugt und  sämmtliche  Flüssigkeiten  hierauf  in  ei- 
ner genau  abgewogenen  A brauchschale  von  Bürgel- 
schem  Steingut  zur  staubigen  Trockne  verdunstet  und 
gepulvert.  Das  dadurch  erhaltene  i5  Drachmen  be- 
tragende Pulver  wurde  jetzt,  um  das  Feuchtwerden 
zu  verhindern,  noch  möglichst  warm  und  schnell  in 
ein  geräumiges  trocknes  Medicinglas  gegeben,  nach 
diesem  auf  das  erkaltete  Pulver  gleichviel  absoluter 
Alkohol,  womit  vorher  das  Abraucbgefäft  ausge- 
spült worden  war,  gegossen;  da  sich  jedoch  bei 
einigem  Schütteln  das  Gemisch  zu  verdicken  anfing 
und.  wir  befürchteten,  es  mögte  uns  der  unangenehme 
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2dUl  wie  bei  dem  in  c  angestellten  Versach  wie« 
derfafaren,  eo  «eisten  wir  noch  5  Drachmen  absolu- 
tem   Alkohol    hinzu,    wodurch    nach   einstündigem 

f      Schütteln   alles  eine  dickflüssige  Coosisteoz  annahm; 

|  Nach  inständiger  Ruhe  bei  -J*  10  — 12°R.  Tempera- 
tur,  durch   welche  sich   der  etwa  dabei  befindliche 

i  Salpetersäure  Strontian  ablagern  sollte,  war  die  ganze 
Auflösung  su  einer  krystalliirischen  Masse  erstarrt, 
und  konnte  erst  durch  6 1  Drachme  Alkohol  und 
Ssuindiges  Schütteln  bei  +  *5°  R.  von  neuem  flüssig 
gemacht  werden.  Die  hierdurch  entstandene  Flüs- 
sigkeit erschien  trübe,  weißlich,  durchscheinend,  und 
hatte  auch  jetzt  nach  13  Stunden  ruhigen  Stehens  bei 
derselben  Temperatnr,  zum  Zeichen  ihrer  Sättigung 
mit  Salzmasse,  kleine  spie&igc  Krystalle  an  den 
Sehen  abgesetzt,  die  sich  jedoch  nach  einigem  Schüt- 
teln, bei  einer  Annäherung  an  die  Ofen  wärme,  leicht 
wieder  außöscten.  Das  Ganze  wurde  nun  nach  und 
ilseh  auf  ein  im  genau  getrockneten  Zustande  11  Gr. 
schweres  Filter  von  weißem  Fließpapier,  unter  Ver- 
sehliefsung  des  Trichters  mit  einer  Glasplatte  (welcbo 
Vorsichtsmafaregel  bei  allen  folgenden  Fütrirungea 
beobachtet  wurde)  gegeben.  Die  dadurch  bezweckte 
Trennung  der  Auflösung  konnte  jedoch  erst  binnen  5 
Tagen  bei  +j5-2o°R.  Temperatur  völlig  erreicht 
werden.  Um  das  Filter  von  jedem  anhängenden  An* 
theil  salpetersauren  Kalks  zu  befreien,  wurde  es  jetzt 
«wt  mit  3  Drachmen  absoluten  Alkohol  ausgewa- 
schen, hierauf  zweimal,  jedesmal  mit  5  Drachmen, 
J  Stunden  lang  ausgelaugt,  «und  nach  vollendetem 
Abtröpfeln  der  geistigen  Flüssigkeit  dasselbe  ewi- 
«eben  Fliefspapier  durch  heftiges  Pressen  möglichst 
von  aller  Feuchtigkeit  befreit ,  alsdann  nebst  Inhalt 
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so  lange  scharf  ausgetrocknet,  bis  keine  Gewichtsab- 4 
nähme  mehr  erfolgte.  Das  Filtrum  hatte  jetzt  eine 
Gewichtszunahme  von  2  Gran,  wovon  ein  Gran  ei- 
nes gelblich  weifstn,  stark  abfärbenden,  blos  erdig 
schmeckenden  Pulvers,  sich  abmachen  liefs.  Wurd* 
dieses  mit  5  Unzen  destillirten  Wassers  2 Stunden  ge- 
schüttelt, so  zeigte  sich  keine  bedeutende  Auflösung; 
die  abfiltrirte  Flüssigkeit  mit  satssauretn  Baryt  und 
neutralem  sauerkleesauren  Kali  geprüft,  zeigte  deut- 
lich den  in  ihr  aufgelösten  Gyps  an.  Dafs  der  nicht 
aufgelöste  Rückstand  nichts  anderes  als  Gyps  seyn 
konnte,  lehrte  sowohl  seine  äufsere  Beschaffenheit, 
als  auch  der  Umstand,  der  sich  aus  unseren  ander- 
weitigen Erfahrungen  ergeben  hatte,  dafs  zur  Auf- 
lösung nur  weniger  Grane  Gyps,  bei  einer  hinrei- 
chenden Menge  Wasser,  ein  mehr  als  a4  stündiges 
Schütteln  nöthig  ist.  Demnach  hatte  also  auch  diese 
Untersuchung  gezeigt,  dafs  der  Neu  markter  Arragon 
keinen  Strontian  in  seiner  Mischung  habe,  sondern 
blos  kohlenstoffsauren  Kalk  mit  einem  geringen  An- 
theil  beigemengten  Gypses  enthalte ,  der  jedoch  auch, 
als  von  dem  Muttergestein  hei  rührend,  angesehen 
«werden  kann. 

Noch  müssen  wir  bemerken,  dafs  nach  8  Tagen 
bei  +  5  —  ioc  R.  sich  weder  etwas  pulveriges  noch 
krystallinisches  aas  der  geistigen  Auflösung  abge- 
schieden hatte* 

Vergleichen  wir  dieses  Resultat  mit  dem  von 
Gehlen  bei  Untersuchung  desselben  Fossils,  welche« 
von  demselben,  folgendermafsen  imBd.X.  dies.  Jour- 
nals S.  i4o  ausgedrückt  wird : 

„Bei  dem  Arragon  von  Neumarkt  im  Regen- 
kreise hingegen,  aus  welchen  ich  auj  Bucholz  Weise 
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£r  erhaltene  Flüssigkeit  von  dem  geglühten  Rück« 
stand  geradezu  mit  Salpetersäure  versetzend  und  ab- 
dampfend den  Strontian  ohne  Schwierigkeit  erhielt, 
wiewohl  in  beträchtlich  geringerer  Menge  als  ans 
dem  französischen,  zeigte  sich  die  Behandlung  mit 
Alkohol  nicht  so  zureichend,  die  Auflösung  war  zwar 
gleich  Anfangs  opalisirend,  trübte  sich  aber  erst 
Bach  einigen  Tagen,  einen  sehr  fein  zertheilten 
Schlamm  in  nicht  sehr  beträchtlicher  Menge  abse- 
tzend. " 

i  So  dürfte  man  leicht  zweifelhaft  werden  ,  ob  Geh-« 
Jen  wirklich  den  Strontian  im  Neumarkter  Arragon 
aufgefunden  habe;  denn  erstens  hat  derselbe  den, 
wie  er  sich  ausdrückt,  abgesonderten  Schlamm,  keiner 
Bähern  Prüfung  unterworfen ;  zweitens  führt  er  den 
aach  ßocholz  Methode  ausgeschieden  haben  wollen« 
den  Strontian,  wie  er  sich  ausdrückt  „in  weit  gerin« 
gerer  Menge  als  aus  dem  Auvergner,"  gar  nicht  dem 
Gewichte  nach  an,  was  doch  sehr  nöthig  gewesen 
wäre,  um  seiner  Angabe  desto  mehr  Glaubwürdigkeit 
zu  verschaffen.  Wir  konnten  bei  aller  unserer  ange- 
wandten Mühe  und  Arbeit  weder  nach  dereinen,  no$h 
der  andern  Methode  Strontian  aus  dem  Neumarkter 
Arragon  ausscheiden,  welches  uns  doch  übrigens, 
nach  der  Stromeyerischen  von  uns  ausgemittelten 
Methode,  leicht*  gelang,  wo  solcher  gegenwärtig  war; 
und  welchen  wir  auch  notwendigerweise  hier  hat« 
ten  Anden  müssen,  wenn  derselbe  selbst  nur  ein, 
ja  nur  ein  halbes  Procent  Strontian  enthalten  hätte, 
(welche  geringe  Beimischung  jedoch  nicht  einmal  wohl 
angenommen  werden  kann,  weil  weniger  als  £  Pro* 
cent  bis  jetzt  noch  nicht  im  Arragon  aufgefunden 
*vordcn  sind,)  ücnn  die  bei  unserer  letzten  angefühv« 
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ten  Zerlegung  des  Arragons  verbrauchte  Mtage  v6h 
SoJ  Drachm.  absoluten  Alkohols,  konnte  höchstens; 
aach  dem  oben  in  b  angeführten  Resultat,  gegen  7%  Sal- 
petersäuren Slrontian  aufgelöst  enthalten;  hatte  also 
der  Nenmarkter  Arragon  nur  soviel  in  100  Grat* 
Stroutian  enthalten,  als  zur  Bildung  eines  Grans  salpe*- 
tersauren  Strontians  nölhig  gewesen  wäre,  so  würden 
in  dem  lezt  angeführten  Versuche  dennoch  4£  Gran 
dieses  Salzes  erhalten  worden  seyn,  und  im  schlimm« 
sten  Falle,  wenn  solcher  nur  halb  soviel  Strontian  ent- 
halten hätte,  doch  a^Gr.  Sohach  bleibt  uns  bei  dem 
Widerspruch,  in  welchem  wir  uns  mit  dem  Gehlen-* 
sehen  Resultate  befinden,  nichts  weiter  übrig,  als  der 
aufrichtige  Wunsch ,  dafs  die  hiedurCh  entstehenden 
Zweifel  bald  durch  eine  nochmalige  genaue  Unter- 
suchung dieses*  Arragons,  von  vorurteilsfreien  Che- 
mikern, beseitigt  werden  möchten, 

2. 

Analyse  zweier  spanischen  Arragons. 


5oö  Gran  möglichst  fein  pulverisirter  spanischer 
Arragön,  dessen  Krystalle  zwar  die  ausgezeichnete 
Form  des  spanischen  Arragons  besafsen ,  jedoch  darin 
von  dem  gewöhnlichen  in  beträchtlich  langen  6  seiti- 
gen  Säulen  mit  glatt  abgestumpften  Enden  vorkom- 
menden Arragon,  abwichen,  dafs  es  gleichsam  nur 
Segmente  der  erstem  waren ,  die  vor  ihrer  Anwen- 
dung erst  mit  Mühe  von  dem  sie  umgebenden  Gyps 
und  röthlichen  Quarzkrystallen  getrennt  werden 
mufslen ,  wurden  durch  2  Unzen  a  Drachmen  reine 
Salpetersäure  aufgelöst  und    möglichst   ncutralisirt, 
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die  Auflösung  alsdann  sauber  filtrirt  t  das  Filter  sorg* 
faJüg  ausgewaschen,  hierauf  sämmtliche  Flüssig keiten 
in  einer  genau  abgewogenen  Abrauchschale  zur  stau- 
bigen Trockne  verdunstet;  im  fein  gepulverten  Zu- 
stande in  ein  sauberes  schickliches  Medicioglas  gethan 
und  solches  wohl  verstöpselt.  Nachdem  die  1  Unze 
betragende  Salzmftsae  erkaltet,  wurde  sie  mit  der 
gleichen  Menge  absoluten  Alkohol  vermittelst  dessen 
zuvor  die  Abrauchschale  ausgespült  worden  war, 
Übergossen,  und  das  Gänse  lebhaft  geschüttelt.  Die 
hierdurch  bewirkte  Auflösung  der  Salzmasse  zu  einer 
dickflüssigen  milchigen  Flüssigkeit,  wurde  zur  fer- 
nem gegenseitigen  Einwirkung  die  Nacht  über  in  eit| 
w\*  *o°  R»  teraperirtes  Zimmer  ruhig  hingestellt ,  wotv 
auf  sieh  jedoch  am  andern  Margen  keine  besondere 
Veränderung  an  ihrer  Beschaffenheit  wahrnehmen 
liefe,  und  dieselbe  auch  nicht  erstarrt  war*  Um  die 
noch  in  der  Flüssigkeit  befindlichen  Sajzklümpchep 
völlig  aufzuschließen  und  das  Auflösliche  völlig  aufr 
zulöaen,  wurden  wälireud  dreistündigen  anhaltende? 
§chüttelns  drachmenweise  noch  anderthalb  Un?en  ab- 
soluter Alkohol  hinzugefügt  $  erst  jetzt  zeigte  sich  dip 
Salwnasse  völlig  aufgeschlossen  und  gleichförmig*  da* 
Gemisch  war  jedoch  noch  durch  das  unaufgelösteSalz 
undurchsichtig  und  milchweiß«  Zur  Abscheidung  de? 
die  Trübung  verursachenden  Stoffes,  filtrirten  wir 
sttmnitliche  Flüssigkeiten  durch  ein  im  scharf  getrok-p 
neten  Znstand  4 4  Gran  schweres  Filter  von  weifsefu 
Fließpapier*  welches,  als  alle  Flüssigkeit  klar  abge*- 
laufen  war,  mit,  5  J^rachm»  absoluten  Alkohols  gehö- 
rig ausgewaschen  und  zum  Trocknen  zwischen  sau- 
beres Druckpapier,  unter  Beschwerung  von  20  Pfund 
Gewichten,  gelegt  wurde.    Nach  2i  Stunden  war  es 
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hierdurch  beinah  vOn  aller  anhängenden  Feuchtigkeit 
befreit;   um   nun  fernerhin   diese  vollkommen   vom 
Filter  und  seinem  Inhalte  zu  entfernen,   wurde  das- 
selbe so  lange  getrocknet,  bis  es  keine  meYkliche  Ge* 
Wichtsverminderung  mehr  erlitt.    In  diesem  Zustand* 
gewogen«  zeigte  es  eine  Gewichtszunahme  von  5  Gram 
Von  dem  diesejbe  verursachenden.  Stoffe  liefsen  aich 
jedoch  nur  2|  Gran  vom  Filter  trennen,   die  übrigen 
|  Gran  waren  auf  seiner  Oberfläehe  fein  zertheih  und 
gleichsam  zwischen  die  Poren  desselben  einged rangen» 
Dieses  Pulver  zeigte  sich  durch  sein  Trocken  bleiben 
in  mäfsig  warmer  Luft,  durch   seinen  eigentümli- 
chen kühlenden  scharf  eingreifenden  Salzgeschmack  • 
durch   seine  Eigenschaft  die  Flamme   des  Alkohols 
carminroth  zu  färben ,   ab  salpetersaurer  Strontian« 
Dafs  derselbe  indefs    noch    nicht   rein  war,   zeigte 
sich  durch  Auflösung  desselben  in  einer  Drachme  de— 
atillirten  Wassers ,  wobei  ein  Stoff  unaufgelöst  blieb, 
der  beim  Abscheiden   durch    ein   genau   gewogene« 
Filter  getrocknet  in  weiterer  Untersuchung  sich  wie 
J  Gran  schwefelsaurer  Strontian  verhielt.     Um  uns 
von  der  wirklichen  Anwesenheit  des  J  Gran  betra- 
genden am  Filter   hangen  gebliebenen  Strontians   za 
überzeugen,  wurde  dasselbe  durch  eine  halbe  Unze 
destillirtes  Wasser  ausgelaugt,  die  Lauge  bis  zu  einer 
Drachme  langsam  verdunstet,   und  dieser  Rückstand 
zum  Selbstverdunsten  und   langsamen  Krystallisiren 
an  einem  +1*— 15°  R.  temperirten  Ort  ruhig  hinge- 
stellt, worauf  nach  a4 stündigem  Stehen  sieb  kleine 
platte  spiefsige  Krystalle  zeigten,  welche  der  besag* 
ten  Menge  entsprachen ,  und  sich  ganz  wie  salpeter- 
saurer Strontian  verhielten. 
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Rechnen  wir  nun,  dafs  die  in  diesem  Versuch  an- 
gewandte Menge  von  2S  Drachmen  Cgieich  i58o  Gran) 
absoluten  Alkohol«  höchstens  £*~  welches  nahe  an  •§. 
Gran  ist,  salpetersauren  Strontian  aufgelöst  hat,  wel- 
ches Resultat  sich  mit  Zugrundelegung  des  im  oben 
angeführten  Versuch  Aufgestellten  (zufolge  dessen  1 
Theil  salpetersaurer  Strontian  4ooo  Theile  absoluten 
Alkohols  nöthighat)  ergieht:  so  geht  daraus  hervor, 
daft  ans  dem'  im  untersuchten  Arrngon  befindli- 
chen Strontian ,  sich  5jj  Gran  salpetersaurer  Stron- 
tian gebildet  haben,  also  auf  100  Theile  1^  kommt. 
Wenn  nun  nach  den  von  uns  angestellten ,  oben 
unter  C  mitgelheilten  Versuchen,  aus  100  Theilen 
trocknen  krystallisirten  salpetersauren  Strontian  sich 
69J  Theile  wasserleerer  kohlenstoffsaurer  Strontian 
bilden,  so  folgt  daraus  dafs  ü^j  Theil  salpetersaurer 
Strontian  s^jV*  Theilen  kdhlenstoffsauren  Strontians 
gleich  sind ,  welches  der  Gehalt  der  5oo  Gran  unter- 
suchten spanischen  Arragons  an  kohlenstoffsau  rem 
Strontian  ist;  es  wären  also  in  100  Theilen  dieses 
Arragons  |j£|  oder  zwischen  f  bis  $  Gran  Strontian 
enthalten. 

Aus  sämmtlichen  alkoholischen  Flüssigkeften  hat- 
te sich  nach  3  Wochen  nichts  bemerkliches  abge- 
schieden. 

ß     - 

Soo  Gran  mäisig  fein  gepulverter  spanischer  Ar- 
TBgon ,  von  einer  regelmäfsig  sechsseitigen  2  Zoll  lan- 
gen Säule  genommen,  wurden  durch  2  Unzen  2  Drach- 
men reiner  Salpetersäure  aufgelöst  und  genau  neu- 
tralisirt.  Die  wie  .inj  vorigen  Versuche  filtrirte  klare 
Auflösung  wurde  J  nebst  den  Abwaschfiüssigkeitea  ia 
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dem  vorigen  gewogenen  Schlichen  wir  staubige** 
Trockne  abgeraucht,  hierauf  da«  j\  Drachme  betrat 
gende  Pulver  in  einem  sauberen  schicklichen  Medi«« 
einglase  nach  Am  Erkalten  mit  13  Drachmen  ab*» 
taten  Alkohol  übergössen,  mit  welchem  zuvor  das 
Abraucbgeschirr  abgespült  worden  war,  und  ein« 
$tunde  lang  anhaltend  geschüttelt.  Nach  dieser  Zeit 
hatte  sich,  unter  Entwicklung  mäßiger  Wärme ,  die 
ganze  Salzmasse  aufgeschlossen  und  der  gröfste  Theit 
.davon  aufgelöst;  nur  ein  geringer  Theil  war  unanf- 
gelöst  geblieben,  und  bildete  mit  der  Auflösung  ein 
wilchweifses  undurchsichtiges  Gemisch,  aus  welchem 
sich  nach  12  ständigem  ruhigen  Stehen  bei  +10— iaQ 
R#,  ein  ziemlich  beträchtlicher  weifser  Bodensatz  ab« 
gelagert  hatte,-  ohne  dafs  gerade  dieselbe  völlig  durch- 
sichtig geworden  wäre,  Die  zum  bessern  Durchiaa« 
fen  noch  mit  5  Drachmen  absoluten  Alkohol  ver- 
dünnte Auflösung,  wurde  nnn  durch  ein  scharfge- 
trocknetes 9  Gran  schweres,  mit  absolutem  Alkohol 
angefeuchtetes,  Filter  von  weifsein  Fliefspapier  gegos- 
sen ,  unter  VerschlieCstmg  des  Glastriohters  mit  einer 
Glasplatte  (welche  Arbeit  binnen  6  Stunden  vollendet 
war)  hierauf  das  Filter  erst  mit  2  Drachmen  absolu- 
ten Alkohols  ausgewaschen  und  darauf  dasselbe  noch 
zweimal  3  Stunden  lang,  jedesmal  mit  5  Drachmen 
desselben  ausgelaugt.  Nachdem  nun  alle  Flüssigkeit 
rein  abgelaufen  war,  brachten  wir  es  zwischen  eine 
schickliche  Menge  Fliefspapier  und  beschwerten  es 
12  Stunden  zur  Einsangung  aller  Feuchtigkeit  mit  So 
Pfund  Gewichten.  Das  nach  dieser  Zeit  beinah  voll-* 
kommen  trockne  Filter,  wurde  zum  genausten  Ans-» 
trocknen  über  Kohlenfeuer  hinreichend  erwärmt,  bis 
es  keinen  Gewichtsverlust  mehr  erlitt,    worauf  es 
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denn*  eine  Zunahme  von  4j  Gran  atigte«  Von  deni 
eof  demselben  befindlichen  weifsen  Salapulver  lieben 
•ich  indeft  nur  5£  Gran  trennen ,  der  Rest  wa* 
(esthängend  über  dessen- Oberfläche  verbreitet.  Sowohl 
der  Geschmack,  ab  da«  Trocken  bleiben»  sowie  die  car- 
minrothe  Färbung  4er  brennenden  Alkohol-Flamme, 
seigten ,  dafs  es  salpetersaurer  Strontian  war,  wovon 
•ich  »auch  «um  Zeichen  seiner  Reinheit  5-  Gran  in  5 
Drachmen  destiliirten  Wassers  nach  einigem,  Umschule 
teln  beinahe  voll  kommen  klar  auflösten.  Die  geringe 
Trabung  wurde  wahrscheinlich  durch  einen  geringen 
Antheil  schwefelsauren  Strontian,  der  durch  die  Aus- 
tauschung der  Bestandteile  des  mit  beigemengten 
Gypsee  entstanden  war,  verursacht. 

Da  nun  in  den  angewandten  t3  Drachmen  oder 
jS8o  Gran  absoluten  Alkohol  höchstens  *\&  oder  ge* 
gen  |  Gran  aufgelöst  seyn  können ,  so  beträgt  die 
ganze  Summe  des  aus*  dem  im  eben  untersuchten 
Arragon  befindlichen  Strontian  gebildeten  salpeter- 
sauren Strontians  4  {£  welche  nach  obigen  Versuchen 
&-$i&  kohlenstoffsaurem  Strontian  gleich  sind  und 
als  die  Bestand  theile  von  3oo  Gran  spanischen  Arra- 
gon* angesehen  werden  müssen  3  woraus  sich  ergiebt 
dafs  100  Theile  desselben  1  <^V  °^er  ge£*n  *  i  Theile 
davon  enthalten. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dafs  ans  den  sämmtlichen 
in  einem  verschlossenen  Glase  bei  einer  «wischen  + 
5— io°R.  wechselnden  Temperatur  aufbewahrten 
geistigen  Flüssigkeiten  sich,  binnen  einem  4  wöchent- 
lichen ruhigen  Stehen ,  weder  etwas  in  Pulverform 
noch  in  Krystallen  abgesondert  hatte. 

Aus  den  Resultaten  der  hier  mitgetheilton  bei- 
den Untersuchungen  scheint  hervorzugehen,  dafs  der 
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Stontiängehalt  im  spanischen  Arragon  in  quantitati- 
ver Hinsicht  so  abweichend  sey,  als  die  Krystallstu- 
fen  es  sind;  denn  unmöglich  konnte  in  der  erstem 
Untersuchung  bei  einem  sehr  genau  befolgten  und 
mit  dem  in  der  zweiten  beinah  fast  ganz  überein- 
stimmenden Verfahren,  ein  Verlust  von  i£Gr,  sal- 
petersauren Strontians  entstehen,  wenn  beide  Arra- 
gone  gleich  viel  Strontian  in  ihrer  Mischung  enthal- 
ten hatten. 

5. 

Analyst  des  Saalfelder  Arragons. 

100  Gran  reine  möglichst  fein  gepulverte  Kry- 
atalle,  die  in  doppelt  6>eitigpn  Pyramiden  bestanden 
und  mit  Mühe  von  dem  aus  Braun -Eisenstein  beste- 
henden Muttergestein  getrennt  worden  waren,  wur- 
den in  6  Drachmen  reiner  Salpetersäure  gelöst  und 
vollkommen  neutralisirt,  die  Flüssigkeit  filtrirt,  hier- 
auf nebst  dem  Abwasch  Walser  in  einer  genau  gewo- 
genen Ahrauchschale  zur  Trockne  verdunstet;  das 
in  2  Drachmen  2  Scrupel  bestehende  feine  Pulver  in 
einem  säubern  Medicinglase  mit  4  Drachmen  absolu- 
ten Alkohols,  der  das  in  der  Abrauohschale  noch  an- 
hängende enthielt,  übergössen,  und  beides  lebhaft  eine 
halbe  Stunde  geschüttelt.  Es  entstand  hierdurch  bei 
Auflösung  alles  Salzes  eine  trübe  flohfarbene  Flüssig- 
keit, welche  nach  einstündigem  Schütteln»  mit  einer 
Drachme  einära  Scrupel  Alkohol  zum  besseren 
Durchlaufen  verdünnt,  auf  ein  scharf  getrocknetes 
U  Gran  schweres  mit  Alkohol  befeuchtetes  Filtrum 
von  weifsem  Fließpapier  gebracht  wurde,  worauf 
unter  Verschliefsung  des  Glastrichters  mit  einer  Glas- 
platte nach  2  Stunden  alles  klar  durchgelaufen  yar. 
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Ab  diefi  geschehen,  wurde  das  Filtram  mit  a  Drach- 
men absoluten  Alkohols  gehörig  ausgelaugt,  vorsich- 
tig zwischen  Fliefspapier  geschlagen    und  durch  ao 
Pfand-Gewichte  das  Einziefan  der  Flüssigkeit  beför- 
dert.    Nach   4  Stunden  war  dasselbe  ganz  trocken, 
und  zeigte  einen  feinen  Ueberzug  des  die  Flüssigkeit 
flohfarben  trübenden  Stoffes.     Nach  dem  vollkom- 
mensten Austrocknen  über  Kohlenfeuer   zeigte   das 
Filtrum  einen  Zuwachs  von  £  Gran,  wovon  sich  je- 
doch   keine  wägbare  Menge   ablösen  lieft;  es  wurde 
defthalb  mit.  1  |  Drachmen  destillirten  Wasser  aus- 
gelangt,  um   den   etwa  dabei  befindlichen  Salpeter- 
säuren Strontian  davon  zu  trennen.     Die  erhaltene 
Lauge  zur  Trockne  abgeraucht,  gab  uns  {  Gr.  eines 
gelblich   weifsen  Pulvers,    welches    sich   durch  sein 
Feuchtwerden  nach  5  stündigem  Stehen  an  der  Luft, 
und  seine  gclblichrothe  Färbung  der  Alkoholflamme, 
deutlich  als  salpetersaurer  Kalk  zu  erkennen  gab,  der 
wahrscheinlich  von  der  nicht  vollkommnen  Auslau- 
gung des  Filtruras  mit  Alkohol  herrührte.    Das  nun- 
mehr wieder  scharf  getrocknete  Filtrum  hatte  einen 
dem  erhaltenen  Salze  gleichkommenden  Verlust  erlit- 
ten, enthielt  jedoch  immer  noch  den  braunen  Stoff. 
.  Um  diesen  seiner  Natur  nach  zu  prüfen,  wurde  das 
Filtrum  in  einem  Unzen  Glas  soweit  mit  Salpeter- 
säure übergössen,    bis  es  darin  völlig  untertauchte, 
wodurch   diese  gelb  gefärbt    wurde,     und    dadurch 
die  Gegenwart  des  rothen  Eisenoxyds  zu  erkennen 
gab,  welches  durch  die  auf  Zusatz  des   blausauren 
Eisenkalis  erfolgte  blaue  Trübung  noch  bestimmter 
.nachgewiesen  wurde;  es  bildete  sich  jedoch  kein  Ha- 
logengas bei  der  Auflösung,  ein  Beweis  der  gänzlicheu 
Abwesenheit,  des  Jtyangauoxyds. 
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Da  nun  der  bei  dieser  Untersuchung  angewandte 
slmmtlich©  Alkohol  44o  Gran  betrag,  welcher  ' 
auf  das  höchste  angenommen  M\fc  oder  etwas  mehr 
■als  tV  Gran  salpetersauren  Stroutian  aufgelöst  ent- 
halten konnte,  so  folgt  daraus,  daf*  der  saalfeldfcr 
Arragon  entweder  keinem  oder  höchstens  eine  un- 
besurombare  Menge  Slrontian  in  seiner  Mischung 
enthalte.  Das  aof  dem  Filtrum  vorgefundene  Eisen- 
oxyd rührt  wohl  ohne  Zweifel  nur  von  dem  nicht 
ganz  davon  zu  trennenden  Muttergestein  her,  und 
wurde,  durch  Salpetersäure  aufgelöst,  bei  dem  Ver- 
dunsten der  Salzmasse,  durch  die  Zersetzung  des  ge- 
bildet gewesenen  Salpetersäuren  Eisens,  wieder  davon 
getrennt  und  im  Alkohol  unauflöslich  gemacht« 

Noch  müssen  wir  bemerken,  dafs  sich  aus  den 
bei  dieser  Untersuchung  erhaltenen  geistigen  Flüssig- 
keiten auch  binnen  5  Wochen  ruhigen  Stehens  bei 
+  5—  io°  R.  weder  etwas  in  Pulver-  noch  Krystall- 
form  abgeschieden  halte. 

4. 
jinafyte  des  höhmi*ch*n  jirragon*. 

5ooGran  möglichst  von  dem  gelben  eisenoxyd- 
lihnlichen  Uebereuge  gereinigte  spießige  Krystalle, 
•die  zusammengehäuft,  mit  dem  untern  Ende  verwach- 
aen,  mit  dem  obern  hingegen  frei  waren,  ohne  deut- 
lich wahrzunehmende  Fferon,  wurden  mit  5  Unzen 
6  Drachm,  Salpetersäure  vollkommen  gesattigt,  knnst- 
mfefiig  fiUrirt,  das  Filter  nebst  den  AbwaschÄüasigfcei- 
ten  in  einer  gewogenen  Abrauchschale  von  fcstge- 
branntem  Steinzeug  zur  staubigen  Trokne  verdunstet, 
.hierauf  das  i5  Drachme  schwere  "Sfrlzpulver  auf  das 
schnellste  in  ein  sauberes  schickliches  Medicinglaa  g/b- 
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geben,  mit  19J  Drachme  absoluten  Alkohols,  mit  dem 
so  vor  die  Arauchschale  abgespült  worden  war,  nach 
dem  Erkalten  übergössen  und  alles  drei  Stunden  bei 
.4»  i5  R.  anhaltend  geschüttelt  Hierdurch  war  bei- 
nah alle  Salzmasse  aufgelöst,  und  das  wenige  Unauf- 
gelöste stellte  ein  undurchsichtiges  milchweißes  Ge- 
misch dar,  aus  welchem  sich  nach  12  stündigem  Ste- 
hen bei  4"  »o— 15°  R.  ein  bedeutender  Bodensatz  ab- 
gelagert hatte,  ohne  dafs  jedoch  die  Flüssigkeit  sich 
dadurch  völlig  aufgeklärt  hätte.  Um  die  Scheidung 
des  nnaufgelöst eu  Stoßes  von  der  Auflösung  zu  be- 
wirken, wurde  das  Ganze,  nachdem  es  »och  zuvor 
.zur  Beförderung  eines  schnelleren  Durchlaufens  mit 
6j  Drachme  Alkohol  verdünnt  worden  war,  auf  ein 
im  scharfgetrockneten  Zustand  i5  Gran  schweres  mit 
absolutem  Alkohol  zuvor  befeuchtetes  Filter  nach  und 
nach  gegeben  und,  als  der  Trichter  mit  einer  Glas- 
platte bedeckt  worden  war,  zum  Ablaufen  der  Flüs- 
sigkeit an  einen  mäßig  warmen  .Ort  ruhig  hingestellt. 
Dieses  erfolgte  hingen  6 Stunden  vollkommen,  worauf 
das  Filter  auf  zweimal  mit  5  und  4  Drachmen  abso- 
luten Alkohols  zur  Aoslaugung  alles  noch  anhängen- 
den Salzigen  wäbtend  13  Stunden  in  dem  mit  einer 
Glasplatte  bedeckten  und  verstöpselten  Trichter,  bei 
4-  io°  R.  Temperatur  hingestellt,  und  darauf  durp h 
Oeffnen  des  Stöpsels  das  Flüssige  davon  getrennt 
wurde;  das  Filtrum  alsdann  zur  möglichsten  Ab* 
Scheidung  aller  Feuchtigkeit  zwischen  sauberem  Fließ- 
papier 2  Stunden  lang,  unter  Beschwerung  mit  einem 
.  20  Pfundgewichte,  geprefst.  Dasselbe  war  jetzt  luft- 
trocken, und  wurde  zur  vollkommensten  Austrock- 
.  nnng  noch  so  lange  über  Kohlenfeuer  .erwärmt,  bis 
keine  Gewichtsabnahme  mehr  zu  bemerke^  war  $  in 
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diesem  Zustande  hatte  es  einen  Zuwachs  von  ?£ 
Gran  angenommen ;  von  dem  diesen  verursachenden 
Stoff  liefseu  sich  6  Gran  trennen,  der  Rest  war  über 
der  ganzen  Papierfläche  verbleitet.  Dafs  die  Salz» 
tnassa  salpetersaurer  Strontian  war,  zeigte  sowohl 
der  mehrbemerkte  eigentümliche  scharfe  und  küh- 
lende Geschmack,  wie  auch  dessen  Eigenschaft,  die 
Flamme  des  Alkohols  carminroth  zu  färben,  so  wie 
sein  vollkommenes  Trockenbleiben  an  der  Luft*  Di? 
Reinheit  dieses  Salzes  zeigte  sich  beim  Auflösen  in 
i  i  Unzen  destillirtem  Wasser  und  beim  Krystallisi- 

'ren  durch  langsames  Verdunsten,  wobei  es  die  okta- 
edrische  Form  des  salpetersauren  Strontians  ange- 
nommen hatte. 

Da  wir  in  dieser  Untersuchung  23  Drachmen 
oder  i960  Gran  absoluten  Alkohol  zum  Auflösen  und 
Auslaugen   angewandt  haben,   welcher  der  Berech- 

-  toong  zufolge  höchstens  &%  oder  beinah  einen  hal- 
ben Gran  salpetersauren  Strontian  aufgelöst  •  haben 
kann,  so  gebt  daraus  hervor,  dafs  der  sämnitliche  in 
dieser  Untersuchung  gebildet  gewordene  salpetersaure 
Strontian  8  Gran  betrage,  der  in  köhlenstoffsaoren 
Strontian  verwandelt,  wie  er  im  Arragon  befindlich 
5^y£  Gran  betragen  würde,  woraus  sich  durch  Be- 
rechnung ergiebt,  dafs  100  Theile  böhmischer  Arra- 
gon i^Theile  oder  nahe  an  j£  Theil  an  kohlen- 
atoffsaurea  Strontian  enthalten. 

Bemerken  müssen  wir  übrigens  noch ,  daß  sich 
aus  sämmtlichen  bei  diesen  Versuchen  angewandten 
alkoholischen  Flüssigkeiten  auch  binnen  eines  Aufbe- 
wahrens  von  5  Wochen  an  einem  +5 — io°  R.  tem- 
perirten  Ort ,  weder  etwas  pulveriges,  noch  kryatalli- 
tuaches  ausgeschieden  hatte« 
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5. 

jtnafys*  dei  Mindnet  ArragonM% 

Soo  Gran  des  dichten  auf  dem  Bruche  feinstrah* 
ligen  Mindner  Arragons,  der  zuvor  von  dem  mergel« 
artigen  Gertein  sorgfältig  gereinigt  worden  war,  wur- 
den  im  feingepülverten  Zustande  mit    3  Unten  6 
Drachmen  reinster  Salpetersaure    auf  das   vollkom- 
menste neutralisirt,  die  Auflösung  filtrirt,   das  Fil- 
trat  nebst  den  Abwaschflüssigkeiten  in  einer  genau 
abgewogenen  schicklichen  steinzeugnen  Abrauchschale 
bot  staubigen  Trockne  verdunstet,  das  erhaltene  iS 
Drachmen  schwere  Salzpulver  hierauf  in  einem  sau« 
bejen  Medicinglas  nach  dem  Erkalten  mit  19t  Drach- 
men absoluten  Alkohol,  mit  dem  zuvor  das  Abrauch« 
geschirr  ausgespült  war,  übergössen  und  das  Ganze 
2  Stunden  anhaltend  in  mäßiger  Temperatur  geschüt- 
telt.   Das  Anfangs  viel  Wurme  entwickelt  habende 
Gemisch  zeigte  jetzt  folgende  Beschaffenheit:  es  stellte 
eine  halbdurchsichtige  keineswegs  milchweifte  Flüs- 
sigkeit dar»  worin  keine  unaufgeschlossene  Salzmasse 
mehr  ztf  bemerken  war.    Um  jedoch  die  Flüssigkeit 
völlig  durchsichtig  zu  erhalten,  und  die  Absonderung 
des   die  geringe  Trübung  verursachenden  Stoffes  zu 
versuchen,  stellten  wir  sie    i5  Stuuden  an   einen  + 
10— 15°  R.  temperirten  Ort,  wodurch  jedoch  nichtp 
bewirkt  wurde  und  dieselbe   wie  vorher   erschien« 
Nach  diesem  fehlgeschlagenen  Versuch,    blieb   uns 
nichts  übrig,    als   gedachten  Stoff  durchs   FilUiren 
von  der  Flüssigkeit  zu  trennen  $   damit  jedoch  diese* 
um  so  schneller  vor  sich  gehen  könne,  so  wurde  der 
Auflösung  noch  zuvor  6|  Drachme  absoluter  Alkohol 
hinzugefügt,  und  das  Ganze,  nun  nach  und  nach  auf 
Journ./.  Chtm*  u.  Phys.  i5.  Bd.  1.  Bift.  4 
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ein  im  scharf  getrockneten  Zustande  genau  11  Grau 
schweres  mit  Alkohol  befeuchtetes  Filter  von  weifsera 
Fliefspapier  gegeben,  unter  VerschliefsuDg  des  Trich- 
ters mit  einer  Glasplatte  ruhig  hingestellt.  Wegen  der 
.Langsamkeit  des  Durchlaufens,  welches  erst  nach  6 
Tagen  an  einem  +  io—i5R.  tempern  teo  Ort  geen- 
det wurde,  vermuthen  wir  schon,  dafs  wahrschein- 
lich hier  $in  anderer  Stoff  ins  Spiel. komme;  da  doch 
die  gleichen  Bedingungen,  als  bei  der  Filtration  der 
vorigen  Auflösungen,  erfüllt  wurden.  Nach  voll- 
kommnem  Durchlaufen  wurde  das  filter  wie  obed 
mit  5  Drachmen  absoluten  Alkohol  ausgelaugt,  und 
nach  5  Stunden  derselbe  klar  abgelassen;  das  noch 
feuchte  Filter  zwischen  Fliefspapier  durch  20  Pfund 
Gewichte  12  Stunden  lang  gepreßt,  und  solches  mög- 
lichst lufttrocken  so  lange  über  Kohlenfeuer  erwärmt, 
als  noch  eine  Gewichtsabnahme  sich  zeigte;  nach  wel- 
chem Verfahren  dieses  eine  Gewichtszunahme  von 
4J  Gran  bekommen  hatte.  Aller  möglichen  Mühe 
ungeachtet  konnten  doch  nur  2  Gran  davon  getrennt 
werden,  die  in  einem  sehr  fein  anzufühlenden,  leicht 
^  abfärbenden,  blos  erdig,  nicht  im  mindesten  salzig 
schmeckenden  Pulver  bestanden.  Dieses  wurde  wie 
folgt  zur  Erforschung  seiner  Natur  behandelt: 

Wir  schüttelten  es  mit  5  Unzen  des  reinsten  de- 
atillirten  Wassers  5  Stunden  lang  in  einem  sauberen 
geräumigen  Medicinglas,  konnten  aber  hierdurch  keine 
vollkommene  Auflösung  bewirken  5  daher  wir  jetzt 
zur  Absonderung  des  Unaufgelösten  das  Gemisch  fil- 
trirten ,  und  zur  näheren  Untersuchung  in  drei  Theie 
theilten,  deren  einer  mit  salzsaurem  Baryt,  der  an- 
dere mit  neutralem  sauerkleesauren  Kali  und  der 
dritte  mit  kohlenstoffsäuerlichem  Kali  geprüft  wurdef 
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Die In  allen  Flüssigkeiten  hierdurch  schnell  entstan- 
denen starken  Trübungen,  bewiesen  deutlich,  daß 
der  erhaltene  Sieff  schwefelsaurer  Kalk  eey.  Der  auf 
dem  Filter  gebliebene  Rückstand  mogle  gegen  4  Gran 
betragen,  welcher  sicherlich  ebenfalls  schwefelsaurer 
Kalk  war.  Dafs  er  nicht  auch  aufgelöst  worden  #ar> 
muö  man  dem  Mangel  der  gehörigen  Dauer  des  Schut- 
teins und  dem  Unistand  zuschreiben ,  dafs  schweraufl 
lösliche  Salse  zu  ihrer  Wiederaüflösung  eine  weit 
jgröfsere  Menge  Wasser  bedürfen ,  wenn  sie  sich  im 
concreten  trocknen  Zustande  befinden ,  als  diefs  de* 
Fall  im  frischgefirilten  ist,  und  als  dieses  in  den  in 
den  chemischen  Handbüchern  hierüber  angefahrten 
Angaben,  die  sich  auf  andere  Methoden  gründen , 
ausgesagt  wird. 

Es  zeigte  sich  dertmach  durch  diese  Untersuchung 
nicht  eine  Spur  salpetersaurer  Strontian  und  folglich 
können  wir  auch  auf  keinen  Gehalt  von  kohlenstoff- 
aaurem  Strontian    im  Mindner  Arragon    schließen. 
Wollten  wir  auch  annehmen,  dafs  in  den  hierbei 
verwandten  5i  Drachmen  oder  1860  Gran  absoluten 
Alkohols  höchstens  f*g  oder  beinahe  J  Gran  wäre,  so 
würde  dieser  doch  auf  keine  bis  jetzt  bekannte  Weise 
darstellbar  seyn.     Und  letzteren  Fall  auch  angenom- 
men >  so  würde  die  Menge  des  aus  100  Gran  Mincf- 
ner  Arragons  darzustellenden  salpetersauren  Stronliaos 
tV  Procent  betragen ,  der  ohngefthr  3V03  oder  f4  big 
4j  Gran  kohlenstoffsaurem  Strontian  gleich  kömmt  f 
in  welchem  Zustande  sich  der  Strontian  im  Arragon 
befindet.    Diese  geringe  Menge  kann  gewiß  in  kei- 
nen Anschlag  gebracht  werden,   viel    weniger  etwas 
Wesentliches  zur  eigentümlichen  Gestalt  des  ^krra* 
goos  beitragen. 
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'  Auch  hierbei  hatte,  sich  nach  5  Wochen  langem 
Stehen  bei  +  5— io°  R.  Temperatur  aus  den  alluiho- 
lachen  Flüssigkeiten  nichts  bemerkliches  abgesetzt. 

6. 

Anhlyte  eines  franzosischen  jirragons.  *) 

200  Gran  dieses  feingepulverten  Arragons,  wnr* 
den  auf  die  mehrangefährte  Art  durch  i$  Unzen  rei- 
ner Salpetersäure  vollkommen  neutralisirt*  und  nach 
dem  Filtriren  der  Auflösung  durchs  Verdunsten  in 
staubig  trocknen  Zustand  verseUt;  das  erhaltene  5 
Drachmen  betragende  Salzpulver  so  schnell  als  mög-  - 
lieh  in  ein  Medicinglas  gegeben  und  nach  dem  Er« 
kalten  mit  einer  Unze  absoluten  Alkohol,  der  das  in 
der  Abrauchschale  rückständige  Salz  enthielt,  Über- 
gossen $  hierauf  alles  3  Standen  anhaltend  geschüttelt 
und  dadurch  eine  völlige  Aufschlieftung  der  Salz- 
masse bewirkt.  Die  hierdurch  entstandene  Flüssig- 
keit sah  undurchsichtig  und  milchweiß  aus ;  bei  ei- 
nem die  Nacjit  über  ruhigem  Hinstellen  in  -J-io  R. 
Temperatur  erschien  dieselbe  ziemlich  hell  und  hatte 
einen  weißen  Bodensatz  abgesetzt.  Nachdem  sie  noch 
zuvor  mit  i\  Drachme  absoluten  Alkohol  verdünnt 
worden  war,  brachten  wir  sie  nach  und  nach  auf 
ein  scbarfgelrocknetes  n  Gran  schweres  mit  Alkohol 


*)  Dieter  uns  yon  dem  Herrn  Hofrith  Trotnmsdorf  gütigst 
mitgetheüte  Arragon,  dessen  Fundort  ihm  entfallen  war» 
worde  nach  der  Bestimmung  des  Herrn  Professor  Bernhard! 
als  eis  französischer  erkannt,  doch  ohne  dsis  der  Ort  sei- 
nes Vorkommens  bestimmt  werden  konnte«  Er  bestand  aus 
beinah  völlig  wasserklaren  Bruchstücken  ron  regelmässigen 
Krysullen.       * 
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angefeuchtetes  Filter  von  weifsem  Fließpapier;  den 
Trichter  mit  einer  Glasplatte  bedeckt,  lief  sämmtliche 
Flüssigkeit  binnen  5  Standen  durch.  Zur  völligen 
Absonderung  alles  leicht  auflöslichen  Salzigen  wurde 
ona  das  Filter  mit  5  Drachmen  absoluten  Alkohol, 
wie  mehr  bemerkt,  ausgelaugt,  alsdann  die  Flüssig- 
'  Jceit  abgelassen  and  dasselbe  behutsam  zwischen  sau- 
Y>eren  Fließpapier  möglichst  rein  ausgepreßt.  Als  in 
.dem  hierdurch  erhaltenen  luft trocknen  Zustande,  das 
Filter  auf  das  stärkste  über  Kohlenfeuer  erwärmt 
worden  war,  so  zeigte  dasselbe  eine  Gewichtszunahme 
Ton  5}Cran  wovon  sich  2|  Gran  trennen  liefsen,  die 
sich  völlig  als  salpetersaurer  Strontian  verhielten. 
Bei  dem  Ansiaugen  des  Filters  durch  eine  halbe  Unze 
Wasser,  und  Verdunsten  der  Lange  zur  Trockne, 
ergab  sich  eine  gleiche  Menge  des  an  ihm  hängen 
gebliebenen ,  welches  ebenfalls  die  Eigenschaften  dea 
salpetersauren  Strontians  hatte.  * 

Wenn  nun  in  den  in  dieser  Untersuchung  ange- 
wandten i5j  Drachra.  absoluten  Alkohols  der  Berech- 
nung zufolge  $$  oder  nahe  an  }  Gran  salpetersau- 
rer Strontian  aufgelöst  befindlich  waren,  so  folgt 
daraus,  dafs  sämmtlich  gebildeter  salpetersaurer  Stron- 
tian 5&  Qran  betragen  würde,  welche  V&U  oder 
etwas  mehr  als  2|  Gran  kohlenstoffsaurem  Strontian 
gleich  sind,  folglich  geht  daraus  hervor  daß  100  Theile 
dieses  Arragons  ij£|£  Theile  kohlenstoftsauren  Stron- 
tian in  ihrer  Mischung  enthalten. 

Uebrigens  haue  sich  auch  bei  dieser  Untersu- 
chung aus 'den  i4  Tage  aufbewahrten  alkoholischen 
Flüssigkeiten  nichts  bemerkbares  abgeschieden* 
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Analyse  dss  Bastenntr  Arrqgon*. 
aooGran  gepulverter  Basten  »er  Ar ragon,  der 
durchscheinend  ohne  deutliche  Krystalle  ans  sUngli- 
cfaen  Bruchstücken  bestand,  wurden  mit  i\  Untern 
Salpetersäure  aufs  vollkommenste  neutralisirt,  die 
filtrirte  Auflösung  nebst  den  Abwasehwassern  in  ek- 
per  genau  abgewogenen  sieioBcugnen  Abrauchschale 
£ur  staubigen  Trockne  verdunstet,  daa  4£  Drachmen 
betragende  Pulver  nach  dem  Erkalten  in  einem  schick* 
lieben  Med» einglase  mit  7  Drachmen  absoluten  Alko- 
hol stark  geschüttelt,  wodurch  nach  Verlauf  einer 
halben  Stunde  schon  eine  vollkommene  Auflösung 
entstanden  war.  Di*  entstandene  Auflösung  xeigte 
pur  eine  geringe  Trübung,  die  auch  nach  ltstüudi- 
gern  ruhigen  Hinstellen  an  einen  Ort  von  -f>io°R, 
sich  nicht  durch  Absonderung  eines  Stoffes  verändert 
hatte.  Um  jedoch  das  möglichste  mir  Absonderung 
des  die  Flüssigkeit  schwach  trübenden  Wassers  su 
ihun,  so  wurde  die  Auflösung,  nachdem  sie  vorher 
noch  durch  2  Drachmen  absoluten  Alkohol  verdünnt 
worden  war,  nach  und  nach  auf  ein  im  wohlgetrock- 
neten Zustande  9  Gran  schweres  mit  ^lkohol  ange- 
feuchtetes Filter  von  weifsein  Fliefspapier  gegeben, 
und  das  Gänse,  eum  Ablaufen  der  Flüssigkeiten  mit 
einer  Glasplatte  bedeckt,  in  mäßiger  Temperatur  ru- 
hig hingestellt.  Binnen  6  Stunden  war  das  Durch« 
laufen  beendigt,  worauf  nun  alle  anhingende  Salt- 
flnssigkeit  vom  Filter  zu  trennen ,  solches  erst  mit  a 
Drachmen  absoluten  Alkohol  ausgewaschen,  und  12 
Stunden  mit  5  Drachmen  desselben  ausgelaugt  wurde  j 
nach  diesem  das  Filter  «wischen  sauberem  Fliefspapier 
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möglichst  stark  ausgepreist  und  endlich  über  Kohlen* 
feuer  ao  lang  erwärmt  9  bis  keine  Gewichtsabnahme 
mehr  so  bemerk«fi  war.  Daa  Filter  zeigte  jetzt  eine 
Gewichtszunahme  von  einem  Gran ,  wovon  «ich  je* 
doch,  aller  angewandten  Muhe  ungeachtet,  nur  <| Gran 
trennen  tieften;  es  stellte  dieser  ein  graulich wcifscs 
abfärbendes  Pulver  dar,  von  blos  erdigem  Geschmack* 
welches  sich,  allen  damit  unternommenen  Prüfungen 
zufolge,  ab  Gyps  mit  etwas  Eisenoxyd  gemengt, 
verhielt. 

Nehmen  wir  nun  auch  an,  dafs  die  i4  Drachmen 
angewandter  absoluter  Alkohol  nach  unserer  Berech- 
nung höchstens  *Vo  °der  etwas  mehr  als  f  'Gr.  Sal- 
petersäuren Strontian  enthielten,  wodurch  auf  100 
Gr.  des  Bastenner  Arragona  •&  desselben  käme,  da* 
durch  Berechnung  ,^&  oder  nahe  an  /*  Gran  kolv 
lenstoff*aurem  Strontian  gleichkommt,  so  ist  doch 
diefe  Resultat  noch  dermassen  von  dem,  welches  8tro- 
naeyer  bei  der  Uhtersuchung  desselben  Arragons  von 
Bastenne  unweit  Dax  in  Bearn  erbalten  haben  will  *), 
abweichend,  (denn  zufolge  desselben  sollen  in  100  Thei- 
len  4,oö56  kohlenstofTsaurer  Strontian  enthalten  seyn,) 
dafs  wir  diesen  Unterschied  nicht  anders  zu  erklä- 
ren wissen,  als  durch  die  Annahme,  dafs  entweder 
Herr  Stroteeyer  oder  wir  nur  mit  einem  angebliehen 
odar  wenigstens  völlig  von  einander  verschiedenen 
Bastedner  Arragon  gearbeitet  haben*  Die  Bestimmt* 
heit  und  Sicherheit  mit  der  uns  der  als  Mineraloge 
rühmlichst  bekannte  Herr  Bergrath  Lenz  diesen  Ar- 
ragon als  den  Bastenner  zur  Untersuchung  ubersan- 
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den,  feheint  an*  kaum  an  der  Aechiheit  de»  i 
swetfeln  zu  lassen  *)• 

8.  » 

Analyse  de*  st  anglichen  Arragons  aus  Aupcrgne. 

x  5oo  Gran  slänglicher  Arragon  von  Vertaison  in 
Auvergne,  der  sich  darch  unregelmäßige  glattge- 
driickte  ßseitige  Säulen  mit  starkgestreiften  Seitenflä- 
chen und  vollkommner  Durchsichtigkeit  auszeichnet, 
'wurden  im  mäßig  feingepulverlen  Zustande  aufs  ge- 
naueste mit  18  Drachmen  reiner  Salpetersäure  neu- 

-  tralisirt,  die  entstandene  filtrirte  Salzlauge  nebst  den 
Abwaschwassern  des  Filtrums  in  einer  genau  gewo- 
genen steinzengnen  Abrauchschale  zur  staubigen 
Trockne  abgeraucht;  das  dadurch  erhaltene  7 
Drachmen  betragende  Pulver  in  einem  schicklichen 
Mediclnglase  mit  10  £  Drachmen  absoluten  Alkohols, 
mit  dem  zuvor  die  Abrauchschale  ausgespült  wor^ 
den  war,  nach  dem  Erkalten  2  Stunden  geschüttelt« 
Hierdurch    harte  sich  sämmtliche  Salzmasse  aufge- 


*)  Unsere  Ueberseug un&  tou  der  Aechtheit  deo  tob  mit  an« 
t  erstich  ton  Besternter  Arrsgons  ist  noch  mehr  durch  eut 
Schreiben  des  Herrn  Bergreth  Lern  vom  -6.  Februar,  welche« 
wir  eb  eben  erhalten,  bestärkt  worden,  in  welchen  der» 
selbe,  darch  ansehe  ihm  mitgetheilten  Besorgnisse  über 
diesen  Gegenstand  yerauleftt,  sich  unter  endern  wie  folgt* 
a'nfsert:  „Zum  voraas  meinen  herzlichsten  penk  Cur  die 
Mittheilung  der  Resultate,  und  dann  die  Versicherang,  dafr 
die  Stücke,  welche  ioh  Ihnen  sub  nomine  stanglichen  Arra- 
gon geschickt  habe,  von  einem  sehr  grofsen  Stücke  aus 
Basten oe  abstammen,  nnd  wahrscheinlich  ist  Hr.  Stromeyer 
mit  einer  falschen  Angabe  des  Fundorts  hintergangen  wor- 
den. "  So  scheint  es  denn  beinah  aufs  er  Zweifel  gesetst  so 
seyn,  dsfs  der  bastenner  Arragon  keinen  Strontieu  enthalte« 
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und  es  war  ein  undurchsichtiges  milch* 
weites  Gemisch  entstanden,  aus  welchem  sich  nach 
ji  ständigem  Stehen  ein  beträchtlicher  ßodensas  ab« 
gelagert  hatte,  wobei  jedoch  die  überstehende  Flüs- 
sigkeit noch  nicht  Töllig  aufgeklärt  war.  Zur  Tren- 
nung dieses  weiften  Salzes  von  der  Auflösung«  gaben 
.wir,  nachdem  ihr  zuvor  noch  5£  Drachmen  absoluter 
Alkohol  angesetzt  war,  säramtliches  Gemisch  nach 
und  nach  auf  ein  vollkommen  getrocknet  1 1  Gran 
schweres,  mit  Alkohol  angefeuchtetes  Filtrum  vom 
weifien  Flieispapier,  wodurch  wir  binnen  6  Stunden 
eine  völlige  Trennung  bewirkten«  Zur  vollständigen 
Ausscheidung  der  noch  im  Filtrum  hängenden  8a|*> 
auflösung,  wurde  es  erat  mit  2  Drachmen  absoluten 
Alkohol  ausgewaschen  und  darauf  5  Stunden  mit  S 
Drachmen  desselben  ausgelaugt,  unter  Bedeckung  des 
Glastrichters  mit  einer  (ilasplatte.  Das  ausgelaugte 
Filtrum  suchten  wir^  durch  heftiges  Pressen  zwischen 
weibem  Fliefspapier  von  der  noch  anhängenden  Flu*» 
sigkeit  sn  trennen,  und  nachdem  diefs  binnen  12 
Stunden  erfolgt  war,  wurde  es  auf  das  vollkommen* 
ste  ausgetrocknet.  In  diesem  Zustande  zeigte  es  eine 
Zunahme  von  8  Gran,  von  welchen  sich  jedoch  nur 
4  Gran  abmachen  liefsen.  Da  die  dem  Filtrum  noch 
anhängende  Menge  uns  su  grob  schien ,  so  waren 
wir  geneigt,  sie  noch  einem  anhangenden  Theil  der 
Auflösung  von  salpetersauren  Kalk  au  anschreiben. 
Dm  uns  hiervon  zu  überzeugen  und  solchen  vom 
Filtrum  zu  trennen,  laugten  wir  dasselbe  nochmals; 
mit  5  Drachmen  absoluten  Alkohols  unter  Bede-« 
cknng  mit  einer  Glasplatte  12  Stunden  lang  aus, 
preisten  das  Filtrum  aufs  Neue  »wischen  Fliefspapier 
,     and  versetzten  es  durch  Erhitzung  in  vollkommen 
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trockrten  Zustand.  Hierdurch  zeigte  sich  ritth,  <kh 
unsere  Vermuthung  gegründet  gewesen  war,  denn  e* 
hatte  däreh  dieses  Auslangen  3  i  Gran  abgenommen, 
und  das  daran  hangen  Gebliebene  betrüge  sonach  nut 
Hoch*  \\ Gran;  hierdurch •  verringerte  sich  demnach 
die  auf  demFütrum  gesammelte  Menge  salpetersau*- 
Trer  Strontian  auf  5 1  Gran.  Berechnen  wir  nun  derf, 
in  den  aa  Drachmen  betragenden  hieibei  gebrauch» 
ten  absoluten  Alkohol  aufgelösten,  Salpetersäuren 
Strontian  su  fä  oder  nahe  an  j  Gran ,  so  würde 
die  ganze  Menge  des  bei  diesem  Versuche  gebildet 
gewordenen' auf  5 1  Gran  steigen.  Wenn  wh  nun 
mit  Zugrundlegung  des  oben  in  C  aufgestellten  Re- 
sultats, durch  die  Berechnung  finden ,  dafs  diese  6$ 
Gisn  salpetersaurer  Strontian  *  T*£5  Gran  kohlen» 
atofhauren  Strontian  zu  bilden  fähig  sind,  so  findet^ 
wir,  dafa  100  Theile  dieses  Arragons  1  j$£§  oder  et*- 
Was  mehr  als  1  f  Theile  kohlenstofisauren  Strontian 
in  ihrer  Mischung  enthalten. 

Noch  müssen  wir  bemerken,  dafs  nach  i4  Ta- 
gen ruhigen  Stehens  bei  +  5~io°'R.  sich  aus  der 
alkoholischen  Flüssigkeit  weder  etwas  in  Pulverform 
noöh  in  Kiystallen  abgesondert  hatte. 

i  9*  * 

jtnütyä*  de*  strahligen  Arragvn*  *o»  BudAeim.  t 

5oo  Gran  dieses  sich  durch  seine  graulich  weite 
ins  Gelbe  siebende  Farbe  und  auseinanderlaufend 
frobstrahligem  Bruch  auszeichnenden  Arragons,  wur» 
den  im  gepulverten  Zustande  mit  5  Unzen  6  Urach*» 
inen  reinster  Salpetersäure  aufs  genaueste  neutrali* 
airt,  die  dadurch  erhaltene  Auflösung  künstmafetg 
filtrirt,  das  Filtrat  nebst  den  Abwaschfiüssigkeiten  in 
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e  «ier  genau  gewogenen  atcinaeugenen  Abraucbscbale 
«laubig  trocken  dargestellt,  und  das  ao  erhaltene  12 1 
Drachme  betragende  Salzpulver  in  einem  aeuberen 
Medkingleae,  nach  dem  Abkühlen»  auf  da«  schnellst* 
init  19  Drachmen  wasserfreien.  Alkohols ,  der  daa  in 
<\er  Schale  Hangende  aufgelöst  enthielt,  übergössen, 
und  2  Stunden  anhaltend  geschüttelt«,  Unter  lebhaf- 
ter Wärmeentwickelimg  war  die  Salzmasae  beinahe 
vollkommen  aufgeschlossen,  und  stellte  eine  inikhr» 
weifte  Flüssigkeit  dar,  aus  der  sich  bei  einem  1* 
ständigen  Stehen  in  4*  io°  fi.  Temperatur,  ein  starr 
ker  Bodensatz  abgesondert  hatte,  der  beim  Umschule» 
teln  jedoch  noch  einige  unaufgeschlossene  Sab** 
klümpcheu  zeigte*  Um  daher  die  AuftchAie&ung  su 
vollenden,  wurde  das  Ganze  noch  .4  Stunden  anhal» 
tend  in  mäßiger  Warme  geschüttelt,  hierauf,  nach»- 
dem  es  zuvor  noch  mit  6  Drachmen  absoluten. Alka/ 
hols  verdünnt  worden  war,  nach  und  nach  auf  jem 
im  möglichst  trocknen  Znatande  j4  Gran  schweree 
Filtrum  von  weifsem  Fliefspapier  gegeben,  alsdann 
zum  Ablaufen  des  Flüssigen,  unter  Bedeckung  dea 
Trichters  mit  einer  Q lesplatte.,  ruhig  aar  Seite  ger 
stellt.  Binnen  6  Stunden  war  das  Durchlaufen  vol* 
lendet  Zur  völligen  Auslaugung  wurde  das  Filtrum 
noch  mit  2  Drachmen  absoluten  Alkohol*  übergössen, 
hierauf  noch  2  mal  jedesmal  mit  5  Drachmen  dersel^ 
ben  Flüssigkeit,  im  verstöpselten  und  mit  et  »er  Glas- 
platte bedeckten  Glastrichter  6  Stunden  lang  ausget» 
langt,  und  durch  Wegnahme  des  Stöpsele  möglichst 
alle  Flüssigkeit  vom  Filtrum  .geschieden)  hierauf 
solches  behutsam  zwischen  einer  genügsamen  Menge 
sauberen  Fliefspapier*  8  Stunden  heftig  gepr*fet>  und 
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endlich  dasselbe  über  Kohlenfeuer  auf  das  vollkom- 
menste ausgetrocknet.  In  diesem  Zustande  zeigt*  es 
einen  Zuwachs  von  i8|Gran,  wovon  sich  jedoch, 
nnr  i4Gran  trennen  liefsen,  welche  sich  vollkom- 
men wie  salpetersaurer  Strontian  verhielten«  Da  sich 
die  auf  dem  Filtrum  noch  rückständigen  4|  Gran 
nicht  bemerkbar  zeigten,  auch  nicht  wohl  angenom- 
men werden  konnte,  dafs  eine  solche  Menge  salpe- 
tersaurer Strontian  sich  auf  der  Oberfläche  desselben, 
ohne  sich  absondern  zu  lassen ,  wurde  halten  kön- 
nen, so  vermutheten  wir,  dafs  trotz  alles  sorgfältigen 
Auslaugens  dennoch  ein  Antheil  salpetersaurer  Kalk 
in  dem  Rande  des  Filtrum*  befindlich  seyn  könnte. 
Um  diesen  Antheil,  wenn  er  gegenwärtig  wäre,  noch 
abzuscheiden,  so  wurde  es  nochmals  durch  voll- 
kommnes  Untertauchen  in  2  Drachmen  absoluten  Al- 
kohols eine  Stunde  ausgelaugt,  wodurch  sich  bei 
der  vorhin  erwähnten  Behandlung  zur  Darstellung  < 
des  Filtiums  in  vollkommen  getrockneten  Zustande, 
noch  eine  Abnahme  von  2  Gran  zeigte,  so  dafs  also 
die  Menge  des  in  diesem  Versuche  gebildeten  salpe- 
tersauren Strontians  dadurch  auf  16  £  Gran  herab- 
kommt. 

Rechnen  wir,  dafs  die  hierbei  gebrauchten  Sg 
Drachmen,  oder  a54o  Gran,  absoluter  Alkohol  £g£tel 
oder  etwas  über  j.  Gran  salpetersauren  Strontian  auf- 
gelöst enthalten,  so  würde  dadurch  die  ganze  Menge 
desselben  auf  17^5  Gran  anzuschlagen  seyn,  welch« 
11  lefUGr,  kohlenstofisaurem  Strontian  gleichkom- 
men; wodurch  in  100  Theilen  dieses  Arragous  1 
//<&&  oder  etwas  mehr  als  2}  Theile  kohlenstoff«- 
•aurec  Strontian  bestimmt  werden, 
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-  Ana  sütomtltehen  alkoholischen  Flüssigkeiten  hatte 
sich  auch  hierbei,  nach  i4  tagigen  Stoben  bei  +  S-* 
io°  R.  nicht  da«  mindeste  abgeschieden« 

Die  Menge  des  bei  dieser  Untersuchung  gewon- 
nenen salpetersauren  Strontians  ist  um  so  auffallen* 
der,  da  wir  theils  in  allen  den  bis  jetzt  beschriebe« 
nen  Untersuchungen  verhältnifsmäfsig  keine  der  an« 
geführten  gleichkommende  Menge  erhalten  haben, 
theils  selbst  der  wahre  Repräsentant  der  Arragon- 
gattang,  der  spanische  oder  gemeine,  von  5oo  Thei- 
len  nur  etwas  mehr  als  8  Theile  nämlich  8  j^tel  ge« 
ben  konnte» 

10* 
Analyse  des  dtchteH  Arragons  von  Limburg. 

ioo  Gran  dieses  Arragons,  dar  sich  vollkommen 
durch  seine  kleintraubige  äufcerc  Gestalt,  gelblich 
weiise  Farbe  und  feinstrahlig  ins  excentrisch  auslau- 
fenden Bruch,  von  allen  vorigen  Arten  unterscheidet, 
Wurden  als  mäfsig  feines  Pulver  mit  6  Drachmen 
reinster  Salpetersäure  vollkommen  üeutralisirt.  Wäh- 
rend der  Sättigung  sonderte  sich  ein  lockerer  weibli- 
cher Bodensat«  ab ,  der  durchs  Filtriren  der  Auflö- 
sung durch  ein  7  Gran  schweres  Filtrum,  von  der- 
selben getrennt,  und  nach  dem  vollkommenen  Ans*« 
laugen  und  gehörigen  Trocknen  mit  a  bezeichnet, 
zur  weitern  Untersuchung  bei  Seite  gestellt  wurde. 

Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  nebst  den  Abwasch- 
wassern  wurde  in  der  vorigen  Geräthschaft  auf  dir 
mehr  beschriebene  Art  sur  Trockne  verdunstet  un4 
das  erhaltene  2  Drachme.  10  Gran  schwere  Salapul- 
ver  nach  dem  Erkalten  auf  das  schnellste  in  eifern 
•chicklicken  Medicinglase  mit  S  Drachmen  1  Scrupel 
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absoluten  Alkohols,  mit  dem  suvoir  das  Abraucbge- 
ftft  Ausgespült  worden  war,  lebhaft  geschüttelt.  Em 
zeigte  sich  hierbei  folgende  Erscheinung:  nach  eini- 
gen Minuten  fing  das  Gemisch  an  dicklich  und  fest 
SU  werden,  Was  uns  um  »o  mehr  auffiel,  da  bei  dem*» 
pelben  Verhältnifs  des  Auflösungsmittels  zur  Salz- 
jnasse,  bei  den  vorigen  Untersuchungen  dieses  Er- 
starren  nicht  Statt  gehabt  halte}  wir  mufsten  daher 
jsur  Wiederflüssigmachung  des  Gemisches  noch  eine 
Prachme  absoluten  Alkohols  zufügen.  Nach  6#tpu* 
digem  Schütteln  zeigten  sich  jedoch  noch  einige  un~ 
aufgelöste  Salzklürapchen,  die  erst  nach  Zusatz  von 
noch  einer  Drachme  Alkohol  und  einstündigem 
Schütteln , .  völlig  verschwanden*  Die  etwas  trübe 
Flüssigkeit  wurde  nun  durch  ein  im  wohlgetrockne- 
ten Zustande  7 }  Gran  schweres  mit  Alkohol  ange- 
feuchtetes Filtrum  von  weifsem  Fliefspapier  auf  die 
mehr  angeführte  Art  gegossen,  wodurch  die  Abson- 
derung der  Auflösung  binnen  8  Stunden  erreicht 
Wurde.  Auf  dem  Filtrum  war  eine  gallertartig  er- 
acheinende  Masse  zurückgeblieben,  von  welcher  wir 
vermutheten,  clafs  sie  noch  vielen  salpetersauren  Kalk 
enthalte;  sie  wurde  daher  mit  2  Drachmen  absoluten 
Alkohol  Übergossen ,  und  dadurch  eine  merkliche 
Verminderung  des  Ümfaugs  derselben  bemerkt.  Uro 
alles  noch  im  Filtrum  befindliche  auflösliche  Salzige 
sä  trennen,  wurde  dieses  2mal  jedesmal  6  Stunden 
lang  mit  einer  halben  Unze  absolutem  Alkohol  aus* 
gelaugt,  rtharf  zwischen  sauberen  Fließpapier  behut- 
sam gepreßt  und  endlidh  Huf  das  schärfste  über  Koh- 
lenfeuer Ausgetrocknet,  Nach  dem  Wiegen  zeigte 
Uefa  ntm  eine  Gewichtszunahme  von  2  J  Gran,  wo- 
*Ott  sich  jedoch  "aar  1  £  Gran  Vom'  Filtrum  trennen 
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lieben,  die  ein  weibes  erdig  nicht  im  mindesten  aal- 
^schmeckendes  Pulver  darstellten*  Da  schon  der 
Geschmack  die  völlige  Abwesenheit  des  saJpetcnau- 
ten  Strpntians  erkennen  Uefa,  und  wir  vermuthen 
konnten,  es  mit  einem  erdigen  schwerauflöalichen 
Salze  zp  thun  zu  halben,  so  schüttelten  wir  die. ab« 
gesonderten  anderthalb  Gran  mit  3  Unzen  destillirten 
W  assers  6  Stunden  lang,  wodurch  jedoch  noch  kein* 
vollständige  Auflösung  Statt  fand ,  und  das  Gemisch 
eine  opalisireiide  Beschaffenheit  zeigte»'  Um  den  un» 
aufgelösten  Theil  von  der  Auflösung  zu  trennen, 
go&en  wir  das  Ganze  durch  ein  im  scharf  getrock* 
neten  Zustande  7  Gran  wiegendes  Filirum,  und  fan- 
den nach  dessen  völliger  Austrocknung  einen  halben 
Gran  Zuwachs.  Die  klare  Auflösung  wurde  nun  mit 
foigenden  Reagentien  geprüft:  1 

j)  aauerkleesaurea  Kali   bewirkte  einen   schweren 
weifsen  Niederschlag; 

2)  Aetzammoniakflüssigkeit  bräunliche  Flocken; 

5)  kohlenstoßsäuerliche  Kaliauflösung  eine  weiiaai 
Trübung; 

4)  salzsaure  Barytauflösung  keine  merkliche  Trür 

bung.  , 

Der  auf  dem  Filter  gebliebene  halbe  Gran ,  wovoq 

nur  }  Gran  abgemacht  werden  konnte,  wurde  wie 

folgt  geprüft: 

Mit  4  Tropfen  destillirten  Wassers  und  aTrqpfim 
reiner  Salpetersäure  versetzt,  löste  er  sich  unter  gej» 
ringem  Aufbrausen  auf,  eine  etwas  gelblich  gefärbte- 
Flüssigkeit  bildend  9  aus  der  sich  durch  Aetzamn^o* 
niakflussigkeit  ein  graulicher  flockiger  Niederschlag 
sonderte,  welcher  durch  kleesaures  Kali  noch  rar* 
stärkt  und  weifter  wurde. 
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£s  folgt  aus  dieser  Prüfung ,  dafs  der  auf  dem 
Filter  gebliebene  Rückstand  höchst  wahrscheinlich 
fcalpetersaurcr  Kalk  und  salpetersaure  Alaunerde  mit 
Uebersohufs  an  Base  war,  wovon  ersterer  wahr-* 
Bchcinlich  durch  ein  etwas  zu  starkes  Erhitzen  der 
Salzmasse  beim  Trocknen  gebildet  worden  war,  und 
daft  Alaunerde  eineil  Bestandtheil  dieses  Arragoua 
oder  vielmehr  dessen  pulverigen  Ueberzugs  bildete. 

-  Die  Auflösung  des  einen  Grans  in  3  Unzen  Wasser 
läftt  sich  wohl  dadurch  erklären,  dad  höchst  wahr« 
zcheiulich  eine  Theilung  des  Salzes  in  neutralen  sal- 
petersauren Kalk,  und  Kalk,  der  an  der  Luft  wieder 
Kohlensäure  angezogen  hat,  entstanden  ist.  Was  die 
Salpetersäure  Alaunerde  anbetrifft ,  so  ist  es  bekannt , 
tlafs  diese  schon  beim  Trocknen  in  der  Wärme  zer- 
setzt wird ,  und  ihre  Base  fahren  läfst. 

Der  mit  a  bezeichnete  Rückstand  wurde  mit  sehr 
verdünnter  Salpetersäure  durch  Bei  hülfe  der  Wärme 
*o  lange  behandelt,  bis  kein  Angriff  mehr  zu  beraer- 
Tcen  und  ein  grober  S&ureüberschufs  zugegen  war* 
Der  weifsliche  Antheil  dieses  Rückstands  trennte  sich 
*vton  einem  andern  bräunlichen,  gegen  }  Gr.  betragen- 
den, unter  sehr  geringem  Aufbrausen.  Die  entstan- 
dene gelblichweifs  aussehende  Auflösung  wurde  nach 
der  Verdünnung  mit  einer  halben  Unze  destillirtcm 
.Wasser  und  gehöriger  Ruhe,  von  dem  hellbräunli* 
eben  Rückstand  abgegossen  und  auf  ein  Filter  gege- 
ben; die  klar  durchgelaufene  Flüssigkeit  hierauf  fol* 
gendermafsen  geprüft: 

l)  durch  kohlenstoflsXuerliche  Kaliauflösung  ent* 
•  stand  ein  weifser  starker  Niederschlag; 
-  *)  durch  Aetzammöniakflussigkeit  ein  geringer  flo- 
ckiger; 
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5)  durch  salzaaure  Barytauflösung  keine  Triibung. 

4)  durch  kleesaures  Kali  ein  beträchtlicher  Nieder- 
schlag. 

5>  durch  blausaures  Kali,  auf  Zusatz  von  einem 

Tropfen  reiner  Salzsäure,  eine  blaue  Trübung, 

und  nach  einiger  Zeit  ein  geringer  Bodensatz. 

Der  zurückgebliebene  bräunliche  Rückstand  wurd* 

mit  2  Tropfen  8alzsäure  übergössen ,  und  eine  gelb* 

liehe  Farbe  bei  der  stattfindenden  Auflösung  bemerkt. 

Mit  destillirtem  Wasser  yerdünnt  zeigte  blausaures 

Kali,  durch  eine  blaue  Trübung,  den  Eisengehalt  des* 

selben  an.     Es  scheint  also  auch  dieser  Rückstand 

Thönerde  und  Eisenoxyd  zu  enthalten. 

Aus  allem  scheint  sich  zu  ergeben,  dals  dieser 
Arragon  keinen  Strontian  enthält.  Könnte  man  auch 
geneigt  seyn  anzunehmen,  dals  solcher  in  den  ih 
Anwendung  gekommenen  i5  Drachmen  und  einem 
Scrupel  oder  930  Gran  betragenden  Alkohol  aufge- 
gelöst  befindlich  wäre,  so  würde  derselbe  doch  nur 
die  unbedeutende  Menge  von  fä  oder  noch  nicht  $ 
Gran  betragen.  Leider  hat  uns  der  geringe  Vorrath 
dieses  Arragons  nicht  erlaubt,  das  Verhältnifs  seiileV 
Bestandteile  durch  eine  nochmalige  genaue  Unter- 
suchung auszumftteln.  Wir  müssen  übrigens  noch 
bemerken ,  dals  sich  auch  aus  den  bei  dieser  Unter- 
suchung gebrauchten  geistigen  Flüssigkeiten,  nach  ei- 
nem mehr  als  i4  tagigen  Stehen,  nicht  das  mindeste 
pulverige  oder  krystallinische  ausgeschieden  hatte. 

it. 

****&*.  iWtt  .«ftto*  *tfifi$licjwi  Arrogant  «44  Jtumr§nß> 
60m  Gran  dieses  in  mehr  derben  Stücken  flau  e*- 
«eatrisch  strahligem  Bruch  vwkemi&cQdfaAlWgftl}?, 

Je*rn.  f.  Chtm.  u,  JPhyt.  i3f  Bd.  u  Meft.  6 
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x  wurden  auf  die  oft  angeführte  Art  kunstmäfsig  und 
mit  aller  Sorgfalt  durch  5  Unzen  6  Drachmen  reiner 
Salpetersäure  neutralisirt  und  zu  einem  staubig  trock- 
nen Pulver  in  dem  bisher  gebrauchten  Abrauchgefäb 
verdunstet,  die  hierdurch  erhaltene,   i5  Drachm.  be- 
tragende, Salzmasse  in  einem  schicklichen  Medicin- 
glase  erkaltet  mit  19  Drachmen  Alkohol  geschüttelt, 
und  dadurch   fast  eine  völlige  Aufschliefsung  dersel- 
ben bewirkt«    Das  Ganze  wurde,  da  eben  die  Nacht 
einbrach,  an  einem  4"  5— io° R.  temperirten  Ort  hin- 
gestellt, hierauf  am  andern  Morgen  das  Gemisch  na- 
her untersucht,  und  als  sich   unter  der  am  Boden 
abgelagerten  weiften  Salzmasse  noch  einige  kleine  uii- 
aufgeschlossene  Salzklürapchen  zeigten ,  das  Schütteln 
noch  3  Stunden  fortgesetzt,  und   nach   diesem   das 
Ganze,    nach  vorhergehender   Verdünnung    mit    7 
Drachm.  absoluten  Alkohol,  nach  und  nach  auf  ein  im 
acharfgetrockneten  Zustande  10  Gran  schweres  Filter 
gebracht,  zum  Aljlaufen  des  Flüssigen  unter  Bede- 
ckung des  Trichter*/ mit  einer  Glasplatte,   ruhig  bei 
Seite  gestellt.    Erst  nach  5  Tagen  war  alles  Flüssige 
durchgelaufen,  worauf  das  Filter  erst  mit  5  Drach- 
men absoluten  Alkohols  ausgewaschen,  und  3  Stunden 
lang  wie  vorher  mit  einer  halben  Unze  ausgelaugt 
wurde.    Nach  vollkommnem  Ablaufe^  des  Flüssigen* 
starkem  Pressen  und  wiederholtem  scharfen  Austrok- 
nen,  zeigte  sich  beim  Wiegen  des  Filters  eine  Ge^ 
wichtszunabme  von  18  Gran,  wovon  sich  i4  Gran 
sondern  ließen;  es  zeigte  beim  nochmaligen  Wiegen 
für  sich  eine  Zunahme,  die  den  fehlenden  4  Gr.  ent- 
sprach.   Da  uns  jedoch  dieselbe  nicht  mit  der  er« 
kennbaren,  auf  cjer  Oberfläche   verbreiteten  Meng« 
Salpetersäuren  Strontian«  überein  zu  kommen  scbic«, 
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vielmehr  wir  vermuthen  mufsten  ,  ein  Theil  der  Ge- 
wichtszunahme sey  noch  durch  einen  Antheil  Salpe- 
tersäuren Kalk  verursacht,  so  veranstalteten  wir  eine 
nochmalige  einstündige  Auslaugung  des  Filters  mit  5 
Drachmen  absoluten  Alkohols.  Dasselbe  zeigte  nun 
nach  dem  Ablaufen  alles  Flüssigen ,  gehörigem  Aus« 
pressen  und  gröfstmöglichstem  Austrocknen,  nur 
noch  eine  Gewichtszunahme  von  2  \  Gran,  es  hatte 
demnach  noch  1  \  Gran  salpetersaurer  Kalk  auf  ihm 
verbreitet  gesessen. 

berechnen  wir  nun,  dafs  in  den  56  Drachmen 
betragenden  angewandten  Alkohol  höchstens  ff  sal- 
petersaurer Strontian  aufgelöst  seyen,  so  folgt,  dafs 
die  ganze  Menge  des  aus  dem  in  diesem  Arragon 
befindlichen  Strontian  gebildeten  salpetersauren  Stron- 
tians  demnach  17^  Gran  betrügt,  welche  11  J|§f 
kohlenstoffsauren  Strontians  gleich  sind;  also  in  100 
Tbeilcn  dieses  Arragons  iftfa  desselben  enthalten 
«ind. 

Auch  hierbei  hatte  sich  aus  den  geistigen  Flüssig- 
keiten nach  4  Tagen  an  einem  +  5  — io°  R.  tempe- 
rirten  Orte  nichts  bemerkliches  abgeschieden. 

23.    Uebersicht  der  Resultate. 

Ans  den  vorhergehenden  Untersuchungen  erge- 
ben sfch  nun  folgende  Resultate: 

1)  Es  giebt  Arragone  mit  und  ohne  Gehalt  an 
kohlenstoffsauren  Strontian,  und  es  scheint  sich  dar- 
an« folgern  zu  lassen,  dafs,  wenn  diejenigen  Arra- 
gone, in  welchem  wir  keinen  Strontian  finden  konn*  % 
ten,  wirklich  alle  wesentliche  mineralogische  Kenn- 
zeichen  de»  Arragons  besitzen,  der  Strontiangehalt 
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nicht  wesentlich  zur  Mischung  desselben:  gehöre  und 
folglich  keinen  bedeutenden  Eiuflufe  auf  die  Kiyrtal- 
ljsation  haben  könne. 

2)  Die  Arragone  von  Nenmarkt,  Saalfeld,  Min- 
den, Basten ne  und  von  Limburg  sind  es,  in  welchen 
wir  keinen  Sjtrontiaugebalt  finden  konnten. 

5)  Die  übrigen  Arragone  ließen  uns  den  koh- 
bnstoffsauren  Stronjtian  in  looTheüen,  in  folgendem. 
Yerhäknifs  finden :. 

a)  der  spanische  (No.  2  •)  f$£i  oder  «wischen  f  u.£ 

b)  der  böhmisohe  (No*  4)  1  •£&  oder  gegen.  t£ 
e)  der  spanische  (No.  2  ')  1  -$&  oder  gegen  i{ 

d)  der  aUogliche  Auvergner  (No.  8)  1  |§f£  oder 

gegen  1 J. 

e)  der  französiche  (Nq.  6)  1  ffl$  oder  gegen  1  f 
/)  der  budheimer  (No.  9)  a|gj  oder  gegen  2  j 

g)  der  französische  (No.  11)  2  i4$&  oder  gegen  af. 
4)  Betrachtet  man  den  verschiedenen.  Strontian- 
gehalt  der  Arragone  nach  den  hier  aufgestellten  Ver-* 
hältnissen,  so  scheint  es  mehr  als  wahrscheinlich  zu 
aeyn,  dafs  die  Meynung  Stromeyers,  zufolge  wel- 
cher derselbe  anzunehmen  geneigt  ist,  dafs  der  koh- 
lenstofisaure  Strontian  nicht  nur  in  bestimmten  Ver- 
hältnissen in  den  verschiedenen  Arragonen  befindlich 
aey,  sondern  auch,  dafs  der  spanische  und  Bearner 
doppelt  soviel  enthalte  als  der  von  Auvergne,  und 
dieser  doppelt  soviel,  als  dter  von  Iberge  und  von 
Fercoe,  wenigstens  was  die  erstem  beiden  anbelangt, 
die  wir  von  den  angeführten  allein  untersucht  ha- 
ben, sich  nicht  bestätigt :  denn  aus  den  hier  aufge- 
stellten Thetsachen  ergiebt  sich  vielmehr,  dafs  der 
Auvengner  Arragon  mehr  Strontian  enthalte,  als  der 
spanische;  und  wenn  man  ja  ein  solche»  aritohmeti- 
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ich«  Verhaltnif*  in  den  im  dritten  Resultate  aufge- 
stellten Thatsachen  aufsuchen  wollte,  so  wäre  ea 
zwischen  dem  böhmischen  (6),  spanischen  (c),  Bad* 
heimer  (/;,  nnd  französ.  (g),  denn  der  ersteren  Ge-* 
halt,  mit  2  maltiplicirt  gibt  gegen  2},  oder  den  Gebalt 
der  beiden  letztern.  Betrachten  wir  nun  übrigens  die 
grofse  UebereinstimmuDg  der  Resultate  der  mehrsten 
untersuchten  Arragonen,  in  denen  wir  kohlenitoK- 
sauren  Strontian  gefunden  haben,  und'vorzüglich  die, 
über  die  Auvergner  Arragone  (mit  Ausschluß  dea 
letztern)  welche  mitMonheims  Resultaten  über  den- 
selben Gegenstand ,  der  in  ihnen  i,5o  gefunden  hat, 
was  nur  durch  einem  kleinen  Bruchtheii  von  den 
nnsrigen  Zahlen  verschieden  ist,  sehr  genau  über- 
einstimmen: so  läßt  sich  an  der  Genauigkeit  desVer- 
fahrens und  der  Wahrheit  der  dadurch  erhaltenen 
Resultate  nicht  mehr  zweifeln,  wenn  sie  übrigens 
auch  nicht  mit  den  von  Stromeyer  gefundenenMen- 
gen Verhältnissen  übereinstimmen,  deren  Abweichung 
von  den  onsrigeta  wir  uns  um  so  weniger  erklaren 
können,  da  wir  mit  der  möglichsten  und  gewissen« 
härtesten  Genauigkeit  bei  diesen  Untersuchungen  au 
arbeiten  strebten,  wie  wir  dieses  in  unserer  Abband* 
long  selbst  anzudeuten  bemüht  waren. 

5)  Ein  Theil  salpetersaurer  Strontian  bedarf  zu 
seiner  Auflösung  4ooo  Theile  absoluten  Alkohols« 
Die  Auflöslichkeit  desselben  steigt  auch  nicht,  oder 
mit  andern  Worten,  ein  und  dieselbe  Menge  vermag 
i<ocb  nicht  eine  dieses  Verbal tnifs  übersteigende  grö- 
ßere salpetersauren Strontians,  aufzulösen,  wenn  die«», 
ser  in  vielfach  gröfseren  Mengen  mit  ihm  lange  Zeit 
in  Berührung  gesetzt  wird« 
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6)  100  Theile  trockner  krystallisirter  salpetersau- 
rer  Strontian  liefern  durch  das  genaueste  Verfahren 
69 i Theile  wasserfreien  kohlenstoffsauren  Strontian; 
ein  Resultat,  das  auch  mit  dem  oben  in  c  angeführ- 
ten, durch  Berechnung  erhaltenep,  sehr  nahe  über- 
einstimmt. 

7)  Der  Strontiangehalt  scheint  in  2  verschiede- 
nen Krystallen  ein  und  derselben  Arragonart  in  ei- 
nem sehr  verschiedenen  Mischungsverhältnisse  ge- 
genwärtig seyn  zu  können,  wie  dieses  die  Untersu- 
chung der  beiden  spanischen  Arragone  aufs  deut- 
lichste darthut;  und  es  scheint  auch  hieraus  hervor- 
zugehen, dafe  die  Annahme  eines  Mengenverhältnis- 
ses von  Strontian,  nach  Stromeyer,  nicht  stattfinden 
könne. 

S  c  h  l  u  fs. 

So  hätten  dqnn,  wie  wir  zu  glauben  geneigt  sind, 
die  in  dieser  Abhandlung  mitgetheilten  Untersuchun- 
gen und  ihre  Resultate,  Aufklärung  über  die  Mi- 
schungsbeschaffenheit einer  grofsen  Menge  Arragone 
gebracht.  Indem  wir  diese  einem  verehrten  mine- 
ralogischen und  chemischen  Publikum  zu  einer  ge- 
fälligen und  genauen  Prüfung  übergeben,  können 
wir  den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  durch  Mitthei- 
lung aller  noch  übrigen  von  uns  noch  nicht  unter- 
suchten Arragonarten,  in  den  Stand  gesezt  zu  werden 
auch  deren  Prüfung  unternehmen  zu  können ,  wel- 
che uns  jetzt  um  so  leichter  und  genauer  zu  bewir- 
ken möglich  ist,  da  wir  mit  allen  dazu  nöthigen 
Handgriffen ,  in  vorliegenden  Untersuchungen  be- 
kannt geworden  sind.  Wir  ersuchen  daher  hier 
nochmals  öffentlich   alle  Mineralogen,  die  wir  noch 
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nicht  durch  Privatschreiben  eingeladen  haben ,  und 
welchen  die  Aufklärung  ihrer  Wissenschaft  im  All- 
gemeinen, so  wie  die  unsers  Gegenstandes  insbeson- 
dere am  Herzen  liegt,  uns  von  ihren  Vorräthen  an 
den  noch  nicht  untersuchten  Arragonen,  die  zur 
Analyse  nöthige  Menge  gefälligst  zu  überlassen. 
Endlich  können  wir  uns  einer  Bitte  an  das  gesammte 
verehrte  chemische  Publikum  nicht  enthalten ,  .näm- 
lich: unsere  Resultate  sobald  als  möglich  aufs  ge- 
naueste und  vorzüglich  in  der  Rücksicht  zu  prüfen» 
um  die  Wahrheit  oder  Unwahrheit  des  von  uns  auf- 
gefundenen Satzes  darzuthun,  nach  welchem  es  Ar- 
ragone  mit  und  ohne  Strontian  giebt;  denn  von  der 
genauen  Ausmittelung  der  Wahrheit  dieser  Thatsa- 
che  hängt,  wie  jeder  leicht  einseben  wird,  auch  die 
Entscheidung  der  Frage  ab,  ob  durch  Beimischung 
eines  Antheils  Strontians  die  wesentliche  und  von 
der  des  Kalkspaths  abweichende  Grundgestali  des 
Arragons,  hervorgebracht  werde« 


Anmerkung  des  Herausgebers 

Fast  su  gleicher  Zeit  mit  obiger  Abhandlung  traf  eine  .cht- 
mische  Untersuchung  dei  Arregons  sni  dem  Breitgan  tob  Hm 
Prof.  John  ein,  der  bei  dieter  Analyse  auch  keinen  Strontian 
fand,  aber  wohl  kohlensauren  Talk  mit  dem  Kalke  verbunden 
Im  nächsten  Hefte  wird  diese  Analyse  mitgetheüt  werden. 
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Zweifel 
gegen    Davy's    Theorie 

von  der 

Chlorine  oder  dem  Halogen 

auf  Thataachen  gegründet 

vorgetragen 

vom 

't»»*feftsdr  Fttkoa.  HlLDBBRANDT* 

(Eingesandt  am  17.  Febr.  i8i5.) 


D. 


"ary  hat  in  mehreren  Abhandlungen ,  welche  in 
tiifeseta  Journale  übersetzt  sind  •),  dann  in  seinem 
neuen  Lehr  buche  **)  eine  neue  Theorie  der  oxydir- 
ten  Salzsäure  aufgestellt,  welche  aus  guten  Gründen 
den  Beifall  mehrerer  Chemiker  erhalten  hat. 


*)  Virtuche  zur  Zerlegung  der  Salzsäure  in  diesem  Journale 
Band  HL.  Heft  1.  8.  29.  Untersuchungen  über  die  Natur 
der  osydirten  Salzsäure  ober«,  ron  Gehlen,  ebend.  8«  gl. 
über  einige  Verbindungen  der  oxydirten  Salzsäure  und 
des  Sauerstoffs  über:  von  Ruhland  eb§nä\  Heft  au  &206, 

Ä 
**)  Ich  kenne  die  Urschrift  desselben  noch  nieht,  und  hebe  de» 
reo  Uebertetzooß  tor  mir,  welche  den  Titel  hat:  Element* 
des  chemischen  Theiles  der  Naturwissenschaft  von  Hmn- 
phry  Davy  aus  dem  Englischen  übers,  ron  Friedr.  WolflT» 
d.  Wis».  Dr.  u.  Prof.  am  Joechimstheler  Gymnasium«  Er- 
.    Her  Band.    Erste  Mtheilung.    Berlin  i8i4.  S.  H* 
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Nach  dieser  enthält  der  bisher  mit  diesem  Na* 
mm  belegte  Stoff  gar  keinen  Sauerstoff,  ist  vielmehr 
bis  ist  für  unsere  Chemie  unzerlegbar,  und  anstatt, 
dafs  die  ältere  Theorie  annimmt ,  er  bestehe  aus  ge- 
meiner Salzsäure  und  Sauerstoff,  setzte  diese  neue  die 
gemeine  Salzsäure  aus  ihm  und  Wasserstoff  'zusam- 
men* Da  er  dieser  Theorie  zufolge  diesem  Stoffe 
den  Namen  „oxydirte  Salzsäure"  nicht  lassen  konnte^ 
#0  gab  er  ihm  von  der  gelblichgrüoen  Farbe  den  ubr 
rigens  von  keiner  Hypothese  abhängigen  Namen  Chlo- 
rine, den  die  Franzosen  in  Chlore  verwandelt  haben, 
um  ihn  dem  Namen  Iode  gleichlautender  zu  machen, 
wogegen  Davy  lieber  diesen  in  Jodine  verändert  hat« 
Bedeutender  ist  der  von  dem  Herrn  Professor  £ohwcig~ 
ger  gewählte  Name  ilalogen,  weil  er  bestimmt  dar- 
auf hindeutet,  dafs  die  Chlorinc  die  unzerlegbavf 
Grundlage  der  Salzsäure  sey. 

Einem  Naturforscher  ,  dessen  Entdeckungen  im 
Gebiete  der  Chemie  Epoche  gemacht  haben ,  zu  wi- 
dersprechen ,  mögte  verwegen  und  anmessend  4chei~ 
ften.  Allein  überzeugt,  dal*  in  dem 'Reiche  der 
Wissenschaft  nicht  etwa  nur  kein  Ansehen  der'Por« 
ton  gelte,  sondern  touch  das  durch  die  grt&terf Ver- 
dienste um  dieWissenschafterworbfcne  Ansehen  nie- 
mals blinden  Glauben  gebiete,  und  hingegen  auch  der 
unbedeutende  Mitarbeiter  an  der  Fortpflatmitfg  un- 
serer Kenntnisse  das  Recht  habe,  gegen  Ansprüche  der 
Wachsten  Magnaten  in  diesem  fteichebescheidetoe'jfwei- 
fei  vorzutragen,  trage  reh  fcehi  Bedenken,  'gegen  diese 
neue  Lehre  einige  in  dieser  Zeitschrift  anfztostell&i. 

'Davy  steltt  in  seinem  Lehrbüche  die  rem  ihm% 
als  unzerlegbar  betrachteten  Stoffe  in  zwei  Clagssta 
getheilt  einander  gegenüber }  in  dereinen  die,  welche 
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er  empyreische  nennt,  d.  h.  diejenigen  welche  das 
Verbrennen  unterstützen,  (eigentlich  nicht  blos  un- 
terstützen, sondern  bedingen);  in  der  anderen  die 
brennbaren  oder  säuerbaren.  In  jener  stellen  Sauer- 
Stoff  und  Chlorine:  in  dieser  erst  die  nichtmettalli- 
schen  brennbaren:  fVasserstoff,  Stickstoff  (der, 
wenn  auch  nicht  eigentlich  brennbar,  doch  säuerbar 
ist),  Schwefel*  Phosphor,  Kohle,  Boron  (die  sauer- 
bare Grundlage  der  Boraxsäure) ;  dann  die  Metalle, 
co  dafs  die  Kalimetalloide  und  eigentlichen  Metalle 
ohne  Unterbrechung  der  Reihe  auf  einander  folgen; 
und  in  einer  besonderen  Abtheilung,  unter  der  Auf- 
«ohrift:  Substanzen,  deren  Natur  noch  nicht  mit  Si- 
cherheit bekannt  ist,  die  Grundlage  der  Flufssäure. 
Bei  jedem  dieser  Stoffe ,  giebt  er  an ,  wie  derselbe 
«ich  su  dem  Sauerstoffe,  und,  wenige  ausgenommen, 
auch,  wie  er  sich  zu  der  Chlorine  verhalte. 

Davy  sagt ;  „  Ich  habe  zahlreiche  Versuche  an- 
gestellt, in  der  Hoffnung,  Sauerstoff  in  dieser  Sub- 
stanz zu  entdecken;  es  hat  mir  jedoch  nicht  glücken 
wollen  *>  Um  diese  Aeusserung  bei  so  vielen  Thal- 
sacben,  welche  theils  analytisch,  theils  synthetisch 
die  Chlorine  als  ein  Gemisch  aus  Salzsäure  und  Sau- 
erstoff darzustellen  scheinen ,  begreiflich  zu  finden , 
mufs  man  wissen,  dafs  Davy  alle  diese  Thatsacben, 
aus  dem  Gesichtspuncte  betrachtet,  nach  welchem  das 
bei  Wirkungen  sowohl  der  Chlorinc,  als  der  gemeinen 
Salzsäure«  mitwirkende  Wasser  ,  welches  in  den  li- 
quiden Säuren  nicht  allein,  sondern  auch  in  den  Gas- 
arten als  aufgelöster  Dunst  reichlich  enthalten  ist,  in 


*)  Ehmente  u  S.''aiÄ. 
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Sauerstoff  und  Wasserstoff  zerlegt  wird.  Gans  fol- 
gerecht legt  er  auf  diejenigen  Versuche  einen  beson- 
deren Werth ,  bei  denen  er  die  Chlorine  entwässert 
angewandt  hat. 

Das  erstere  anlangend  ,  so  giebt  e*  doch  mehrere 
Thatsacben,  bei  denen  die  Annahme  einer  Zerlegung 
oder  Zusammensetzung  des  Wassers  zu  ihrer  Erklä- 
rung durchaus  nicht  hinreicht,  oder  doch  sehr  ge- 
zwungen von  längst  erwiesenen  Erfahrungssätzen  der  - 
Chemie  zurücktritt ,  da  hingegen  die  Ansicht,  welche 
aus  Salzsäure  und  Sauerstoff  die  Chlorine  zusammen- 
setzt ,  mit  jenen  durchaus  in.  der  besten  Ueberein* 
Stimmung  steht. 

Das  zweite  betreffend ,  so  hat  es  bei  der  Chlorine 
weit  gröfsere  Schwierigkeit,  sie  trocken  darzustellen, 
als  bei  andern  Gasarten.     Bei  der  Bereitung  streicht 
das  Gas  durch  heifses  Wasser.     Ich   wende,    wenn 
nicht  sehr  grofse  fieeipienten  zu  füllen  sind,  (welche 
heifeeres  Wasser   erfordern,    weil  sie  während   der 
längeren  fullungszeit  von  der  Luft  mehr  abgekühlt 
werden,   mithin   das   mehr  abgekühlte  Wasser'  von 
dem  mehr  abgekühlten  Gas  mehr  verschluckt,)  das 
'Wasser  nicht  heifser  als  35°  R.  an,  weil  das  sehr 
heife  gesammelte  Gas  sich  nachher  in  der  Abkühlung 
viel  zusammenzieht,  wovon  die  Folge  ist,  daß  beim 
Oeffnen   gemeine  Luft,    oder   das  Sperrungsmittel , 
Wasser,  Quecksilber  in  großer  Quantität  hiueintre- 
ten.    Die  gemeine  Luft  macht  mehrere  Versuche  un- 
rein, Wasser   hindert  manche  durch  das  Verschlu- 
cken, Quecksilber  schadet  durch  Zersetzung«     Man 
thut  aus  dem  gleichen  Grande  wohl,  in  die  erstge« 
füllten  Recipienten  nach  einiger  Abkühlung,  bei  er« 
neuert er  Sperr UDg  mit  heißem  Wasser  noch  Gas  nach~\ 
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-duföllen.  Mag  aber  das  SpeTfungswasser  helft  oder 
-kalt  seyn ,  es  wird  viel  Wasser  ab  Dunst  in  demsei*» 
*eu  aufgelöst;  je  heifoer  esist,  desto  mehr.  Je  mehr 
nachher  das  Gas  abgekühlt  wird ,  desto  mehr  des 
•aufgelösten  Wassers  sehlägt  sich  tropfbar  nieder:  wenn 
«ber  anch  in  der"  Frostkälte  dasselbe  zu  Eisrinden 
wird,  so  ist  dennoch  das  Gas  noch  beträchtlich  feucht, 
•wie  hygroskopische  Stoffe  leicht  zeigen.  (Es  versteht 
•ajch  Ton  selbst,  dafs  ich  hier  vom  mechanisch  aufge- 
lösten Wasser  rede,  wie  es  in  jener  feuchten  Luft 
enthalten  tst>  und  durch  Hygroskope  angezeigt  wird.1) 
«Dieses  aufgelöste  Wasser  k&t  nun  «war  durch  salz- 
sauren  Kalk,  den  man  durch  glühenden  FluCs  ent- 
^rässert  hat,  dann,  so  heifc  es  sich  thun  läfst,  in 
«kleine  Stückchen  «erschlagen ,  in  die  noch  etwas  war'- 
maea  Rectpienten  bringt,  und  diese  dann  mehrere 
üfege  wohl  verschlossen  an  einem  temperirten  Orte 
«liehen  läßt,  sieh  deruiassen  wegbringen,  da&  nach« 
*er  keine  Feuchtigkeit  mehr  merklich  ist,  auch  in 
ÜerFrostkülte  sich  keine  Eisfinden  mehr  zeigen.  Wie 
überhaupt  bei  Arbeiten  mit  Gesarten,  vorzüglich 
Chlorine,  meist  zwei  geschickte  Gehülfen  nöthig  sind 
wo  erfordert  diese  besonders  die  Einbringung  des  Salz- 
sauren  Kalks,  »wenn  sie  etwas  nützen  soll.  Eine  Hand 
anufs  die  erst  in  die  Mündungen  gesteckten  feuchten 
-Stöpsel  ausziehen,  eine-  zweite  schnell  mit  einem 
trocknen  Tuobe  die  Mündung  abtrocknen ,  eine  dritte 
mit  recht: trocknen  Fingern  die  noch  warmen  Stücke 
4es  salasauren  Kalkes  einbringen.  Allein,  wenn  man 
dabei  auch  noch  so  vorsichtig  verfährt,  so  ist  nicht 
«u  vermeiden,  daft,  wenn,  die  Mündung  in  freier 
Luft  ist,  etwas  von  dieser,  wenn  »sie  mit  Quecksilber 
^gesperrt  ist,  von  diesem  in  den  Recipienten  tritt. 
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Davy  redet  mehrmals  davon  die  Chlorine,  auch 
mit  andern  Gasarteo,   über  Quecksilber  zu  stellen. 
Dieses  kann  man  nicht ,  ohne  sie  toi  her  in  einer  mit 
Quecksilber  gefüllten  Wanne  aus  Recipienten,  die 
vorher  über  Wasser  gefüllt  waren,  durch  jenes  Spar* 
rangsmittel  in  andere  mit  demselben  gefüllte  strci» 
«dien  zn  lassen.     Ich  habe  dieses  bei  mehreren  dag 
folgenden  Versuche  geUlan,  aber  "allemal,  vrie  ich 
nicht  anders  erwarten  konnte,  mit  dem  Erfolge,  dafit 
das  Quecksilber  von  der  durch  dasselbe  streichenden* 
dann  über  ihm  stehenden  Chlorine  in  grofser  Qu*n*> 
titat  mächtig  angegriffen, •  in  eine  feste,  sich  zerbi&» 
kelnde,  theils  graue,  tbeils  bläulich  und  violett  schilt 
lernde  Masse,  die  Chlorine  aber,  wenigstens  groben-* 
theils,  in  gemeines  sal^sanres  Gas  verwandelt  wurde* 
Bei  feuchter  Chlorine  entsteht  zugleich  ei»,'  wejftaj 
Sab.    Man  erkläre  diese  Verwandlung  wie  man  will, 
so  können  Versuche,  mit   so  veränderter  Cblorine 
angestellt,  für  die  Natur  der  Chlorine  selbst  nicht* 
beweisen.    Auch  redet  Davy  von  dem ,  übrigens  fQt 
gewisse  Versuche  mit  Gasarten,  so  trefflichem  Mittel, 
die  Chlorine  in  wohl  ausgepumpte  Recipienten  'zn 
lassen.    Da  man  aber  nur   durch  Wasserdruck  das 
Gas  in  solche  Recipienten  hineintreiben  kann,  weil 
die  Anwendung  des  Quecksilbers  mit  eisernen  Bechern 
und  Rühren  jenen  Nachtheil  im  höchsten  Grade  her» 
vorbringen  würde,  so  kann  dabei  von  trockener-CWe* 
rine  nicht  die-  Bede  seyn.     Es  wMre  'zn  wünschen, 
data  Davy  sein  Verfahren ,  die  CWorrae  auszutrock- 
nen, über  Quecksilber  zu|  stellen,  in  ausgepumpte* 
Gefalle  zu  treiben,  genau  -beschreiben  mOgte, 
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Den  ersten  Zweifel  gegen  Devy's  Theorie  von 
der  Chlorine  nehme  ich  von  der  Verwandlung  des 
Salpetergases  *)  in  salpetrig«  Säure  durch  die  Chlo- 
rine, welche  jedem  praktischen  Chemiker  bekannt  ist. 
Davy  sagt  *\;  „Stickstoff  und  Chlorine  haben,  in 
welchen  Umständen  sie  auch  in  Berührung  gebracht 
werden,  keine  Wirkung  auf  einander  gezeigt.  Ich 
liefs  die  Volta'sche  Flamme  aus  tausend  Platteu- 
paaren,  einige  Minuten  lang,  durch  eine  Mischung 
(ein  Gemeng)  derselben  in,  -inera  verschlossenen  Ge- 
ftfse  hindurchgehen;  allein  der  Stickstoff  erlitt  keine 
Veränderung  und  es  wurde  Nauch  keine  chemische 
Verbindung  erzeugt.  In  demselben  Abschnitte  redet 
er  umständlich  vom  Salpetergase,  übergeht  aber  das 
chemische  Verbalten  desselben  zur  Chlorine  ganz  mit 
Stillschweigen. 

Man  fülle  einen  gläsernen  Recipienten ,  indem  er 
auf  dem  Gesimse  der  Gas  wanne,  mit  ausgekochtem 
und  wieder  erkaltetem  Wasser  gesperrt,  steht,  bis 
zum  Wasserspiegel  mit  Salpetergas,  das  vorher  durch 
.Waschen  mit  ätzender  Kalilauge  von  dem  in  ihor 
aufgelösten  salpetrigsauren  Dunste  ist  befreiet  worden« 
Darauf  lasse  man  aus  einer  gläsernen  Flasche,  wel<- 
che,  mit  reiner  Chlorine   gefüllt,  durch  einen  gut- 


*)  Obwohl  ich  den  Namen:   solpeterhaWsaures  Gas,   dieeetn 
Gm   für  angemeaeener  halte,    ao  will   ich   ihn   doch  hier 
Heber  nicht  gebrauchen ,   i)   weil  er  nicht  das  Glück  hat, 
.     .  gebrauchlich  au  aeyn ,  3)  weil  die  Setser  ao   gern  salpeter- 
saures Gas  daraoa  machen»  ü. 
*»)  Elemente  1.    S.  oSB. 
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schließenden  Glasstöpsel  wohl  geschlossen  nnd  gegen 
den  Zutritt  gemeiner  Luft  gesperrt  war,  nach  und 
nach  Blasen  ihres  Gases  eintreten.    Es  erscheinen  so- 
fort die  rolhen  Dämpfe  der  salpetrigen  Säure ,  in  eben 
der  starken  Farbe,  wie  bei  Sauerstoffgase,  beide  Gas- 
arten verschwinden  als  solche,  so  wie  sie  diese  Däm- 
pfe erzeugen,   und  das  Sperrung* wasser  steig*,  diese 
verschluckend,  in  den  Recipienten  hinauf.    Um  nicht 
su  viel  Chlorine  hineinzulassen,  die  am  Ende  übrig 
bleiben  müfste,  wenn  sie  kein  Salpetergas  mehr  fände, 
verfahre  man  mit  dem  Einlassen  langsam«    Auf  diese 
Weise  kann  man,  wenn  beide  Gasarten  hinlänglich 
rein  sind ,  sie  bis  auf  einen  kleinen  Rückstand  (Stick- 
gas aus  etwas  gemeiner  Luft,  das  in  dem  Salpeter-» 
gase  war)    zum   gänzlichen    Verschwinden    bringen. 
AU  ich  z.B.   vor  wenigen  Tagen  meinen  Zuhörern 
im  Collegio  diesen  Versuch  zeigte,   betrag  das  Gas,. 
welches  übrig  blieb,  nur  0,0a  Kubikzoll  da  das  ange- 
wandte Salpetergas   5  Kubikzoll  betragen   hatte,  so 
daß  es  in  einem  sehr  engen  für  solche  kleine  Quan- 
titäten eingerichteten,    nach  Quecksilbergewicht    in 
Zehntheile,    dann  geometrisch  in  Hunderttheile  des 
Pariser  Kubikzolles  eingetheiltem  Gasmesser  gemessen 
werden,  mufste. 

Wenn  nun  durch  Analyse  und  Synthese  erwiesen» 
ist,  dafs  die  Salpetersäure  (zunächst  die  etwas  weni- 
ger Sauerstoff  habende  salpetrige)  aus  Salpetergas  und 
Sauerstoff  bestehe  *),  so  zeigt  doch  diese  Erscheinung 
das  Daseyn  des  Sauerstoffes  in  der  Chlorine  so  über- 
zeugend, als  irgend  die  Gegenwart  eures  Stoffes  io- 


v 


•}  Dafe   da*  Silpeter*!t  wieder  aas  Salpeteretoff  und  Sauer* 
etoff  beetekt,  taut  hier  aichtt  aar  Sacht,  ff, 
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etilem  Gemische  überhaupt  durch  Mischungen  und 
Scheidungen  erwiesen  werden  kann.  Was ,  «um  SaU 
petergase  tretend ,  dieses  iu  Salpetersäure  verwandelt, 
das  mufa  Sauerstoff  enthalten  5  atqui  —  ergo  — 

Wahrscheinlich  wird  Davy ,  wenn  er  diese  Schrift 
seiner  Aufmerksamkeit  würdigen  sollte,  oder  wer 
sonst  die  neue  Lehre  in  Schutz  nipimt,  zwar  die  Ma-i 
jor  jenes  Syllogismus  zugeben,  aber  die  Folgerung 
nur  in  sofern  zugestehen  ,  als  die  Chlorine  im  Gas- 
anstände  Wasser  enthält ,  oder  Walser  als  Sperrmit- 
tel dient..  Man  wird  sagen:  die  Gegenwart  des  Sau- 
erstofft  ist  klar,  allein  es  ist  deshalb  nicht  Sauerstoff 
in  der  Chloriqe  selbst ;  es  ist  der  Sauerstoff  des  Was- 
sers, welches  hie.r  wirkt,  während  der  Wasserstoff 
desselben  mit  der  Chlorine  zur  gemeinen  SahssMure 
wird. 

Das  heifst  aber  wahrlich  ,  au  Gunsten  einer  Hy- 
pothese, gezwungene  Erklärungen  aus  unntithigen  An* 
nahmen  machen*,  da  sich  hier  kein  Grund  zur  Zerle- 
gung (oder  wie  man  es  nehmen  mag,  Polarisirung) 
des  Wassers  zeigt,  und  da  man  die  gleiche  Erzeugung 
der  Salpetersäure  bei  blosem  Sauerstoffgase  dem  Sau- 
erstoffe desselben  -füglich  zuschreibt,  das  Wasser  aber 
dabei  in  Ruhe  lä&t.  Wäre  die  Weise  (modus)  die- 
ses Prozesses  von  jenem  so  sehr  verschieden,  sp 
könnten  ihre  Erschein  upgen  einander  nicht  so  änderst 
ähnlich  seyn. 

Freilich»  er/folgt  die  Wirkung  nur  in  sehr  gerin- 
gem Grade,  wenn  man  Chlorine,  mit  salzsaurem 
Kalke  wohl  ausgetrocknet,  durch  Quecksilber  zum 
Salpetergase  treten  läfst.  Es  erscheinen  nur  Anfangs 
schwach  rothgelb  gefärbte  Dämpfe ,  und  die  Vermin- 
derung beträgt  wenig ,  kaum  den  fünften   oder  seeh- 
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aten  Theil  *)>  Allein  davon  liegt,  nach  dem,  was 
ich  oben  vor  cjem  Sperren  der  Cblorine  mit  Queck- 
silber und  ihrem  Streichen  durch  dieses  Metall  gesagt 
habe,  der  Grund  nicht  in  deba  Wassermangel,  son- 
dern in  der  Verwandlung,  welche  die  Chlorine  durch 
das  Quecksilber  erleidet ,  indem  sie  in  gemeine  Sal*» 
•änre  verwandelt  wird,  welche  das  Salpetergas  un- 
gehindert lafst.  Man  kann  diese  durch  hineingelassene« 
Wasser  einschlucken  lassen  5  wenn  man  nachher  den 
Recipienten  aufhebt ,  so  zeigen  starke  rothe  Dämpfe 
bei  dem  Zutritte  der  gemeinen  Luft  das  noch  übri- 
ge Salpetergas.  Genauer  zu, verfahren,  lasse  maa 
Sauerstoffgas  eu» 

Eine  andere  Erscheinung ,  Welche  einen  Zwei* 
fei  wider  diese  Leine  begründet,  ist  die  bekannte 
Entstehung  oxydirter  Salzsäure  am  positiven 
Pole  der  Pottaschen  Säule  aus  gemeinen  salz- 
sauren Salzen.  Man  fülle  zwey  gläserne  Becher  mit 
einer  mäfsig  starken  Auflösung  von  skissaurem  Kal- 
ke, verbinde  beide  durch  einen  dünnen  Muskelstrei- 
fen, und  leite  dann  in  den  einen  derselben  vom 
Zinkpole  einen  Golddraht,  in  den  anderen  vom  Ku* 
pferpole  einen  Draht  von  einem  beliebigen  Metalle. 
Nach  und  nach  setzt  am  Kupferpole  sich  Kalk  ab, 
am  ^inkpole  entsteht  gemeine-  Salzsäure  Cwie  die 
Röthung  des  Lackmuspapiers  anzeigt),  dann  aber  zu- 


*)  Dies«  und  alle  anderen  folgenden  Versuche  habe  ich  In  Ge* 
genwart  und  mit  Hülfe  sweier  sehr  hofft»  un.MroJler  junge» 
Chemiker,  des  fcerrn  kind  aus  Lübeck  und  des  Herr» 
Rumpf  ans  Bamberg  angestellt*  *"• 

loun»  f.  Chtvu  u.  JPfys,  »3,  Bd9 1.  B*ft*  ° 
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gleich  oxydirte  Salzsäure,  die  den  Golddraht  be- 
trächtlich angreift,  so  dafs  die  Flüfsigkeit  von  unten 
auf  (wo  die  Spitze  des  Golddrahts  liegt)  allmählig  die 
gelbe  Farbe  einer  Goldauflösung  annimmt«  Wäre 
unter  übrigens  gleichen  Umständen  die  Flüfsigkeit 
reines  Wasser,  so  entstände  am  Zinkpole  blofs  Sau- 
erstoffgas; in  dem  angewandten  Neutralsalze  ist  ge- 
meine Salzsäure.  Wird  denn  hier  nicht  offenbar 
die  Chlorine  aus  gemeiner  Salzsäure  und  Sauerstoffe 
susammengeset  z  t  ? 

Die  Vertheidiger  der  Davy'schen  Lehre  ^erden 
sagen:  die  sogenannten  Salzsäuren  Salze  bestehen 
eben  schon  aus  Chlorine  und  ihren  Basen.  Allein 
00  lange  nicht  erwiesen  ist,  dafs  man  aus  gemeinen 
Salzsäuren  Neutralsalzen  durch  blofse  Schwefelsäure 
Chlorine  ausgeschieden  hat,  halte  ich  diese  Annahme 
für  eine  Petitio  principii,  welche  ich  nicht  zugeben 
kann  *).     Freilich,  je  weniger  Wasser  die  salzsauren 


*)  Von  dtm  salzsauren  Kali,  «las  doch ,  wie  all«  salzsauren 
Neutralsalze,  den  aus  eigentlichen  Sauren  und  Basen  beste* 
feenden  Neutralsalsen  vollkommen  ähnlich  ist,  sagt  Davy 
{Elementa  J.  &5oo.):  „die  Verbindung  der  Chlorine  mit 
dem  Potatsium"  (Kalimetall)  „ist  diejenige  Substanz,  welshe 
man  unschicklich  salzsaures  Kali  genannt  hat,  und  welche 
in  gewöhnlichen  Fällen  auf  die  Art  bereitet  wird,  dafs  man 
Salzsäure  nnd  eine  Auflösung  von  Kali  auf  einander  wir- 
ken läfst,  nnd  die  Mischung  bis  zum  Glühen  erhitzt.  In 
diesem  Falle  werden  der  Wasserstoff  der  Säure  und  der 
Sauerstoff  des  Alkali  als  Wasser  abgeschieden  und  das  Me- 
tail  des  Alkali  und  die  Chlorine  der  Säure  verbinden  sich 
miteinander/4  Also  soll  das  Kali  in  solchen  Salzen  eis  Me- 
tall enthalten  seyn,  die  mit  Gemischen,  weiche  Metalle  als 
Metalle  enthalten,  gar  keine  Aehnlichkeit  haben?  Ea  mögte 
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Neutralsalze  hatten,  und  je  entwässerter  die  Schwe- 
felsäure ist,  desto  weniger  Gas  entbindet  sich  aus  dem 
Gemenge  beider.  Aber  das,  was  sich  entbindet,  ist 
doch  allemal  gemeines  salzsaures  Gas.  Wasser  ist 
sur  Erzeugung  jeder  Gasart  unentbehrlich;  und  durch 
mäßige  Befeuchtung  gewisser  zu  Gasarten  dienenden" 
Wenig  Wasser  haltenden  Geinenge  bis  auf  ein  ge- 
wisses Maximum*  kann  man  die  Quantität  dieser  Gas« 
arten  vermehren«  Kochsalz  in  seinem  gewöhnlichen 
Zustande  giebt  mit  demselben  Schwefelsäure  Weit 
mehr  Gas,  als  abgeknistertes;  zu  Staub  gelöschter 
Kalk  mit  in  Laugen  kiystallisirtem  Salmiake  mehr 
Gas,  als  ungelöschter  frischer  mit  sublimirtem  Sal- 
miak. Das  Wasser  spielt  überhaupt  bei  den  meisten 
chemischen  Processen  eiue  wichtige  Rolle,  ohne  des* 
halb  allemal  zerfetzt  zu  werden« 

3, 
Alle  Metalle  werden  in  der  Clilorine  verwan- 
delt; einige  brennen  darin  ohne  äufsere  Erwärmung} 


schwer  seyn,  bei  dem  angegebenen  Verfahren  tu  «eigen, 
dal«  aui  Wasserstoffe  find  Sauerstoffe  Wasser  emugt  wer- 
de, da,  nachdem  das  Langenwasser  verdunstet  ist,  noch  das 
Krrstallisationswasser  als  Dunst  erscheinen  mufs,  ohne  dafa 
es  tu  dieser  Erscheinung  einer  \Va§tet  er  zeugung  bedürfe» 
Allein  die  Hauptsache  ist:  jenes  Erhiueu  bis  sum  Glühen 
ist  ja  schlechterdings  nicht  nöthigt  Man  lasse  Salfsaurt? 
und  Kalilauge  nicht  Mos  „auf  einander  wirken"  sondern 
»an  mische  sie  bis  aur  Sättigung  mit  einander«  Gelindea 
Abdampfen ,  ja  unmerkliches  Verdunsten,  sind  wie  bei  an- 
deren Neutralsalsen  hinreichend,  um  die  Entstehung  der 
Würfel  des  salzsauren  Kali  au  bewirken.  Daher  ist  auch 
meines  Wissens  dieses  Verfahren ,  nicht  aber  dasjenige  dae 
getröhnliekw,  weichet  Glühen  m  Hülfe  nimmt,  Ä 
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bekanntlich  zeichnet  das  Stibium  hier  vor  allen  sich 
durch  sein  schnelles  Entzünden  und  Verbrennen  mit 
heftigem  Punkenspriihen  aus  *).    Wir  betrachteten 
bisher  diese  Verwandlung  ganz  folgerecht  und  in  der 
besten  Uebereinstrmmung  mit  allen  wohlbegrundeten 
Lehren  der  Chemie  so :  die  Chlorine  besteht  aus  ge— 
.meiner  Salzsäure  und  Sauerstoffe ;'  die  Verwandlung; 
der  Metalle  in  ihr  ist  eine  Oxydation;   die  Metalle, 
selbst  Gold  und  Platin,   entziehen  der  Chlorine  den 
Sauerstoff,   weil   die   Anziehung  der  Salzsäure  zum 
Sauerstoffe  nur  schwach  ist;  sie  wird  dadurch  in  ge- 
meine Salzsäure   verwandelt,    und  die  entstandenen 
Metalloxyde  verbinden  sich  nur   mit  dieser  zu  Salz- 
säuren Metallsalzen«     Allein  nach  Dayy  ist  hier  gar 
kein  Sauerstoff  vorhanden;  die  Verwandlung  der  Me- 
talle besteht  in  ihrer  Verbindung   mit   der  Chlorine 
selbst.  -  Hier  wird  also,  statt  der  einfachen  Annah- 
me   des   Sauerstoffes,   als    des  einzigen  Stoffes,  der 
die  Verbrennungen  in  der  Lebensluft,  in  der  gemei- 


*)  Soll  sich  dieses  recht  prächtig  zeigen,  (im  Finstern  ist  da« 
Schauspiel  vorzüglich  auffallend,)  so  mufs  das  Spiefsglauz- 
netall  zerstofsen,  aber  nicht  ganz  fein  zerrieben,  sondern 
nur  so  weit  zermalmt  seyn,  dafs  man  im  Pulver  noch  den 
metallischen  Glanz  sieht,  und  zwischen  den  Fingern  noch 
Spitzen  fühlt.  Man  streue  dann  das  Pulver  in  die  geöff- 
nete Mündung  einer  mit  dem  Gas  der  Chlorine  gefüllten 
Glasflasche,  so  dafs  man  etwas  davon,  wie  eine  grofse  Prise 
Tabak  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger  nimmt,  dioae  über 
die  Mündung  halt,  und  dann  bloa  die  aneinander  liegenden 
Stellen  beider  Finger  aneinander  auf  und  niederschiebt,  so 
dafs  die  Stä'ubchen  locker  und  getrennt  in  das  Gefäfs  fal- 
len. Die  böseu  Dämpfe  an  meiden,  halu  man  das  Gefäd 
koch*  JT, 
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nen  Loft,  dem  oxydirten  Stickgase,  —  bedinge,  gans 
unpölhiger  Weife,  ganz  gegen  Newtons  woblbegriin- 
dete  Regel  dem  Sauerstoffe  ein  zweiter  Stoff  an  die 
Seite  gesetzt,  welcher  als  Gas  dieselbe  Fähigkeif  hat, 
brennbare  Körper  in  sich  brennen  zu  lassen.  Reden 
aber  nicht  ausserdem  alle  Umstände  bei  dieser  Wir- 
kung für  die  Wahrheit  der  alten  Lehre?  Offenbar 
enthalten  die  entstandenen  Metallsalze,  wenn  nur 
genug  Metall  hinzugekommen  ist,  nur  gemeine  Salz- 
säure, welche  sich  dadurch,  dafs  sie  Lackmuspapier 
nur  roth  macht,  nicht  entfärbt,  durch  ihren  Ge- 
schmack und  Geruch,  und  dadurch  kenntlich  macht, 
dafs  sie  mit  Kali  u.  a.  Basen,  (wenn  man  mit  diesen 
jene  Metallsalze  zerlegt) ,  gemeine  salzsaure  Neutral- 
aalze  macht*).  Die  Niederschläge,  welche  bei  die- 
ser Zerlegung  fallen,  sind  Metalloxyde  und  nichts 
anderes  *).  Das  aus  Quecksilber  in  der  Chlorine 
entstehende  Salz  ist  dem  atzenden  Sublimate  ähnlich , 


*)  Das  eigentliche  Ifydrargfricum  muriaticum  oxydatum  ent- 
steht, wenn  gewässerte  Chlorine  über  rothem  Quecksilber- 
oxyde  siedet«  Die  Auflösung  giebt  durch  Abdampfung  erst 
krystallisirtes  Hydrargyricum  muriaticum,  dann  durch  Ein- 
trocknung der  Mutterlauge  jenes  Sali,  welches  sehr  leicht- 
■uflöslich  im  Wasser  und  Alkohol  ist,  mit  entwässerter 
Schwefelsäure  Übergossen,  Chlorine  entbindet  und  gelb 
wird,  mit  Schwefclspiesglans  gemengt,  dessen  Entzündung 
bewirkt.  Braamcamp  und  Siqueira  Olira  ehem.  Versuche 
über  dag  Quecksilber  in  Gehlen' s  neuem  Journal  Bd.  V, 
S.  658.   Vergl,  Chtnevix  ebendai.  Bd.  I.  St.  6.   S.  Cn3. 

**)  Dayy  selbst  tagt  n6ch  in  der  ersten  Abhandlung  (s.  dieses 
Journal  Bd.  III.  S.  935) :  a  Grau  rothes  Qnecksilberoxyd, 
die  JL  eines  Kubiksölls  oxydirt  salzsaures  Gtt  verschluckt 
hatten,   gaben  o,45  Sauerstoff.  H. 
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das  gelbe. Oxyd,  welches  Kalk wasser  aus  ihm  fället, 
giebt,  wohl  ausgewaschen,  in  einer  Retorte  erhitzt, 
nachdem  ein  Theil  sich  sublimirt  hat,  Sauerstoffgas 
und  metallisches  Quecksilber  *). 

Uebrigens  brennen  die  Metalle  in  dem  durch 
Miesauren  Kalk  ausgetrockneten  Gas  der  oxydirten 
•SaJftstture  eben  so  gut,  als  in  dem  gewöhnlichen« 

1 
Denselben  Zweifel ,  welchen  ich  von  den  Metal- 
len hernehme»  gründe  ich  mutatis  mutandis  auf  die 
Verbrennung  und  Oxydation  der  mchtmetallischen 
trennbaren  Stoffe  in  dem  Gas  der  Chlorine. 

Zunächst  auf  die  Entstehung  des  Wassers  und 
der  gemeinen  Salzsäure  ans  dem  fVasserstoffgase 
und  dem  Gase  der  Chlorine.     „Bringt  man  oxydirU 


*)  Davy  «igt  (Elem$nte.  I.  S.  4o6.)   „Das  Quecksilber  rerbnw 
det  sich  mit  der  Chlorine;   wird  das  Metall  in  der  gaaför» 
migen  Substanz  erhitzt,  ao  brennt  et  mit  blafsrother  Flam-* 
nie  und  ea  wird  diejenige  Substanz,  welche  atzender  Queck- 
1  silbersublimat    genannt    wird,     gebildet.   —    Der    atzende 
Quecksilbersublimat  besteht   aus  38o  Metall  und  i34  Chlo* 
rine."      «Ich  fand  durch   eine  sehr  genau*  Untersuchnng 
dafs  die  Menge  der  Chloriue  im  Kalomel,    sich    zu  der  im 
itaenden  Queckailbersublimat,  wie   i  zu  a  t erhalte,*'     Hin- 
gegen sagt  er  in  seiner  ersten  Abhandlung  (a„  dies.  Journal 
Bd.  III.  S.  a35.)     „Ich   habe  zwei    Analysen    des   atzenden 
Sublimats  und  des  Kalomels  mit  vieler  Sorgfalt  unternom- 
men.   Ich  sersetate  loo  Gr.  ä'tsendes  Sublimat  durch  go  Gr, 
Kalihydrat.    Dieses  gab  79,5  Gr.  pomeransenfarbenes  Queck- 
silberoxyd;    4o  Gran  davon   gaben  9,1 5  Zoll  Sauerstoffgas  { 
das  salssaure  Silber,  das  ton  den  100  Gr.  gebildet  wurde, 
betrug  io2,5#  //. 
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salzsaures  Gas  mit  einem  dem  seinigen  ungefithr  gli- 
chen Volumen  von  Wasserstoffgas  zusammen ,  ^  so 
verbinden  beide  sich  und  man  erhält  salzsaures  Gas/* 
So  sagt  Davy  selbst  •).  Von  Entstehung  des  Was- 
sers, auch  von  Verminderung  der  Gasarten  sagt  er 
nichts.  Hiugegen  lieset  man  *):  „Um  die  Verbin« 
düng  des  Wasserstoffgases  mlt  der  Chloride  au  ma- 
chen, ist  nichts  weiter  erforderlich,  als,  dafe  man  ein 
Gemenge  aus  gleichen  Theilen  beider  Gasarten  über 
trocinem  Quecksilber,  oder  in  einem  Geftfse,  das  mit 
einem  Bahne  versehen  ist,  und  vorher  luftleer  ge* 
macht  wurde  *),  dem  gewöhnlichen  Tageslichte  aus« 
setzt.  *  Nach  einiger  Zeit  hat  die  Chloripe  ihre  Farbe 
verloren  und  sich  mit  dem  Wasserstoffgase  verbun- 
den. Waren  die  Gasarten  frei  von  Wasserdunst  4), 
so  findet  keine  merkliche  Verdichtung  Statt,  und  d*s 
Resultat  ist  eine  eigentümliche  elastische  Flüssigkeit: 
Malzsaures  Gas." 

Nach  der  "alten  Lehre  verbindet  sich  bei  dieser 
Zusammenkunft  der  Wasserstoff  mit  dem  Sauer- 
stoffe der  Chlorige,  wovon  die  Folge  ist,  dafs  Was- 
ser erzeugt  und  die  Chlorine  in  gemeine  Salzsäure 
verwandelt  wird.  Man  kann  diese  Wassererzeugung 
bei  der  von  Gay-Lussac  und  Thenard  e)  beobach- 


a)  S.  dieses  Journal  Bd.  III   5.  io3.  Ä 

b)  In  den  Elementen.    I.  S.  ai3. 

c)  D.  h.  ohne  Zweifel,  so  viel  es  durch  eine  gute  Luftpumpe 
möglich  ist.  ä 

d)  Es  wäre  su  wünschen,  dtfs  Da?y  hier  angezeigt  haue,   wie 
er  die  Gatirten  tob  Wasserdunst  befreit  habe.  Hm 

e)  Betrachtungen  über  die  Art >  wie  das  Licht  bei  chemischen 
Erscheinungen  wirkt;   übers,   in  diesem  Journal   Bd.  V.   S. 
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teten  Verpuffimg  beider  Gasarten  im  Sonnenscheine^ 
über  welche  uns  Seebeck  «)  in  Rücksicht  auf  die 
Farbe  der  Glasbehäiter  so  interessante  Beobachtun- 
gen mitgetheiit  hat,  natürlich  nicht  wahrnehmen, 
wohl  aber  bei  der  leisen  Vereinigung,  welche  im  zer«* 
streuten  Tageslichte  erfolgt.  Man  lasse  in  einen  mit 
kaltem  Wasser  gefüllten  gläsernen  Recipienten,  der 
in  der  pneumatischen  Wanne  mit  dem  gleichen  kal-r 
ten  Wasser  gesperrt  ist,  erst  Wasserstoffgas ,  dann 
gleichviel  Chlorinegas  schnell  zusammengeben  &).  Die 
äussere  Temperatur  sey  höher,  als  die  des  Wassers, 
jene  z.  E.  in*  ei  nein  mäfsig  geheizten  Zimmer  *)  i5° 
R.,  diese  höchstens  io°.  Unter  dieser  Bedingung 
kann  kein  Wasserdpnst  des  sperrenden  Wassers,  das 
jn  der  niedrigeren  Temperatur  im  Lufträume  ver- 
breitet gewesen  wäre,  sich  in  der  höheren  zu.  Tro- 
pfen verdichten;  auch  können  die  Gasarten  nicht 
wegen  Abkühlung  sich  in  einen  kleineren  Raum  zu- 


c)  XTeber  die  Einwirkung  farbiger  Beleuchtung  auf  ein  G&m 
misch  von  gasförmiger  oxydirter  Salzsäure  und  Wasser- 
*t*ffg«*-    Ebend.   Bd.  II.  S  263.  B. 

b)  Das  Chlorinegas  mufa  dabei  nicht  durch  den  metallenen 
Trichter  gehen,  der  gewöhnlich  unter  den  Gesimsen  der 
pneumatischen  Wannen  ist;  auch  sehe  man  darnach,  dafa 
wirklich  gleiche  Theile  beider  Gasarten  zusammenkommen» 
welches  am  sichersten  bei  eingeteilten  Recipienten  ge- 
schieht, indem,  wenn  auch  gleiche  Theile  beider  Gasarten 
abgemessen  wurden,  doch  ein  Theil  der  Chlorine  im  Durch« 
gange  durch  daa  Wasser  verschluckt  wird.  //• 

c)  Es  ist  ohne  Nachtheil  für  die  Lungen,  diesen  Versuch'  im 
Zimmer  anzustellen,  weil  dabei  das  Gas  immer  vom  Was- 
ser gesperrt  bleibt.  Ä 
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satxiraenziehen.  Demungeachtet  nimmt  man  bald  sehr 
deutlich  wahr,  daß  die  ganze  innere  Fläche  des  Gas- 
raums, ('ch  setzte  voraus,  daft  das  Sperrungswasser 
gut  daran  abgelaufen  war,  und  dieselbe  sich  vollkom- 
men durchsichtig  zeigt,)  einen  zarten  Beschlag  von 
Wassertröpfchen  erhält.  Zugleich  sieht  man  allmä- 
lig  das  Wasser  steigen  und,  wenn  beide  Gasartet* 
rein  waren ,  bis  auf  einen  kleinen  Rückstand  ver* 
schwinden«  loh  habe  diesen  Versuch  noch  vor  kur- 
zem in  meinen  Vorlesungen  in  Gegenwart  meiner  Zar 
hörer  angestellt,  übrigens  aber  mehrmals  wiederholt, 
und  allemal  den  gleichen  Erfolg  wahrgenommen. 

Freilich  über  Quecksilber  zeigt  dieser  Erfolg  sich 
nicht.  Weder  ich  noch  meine  beiden  Gehülfen  konn- 
ten hier  den  mindesten  Wasserbeschlag  wahrnehmen 
(die  Gasarten  waren  durch  .salzsauren  Kalk  ausge- 
trocknet), und  die  Verminderung  war  wenig  be- 
trächtlich. Davon  aber  liegt  offenbar  der  Grund 
darin,  dafe  die  Chlorine  durch  das  Queksilber  in  ge- 
meine Salzsäure  verwandelt  wird,  worauf % das  salz- 
saure Gas  und  Wasserstoffgas,  ohne  aufeinander  ein- 
zuwirken, mit  einander  unvermindert  stehen  bleiben. 
Hinein  gelassenes  Wasser  verschluckt  das  salzsaure 
Gas;  nachher  kann  man  das  Wasserstoffgas,  durch 
Verbrennung  für  sich  oder  mit  Sauerstoffgase,  zeigen. 

Davy  sagt  *)i  „behandelt  man  letzteres  (das 
aalzsanre  Gas)  „mit  Quecksilber  oder  jedem  anderen 
Metalle,  so  wird  die  oxydirte  Salzsäure  durch  di* 
stärkere  Verwandschaft  des  Metalls  von  dem  Was- 
serstoffe wieder  getrennt  und  es  entsteht  ein  Qxy- 
rauriat,  ganz  dem  durch  Verbrennung  des  Metalls  in 


*)  S.  dieses  Journal  Bd.  IH.  8*  io3.  77, 
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osiydirtsallzsaurem  Gase  gleich. u      Diese   Wirkung 
muß   ich  nach  Theorie  und  Erfahrung   bezweifeln« 
Viele  Metalle,  Gold,   Platin,  Silber,  Quecksilber,  — 
wirken  ja  auf  das  gemeine  salzsaure  'Gas  gar  nicht ; 
wirkten   sie  bei  dem  eben  erwähnten  Versuche,   so 
tnuft   noch    unzersetzte    Chlorine    dagewesen    seyn. 
Eisen,   Zink ,  —  wirken  darauf,   aber  nicht  auf  die 
Salzsäure  seihst,    sondern  nur  auf  die  in  dem  salz- 
atfuren  Gase  befindliche  hygroscopische  Feuchtigkeit. 
Von  dieser  stammt  dann  auch  das  dabei  sich  erzeu- 
gende Wasserstoffgas   ab;    sobald    die  Feuchtfgkeit 
zerlegt  ist,  wird  keines  weiter  erzeugt,  und  das  salz- 
saure Gas   an    sich  selbst  ist  unverändert  geblieben. 
Bei  dem  obigen  Versuche  könnte  neben  unzersetzter 
Chlorine  auch  noch  Wasserstoffgas  übrig  seyu. 

Uebrigens  kann  man,  dafs  Wasserstoffgas  in  dem 
Gas   der  Chlorine   Wasser  erzeuge,    welches^  doch 
dicht,  ohne  Sauerstoff  in  ihr  anzuerkennen,  zu  erklä- 
ren seyn  mögte,   durch  langsame  Verbrennung  zei- 
gen.    Zu  dieser  dient  ebcta  wie  beim  Sauerstoffgase 
der  Mayersche  Apparat,  oder  eine  ähnliche  Vorrich- 
tung.   Man  lasse   aus   dem   engmündigen  S- Röhr- 
chen, welches  aus  dem  Halse  des  die  Gasflasche  des 
Wasserstoffgases  Yerschliefsenden  Wasserbechers  aus- 
.  gebt,  durch  Wirkung  des  bekannten  Wasserdruckes 
dieses  Gas  in  einem  feinen  Strahle  senkrecht  aufwärts 
ausströmen ,  zünde  es  mit  einem  flammenden  Spane 
an,  und  stülpe  dann  einen  mit  Chloringas  gefüllten 
Kolben  drüber,  den  man  bis  zum  Ueberstülpen  ge- 
schlossen hielt.     Der  Bauch  desselben  tnufs  hinläng- 
lich weit  seyn,  wenigstens  5o"  Kub.  halten,  damit  sein 
Umfang  nicht  so  bald  von  der  Flamme  erhitzt  werde, 
HUi.ii  der  Hals  mufs  aus  dem  gleichen  Grunde,   die 
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Jtfündung.  ausgenommen,  wenigstens  12"  bis  i4"  laug 
aejrn  und  an  der  Stelle,  wo  Gas  brennt,  wenigstens 
drei  Viert)  eilzoll  im  Lichten  im  Durchmesser  haben. 
Die  innere  Fläche  so  trocken  wie  möglich  zu  haben, 
fällten  wir  den  Kolben  jedesmal  nur  mit  und  unter 
lauem  Wasser  bei  rascher  Entbindung  dts  Chlorine« 
gases;  neigten  ihn  zweckmäßig  wechselsweise  auf 
verschiedene  Seiten,  damit  das  Wasser  ringsherum 
gut  abliefe,  verschlossen  ihn  unter  Wasser,  brach-« 
ten  ihn  in  ein  temperirtes,  Nachts  durch  Luden  ge- 
schütztes Zimmer,  öffneten  *. hier  die  Mündung  in 
freier  Luft,  brachten  schnell  den  nöthigen  aalasaureo 
Kalk,  noch  vom  glühenden  Flusse  warm,  in  Stück« 
zerschlagen  hinein,  schlolsen  die  Mündung  mit  einem 
trocknen,  doch  genau  in  die  Mündung  schließenden 
Korkstöpsel  au ,  und  lieben  ihn  Tag  und  Nacht  in 
dem  temperirten  Zimmer  bis  snm  Gebrauche»  Mag 
nun  das  Gas  auf  diese  Weise  ausgetrocknet  aeyn  oder 
nicht,  die  Flamme  wird  weife  und  lodert  hoch  auf, 
und  bald  sieht  man  an  der  innern  Fische  des  Bauch*, 
an  welcher  vorher  nichts  zu  sehen  war,  den  Be- 
schlag von  unzähligeu  kleinen  Wassertr^pfcheu,  ger 
rade  so,  wie  wenn  er  mit  Sauerstoffgase  gefüllt  ist« 
Gern  hätten  wir  es  dahin  bringen  mögen,  eine  gros-* 
sere  Quantität  Wasser  zu  gewinnen ,  so  daf*  es  an 
der  innern  Fläche  herunter  geronnen  wäre,  welches 
bei  reinem  Sauerstoffgase  leicht  zu  .erreichen  ist,  da 
es  keine  Schwierigkeit  hat,  mit  diesem  sehr  weite 
Recipienten  zu  füllen,  allein  der  entsehende  salz- 
epure Wasserdunst  wurde  durch  die  Hitze  der  Flam- 
me  gröfttentheils  unten  herausgetrieben,  &o  daia  uns 
dessen  unausstehliche  Wirkung  auf  Nasen  und  Lun- 
gen den  Versuch  zu  beendigen  nöthigte,  noch  ehe  es 
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ntftbig  war,  um  den  Bauch  nicht  zu  heiß  werden 
zu  lassen  und  die  entstandenen  Tröpfchen  wieder  zu 
.verflüchtigen. 

5. 

Auch  der  für  die  chemische  Theorie  in  mehre- 
ren Experimenten  so  nütztlich  gebrauchte  (Kunkel- 
jobe)  Phosphor  zeigt  in  seinem  Verhalten  zur  Chlo- 
rine sich  so,  dafs  er  def  alten  Lehre,  keinen  Abbruch 
thut.  Er  brennt  in  Chloringas  gebracht»  in  dem 
durch  «alzsauren  Kalk  ausgetrockneten,  wie  in  dem 
noch  feuchten,  mit  düsterer  Flamme*  Die  Produkte 
der  Verbrennung  sind  Phosphorsäure  und  gemeine 
Salzsäure;  nur,  wenn  das  Gas  recht  trocken  istf 
entsteht  ein  weißer  Sublimat,  und  wenn  das  nach 
der  Verbrennung  verschlossene  Gefäß  nach  a4  Stun- 
den geöffnet  wird,  gehen  lange  Zeit  weifse  Nebel  *) 
daraus  hervor,  welche  nach  gemeiner  Salzsäure  rie- 
chen, doch  einen  sonderbaren  Nebengeruch  haben, 
und  Lackmuspapier  in  einer  eigenen  Nuance  röthen. 

Davy  selbst  sagt  *):  „ich  machte  den  Versuch, 
in  der  Hoffnung,  wasserfreies  salzsaures  Gas  zu  er* 
halten,  so,  dafs  ich  Phosphor  in  eine  mit  einem  Hahn 
versehene  Retorte  brachte,  welche  ausgepumpt  und 
mit  oxydirtsalzsaurem  Gas  gefüllt  wurde  *).    Sobald 


a)  Diese  entstehen  aber  erst  bei  dem  Zutritte  der  änsiern  Luft. 
In  dem  geschlossenen  Gefafse  ist  nichts  davon  an  sehen. 

b)  Versuch*  über  die  Zerlegung   der  Sahsäure    in   diesem 
Journal  Bd.  III.   S.  83.  %    H. 

c)  So  sind  wir,  aus  den  im  Anfange  angegebenen  Bedenlclich- 
fceiten  das  Hineintreiben  der  Chlorine  betreffend,    nun  frei- 
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sie  davon  voll  war,  entzündete  sich  der  Phosphor» 
und  brannte  mit  blasser  weisser  Flamme,  Am  Ge- 
wölbe der  Retorte  seUte  sich  eine  weifte  Substanz  an 
und  von  den  Wänden  des  Halses  floß  eine  wasser- 
kl?re  Flüssigkeit  ab  •).  In  genau  angestellten  Ver- 
auchen  ergab  sich,  dafs  dabei  kein  salzsaures  Gas  ge- 
bildet worden.  Das  Sublimat  stiefs  an  der  Luft 
salzsaure  Dämpfe  aus9  mit  Wasser  in  Berührung 
gebracht  entwickelte  sich  salzsaures  Gas,  und  man 
erhielt  Phosphorsäure  und  Salzsäure  im  flüssigen 
Zustande.  Ich  bin  geneigt,  es  als  eine  Verbindung 
von  Phosphorsäure  und  Salzsäure  in  wasserfreiem 
Zustande  anzusehen, H 

Diese  Ansicht  hat  Davy  nun  freilich  gegenwär- 
tig geändert.  Er  sagt  **):  „das  Pulver,  (so  nennt  er 
hier  den  weifsen  Sublimat)  ist  eine  Zusammensetzung 
aus  Phosphor  und  Chlorine.  Ich  beschrieb  es  zuerst 
im  Jahre  1810  als  eine  eigentümliche  Substanz  und 
verschiedene  analytische  -und  synthetische  Versuche» 
welche  ich  angestellt  habe,  beweisen,  dafs  es  aus  un- 
gefähr 1  Theile  Phosphor  und  6,8  Theilen  Chlorin« 
zusammengesetzt  sey."  Aher  dieses  zugegeben,  so 
erhält  man  offenbar  Phosphorsäure  und  Salzsäure  in 
dem  Wasser,  das  man  in  die  gebrauchten  Recipientett 


lieh  nicht  verfahren,  sondern  wir  haben  das  Chlorinegae 
auf  die  gewöhnliche  Weise  gesammelt,  in  freier  Luft  toi* 
unten  schnell  salssauren  Kalk  hineingebracht,  dann  die  Fla* 
sehen  mit  trocknen  Stöpseln  dicht  geschlossen»  In  der 
Folge  haben  wir  den  Phosphor  mit  einem  blechernen  Tra'-t 
ger  hineingeschoben«  Ä 

*)  Diese  haben  wir  nicht  bemerkt  Jf* 

**)  MUmtnU.  Bd,  L  3.  af  k 
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gießt,  und  in  welchem  dieses  weifse  Pulver  völlig 
aufgelöset  wird,  wie  die  Sättigung  mit  Natrum  zeigt« 
Davy  selbst  leugnet  dieses  nicht,  erklärt  aber  die 
Entstehung  aus  einer  Zersetzung  des  Wassers :  „  der 
in  ihr  enthaltene  Phosphor  verbindet  sich  mit  dem 
Sauerstoffe  desselben,  stellt  Phosphorsäure  dar,  und 
die  Chlorine  bildet  mit  dem  Wasserstoffe  Salzsäure/1 

Wenn  so  viele  andere  Thatsachen  für  die  alte 
Lehre  reden,  so  können  solche  einzelne,  im  Fall  sie 
auch  nicht  aus  ihr  erklärt  werden  könnten,  nicht 
als  hinreichend  gelten,  sie  zu  verwerfen,  und  ihr  ei- 
ne neue  vorzuziehen,  für  welche  so  wenige  sprechen. 
Das  Wasser  ist  bei  gar  vielen  chemischen  Erschein 
unngen  wirksam,  ohne  deshalb  allemal  zersetzt  zu 
werden;  bei  manchen  scheint  es  als  Wasser  nöthig, 
um  Verbindungen  zu  vermitteln,  welche  im  trocknen 
Zustande  nicht  erfolgen.  So  zieht  der  ungelöschte 
Kalk  an -der  Luft  erst  Feuchtigkeit,  nachher  Feuch- 
tigkeit und  Kohlensäure  an«  In  kohlensaures  Gas, 
das  durch  heissen  salzsauren  Kalk  wohl  ausgetrock- 
net worden,  noch  heifs  gebracht  und  luftdicht  ver- 
wahrt ist,  kann  er  Monate  lang  liegen,  ohne  Kohlen- 
saure anzuziehen.  Keine  Gährung  ist  ohne  Wasser 
möglich ,  obwohl ,  wenigstens  bei  der  Wein  —  und 
Essiggährung,  gar  kein  Grund  vorhanden  ist,  eine 
Zersetzung  des  Wassers  anzunehmen.  Wie  hängen 
so  manche  Erscheinungen  an  den  Hydraten  von  dem 
Wasser  ab  Wasser  ab?  kann  nicht  auf  gleiche  Wei- 
ae  hier  das  Wasser  nöthig  aeyn,  um  die  Oxydation 
des  Phosphors  und  der  Chlorine  zu  vermitteln ,  oh- 
ne deshalb  eine  Zersetzung  zu| erleiden? 
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.  6. 
Wie  die  Entstehung  des  Salpetersäure,  der  Me- 
talloxyde, des  Wassers  u.s.  w.  in  der  Chlorin©  die 
»Analyse  desselben  deutlich  aussprechen,  so  ist  das 
der  Fall  für  ihre  Synthese  bei  ihrer  Erzeugung  aus 
gemeiner  Salzsäure,  wenn  diese' über  Manganesoxy- 
de  erhitzt  wird*  Wir  sehen  aus  eben  diesem  Oxy- 
de, wenn  es  für  sich  geglühet  wird,  Säuerst ofl  ab 
Gas  hervortreten;  kann  eine  Erklärung  natürlicher 
und  übereinstimmender  seyn,  als  diese:  eben  dieser 
Theil  des  Sauerstoffes  im  Manganesoxyde,  welches 
in  der  Glühehitze  als  Sairerstoflgas  aus  ihm  entbun- 
den wird,  geht,  wenn  es  mit  liquider  gemeiner  Salz- 
säure übergössen  wird ,  schon  in  viel  geringerer  Hitze 
in  diese  über,  und  verwandelt  sie  in  Chlorine,  (per 
synthesin)«  Ist  es  nicht  eine  gezwungene  Erklärung, 
welche  aus  der  gemeinen  Salzsäure  den  in  ihr  ange- 
nommenen Wasserstoff  durch  den  Sauerstoff  des 
Manganesoxyds  wegnehmen  und  dadurch  die  Chlo- 
rine (per  analysin)  entstehen  läfst? 

Davy  selbst  hat  uns  die  Euchlerine  *)  als  eia 
aus  Chlorine  und  Sauerstoff  gemischtes  Gas  kennen 
gelehrt,  und  gezeigt,  dafs  man  es  aus  dem  überoxy- 
dirt  salzsauren  Kali  gewinne,  indem  man  dieses  mit 
gemeiner  Salzsäure  übergiesse.  Woher  käme  denn 
der  Sauerstoff  der  Euchlorine,  wenn  nicht  die  Chlo- 
rine selbst,  obwohl  viel  weniger,  Sauerstoff  enthiel- 
te? Die  gemeine  Salzsäure  kann  doch  hier  wahrlich 
mit  dem  in  ihr  angenommenen  Wasserstoffe  nichts 
dazu  beitragen,  Sauerstoff  zu  geben*   Kftnn  man  hiec 


*)  Element*  Bd.  I,  8,  ai% 
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die  aus  der  Bereitung  des  überoxydirt-sälzsauren  Ka* 
li  *)  sich  ergebende  Erklärung  entbehren,  dafs,  indem 
die  Chlorine  zum  Kali  kommt,  ein  Theil  von  ihr 
•einen  Sauerstoff  verliert  also^emeine  Salzsäure  wird; 
—  der  andere  Theil  zn  seinem  Sauerstoffe  jenen  mit 
übernimmt,  und  sich  dadurch  in  die  sogenannte 
überoxydirte  Salzsäure  verwandelt?  Die  natürliche 
Folge  davon  ist,  dafs  das  Kali,  in  dessen  Lauge  die 
übergehenden  Gasarten  streichen,  theils  zu  Kali  mu- 
riaticurn,  theils  zu  Kali  muriaticum  hyper  oxyda~ 
tum  wird« 

Beide  Theorieeu  stehen  einander  eben  ao  gegen- 
über, als  die  Theorieen  Stahl's  und  Lavoi&iers  von 


.*)  Chenevix  über  die  oxygenirte  und  uberöxygenirte  Salz- 
säure aus  Nicholson»*  Journal  of  natural  philosophy  übers. 
an  Gehlen's  neuem  Journal  d.  Chemie.  Bd.  L  S.  583.  Meine 
JBncyklopädie  der  Chemie*    5.  Heft.    j.  6o4« 

Nach  Chenevi*  Versuchen    und  Berechnungen   Besteht 
das  uberoxydirt  salzsaure  Kali  ans 
Salzsäure    30     ) 
Sauerstoff^]  **eroxydirter  Salzsäure    .    .    58^J 

*■* 39  a> 

**"*■ aiy 


ioe« 

lad  die  überoxydirte  Salzsäure  ans 


Salzsäure      54^ 
Sauerstoff    65  ^L 


ICK). 

Die  oxydirte  Salzsäure  besteht  ins 
'Salzsäure      84 
ßmusrstoff  16 
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der  Verbrennung.  Lavoisier's  Theorie  hat  obgesiegt, 
weil  er  durch  Maas  und  Gewicht  darthun  konnte» 
dafs  ein  Metalloxyd  mehr  Masse  enthalte ,  als  da« 
Metall,  aus  dem  es  entstanden  ist,  und  dafs  die  Mas- 
se des  Oxyds  gleich  sey  der  Masse  des  Metalls  mit 
der  des  bei  der  Oxydation  verschwindenden  und  bei 
der  Herstellung  wieder  (bei  edlen  als  Sauerstoffgas, 
bei  unedlen  mit  Kohle  als  kohlensaures  Gas}  sich 
entbindenden  Sauerstoffs  zusammengenommen.  So 
wird  auch  Davy's  Theorie  den  Platz  behalten,  so« 
bald  durch  ein  Experimentum  Crucis  gezeigt  seyn 
wird ,  dafs  die  gemeine  Salzsäure  mehr  Masse  entf 
halte,  als  die  Chlorine,  aus  der  sie  entstanden  ist, 
und  dafs  die  Masse  der  Salzsäure  gleich  sey 'der 
Masse  der  Chlorine  mit  der  des  hinzu  gekommenen 
Wasserstoffes  (dessen  Verschwindung  zugleich  zu 
erweisen  wäre)  zusammengenommen.  Dieses  Expe- 
riment wird  aber,  wegen  der  so  leichten  Verschlu- 
ckung der  Chlorine  und  der  Salzsäure  durch  Wasser, 
der  Zersetzung  jener  durch  Quecksilber,  der  Schwie- 
rigkeit des  Einlassens  in  ausgepumpte  Gefitase,  des 
verschiedenen  Grades  der  Feuchtheit  uud  Trockenm- 
ilch, —  beträchtliche  Hindernisse  finden,  zu  genauedT 
und  sicheren  quantitativen  Resultaten  zu  führen. 


Jcurn.f.  Chm.  ir,  Thyt,  i3.  Md.  1.  Brft.  7 
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Anmerkung 

über 

Davy's  Theorie  der  oxydirten  Salzsäure 

von 
J.  BERZKLIUS. 
(Aus  einem  Briefe  an  den  Herausgeber  ?om  2.  Febr.  18 15.)    • 

Davy's  Hypothese  trügt  in  «ich  so  viele  Wider- 
sprüche, dafs  es  fast  unbegreiflich  ist,  wie  sie  von 
anderen  Chemikern  angenommen  werden  konnte« 
Ich  will  Sie  nur  art  einen  erinnern.  Die  Chlorin*; 
treibt  das  Oxygen  aus  seinen  Verbindungen  mit  den 
elektropositiven  Körpern,  üt  also  in  dieser  Hinsicht 
mehr  eleklronegativ  als  der  Sauerstoff;  die  Chlorine 
ist  aber  gegeu  den  Sauerstoff  elektropositiv,  weil  sie 
sich  damit  verbindet  und  eine  Säure  bildet ,  dessen 
Base  (d.  i.  electropositiver  Bestandteil)  die  Chlorine 
ist«  Dieses  ist  alsa  eine  Contra dictio  in  adjecto,  und 
entweder  ist  die  electrochemische  oder  Davy's  Hy-> 
pothese  unrichtig.  —  Ich  habe  in  Thomsons  Journal 
einige  Anmerkungen  gegen  Davy's  Hypothese  an- 
geführt, worin  ich  beweise,  dafs  wenn  man  die 
Lehre  von  den  chemischen  Proportionen  sugiebt, 
man  Davy's  Hypothese  nicht  zugeben  könne  *). 


*)  In  einem  der  nächsten  Hefte  wird  die  Ueberaetaung  dieser 
Abhandlung  mitgetheilt  werden.  d.U. 
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Ueber 

Ammoniak-  und  BlaMSäurebilcUmg 

vom 
Professor  Dr.  OÖfiBREINBIU 

w 

**  enn  man  alkalische  Basen,  Kali,  Baryt,  mit  Koh- 
lenpulver vermengt,  einer  starken  Glühhitze  aussetzt, 
und  die  geglühte  Masse  in  freier  Luft  mit  Wasser  ig 
Berührung  bringt^  so  entwickelt  sich  eine  bedeutende 
Menge  gasförmiges  Ammoniak.  Man  hat  die  Bil- 
dung desselben  hier  dadurch  zu  erklären  gesucht, 
dafs  man  annahm,  ein  Theil  des  mit  jener  geglüh- 
ten Masse  in  Contact  gesetzten  Wassers  werde  zer- 
legt (von  der  durch  Kohle  zum  Theil  deaoxydirteq 
$ase),  Wasserstoff  werde  frei  und  o'ieser  ziehe  im 
Augenblick  seines  Freiwerdens  —  noch  ehe  er  die 
Oasform  annimmt  —  aus  der  atmosphärischen  Luft 
Azof^as  an  und  bilde  damit  Ammoniak.  Diese  Er- 
klärung von  jener  Erscheinung  ist  sehr  sinnreich  un<J 
sie  befriedigt,  weil  Auptin  gezeigt  hat,  dafs,  wenn 
man  in  eine  mit  Quecksilber  gelullte  Röhre  etwas; 
Stickgas  läfst  und  hierauf  mit  diesem  Eisenfeile,  die 
mit  Wasser  angefeuchtet  worden,  in  Berührung  setzt, 
der  durch' das  Eisen  aus  dem  Wasser  nach  und  nacl| 
geschieden  werdende  Wasserstoffsich  mit  dem  Stick- 
stoff verbindet  und  Ammoniak  bildet,  und  weil  fer- 
ner P*vy  dargethan  hat,  daß  bei  der  Zersetzung  de« 
«  r  :  f\ :;:  :\': 
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mit  Stickgas  in  Berührung  stehenden  Wassers  durch 
die  galvanische  Elektricität  am  negativen  Pole,  wa 
die  Basis  des  Wassers  —  das  Hydrogen  —  auftritt, 
ebenfalls  Ammoniak  gebildet  wird.  Iudefs  haben 
Proust,  Berthollet  und  Davy  wiederum  gezeigt,  dafs 
auch  selbst  die  Holzkohle  schon  Stickstoff  gebunden 
enthält,  welcher  sich  durch  das  stärkste  Glühen  der- 
selben kaum  ganz  entfernen  läfst,  und  dafs  also  in 
der  Kohle  seihst  schon  die  Bedingung  zur  Bildung 
des  Ammoniaks  gegeben  sey.  —  Man  erlaube  mir» 
die  Resultate  meiner  über  diesen  Gegenstand  und 
über  die  Bildung  der  Blausäure  (des  gekohlten  Am- 
moniaks) angestellten  Versuche  und  meine  Ansicht 
von  der  Bildung  des  Ammoniaks  und  der  Blausäure 
durch  Behandlung  alkalischer  Substanzen  mit  Kohle 
im  Glühfeuer  geben  zu  dürfen. 

a)  Wenn  man  kohlensäuerliches  Kali  oder  Baryt 
mit  Kohle  im  Glühfeuer  heftig  glüht  und  die  ge- 
glühte Masse  nach  dem  Erkalten  blos  mit  Pf? asser 
befeuchtet;  so  erhitzt  sich  dieselbe  und  es  entbindet 
aich  allezeit  mehr  oder  weniger  Ammoniakgas;  über- 
giefst  man  dagegen  die  geglühte  Masse  mit  vielem 
Wasser,  so  entwickelt  sich  nur  selten  und,  wenn  es 
geschieht,  äufserst  wenig  Ammoniak,  dagegen  aber 
bemerkt  man  einen  auffallend  starken  Geruch  nach 
Blausäure.  Noch  stärker  und  oft  so  stark  tritt  die- 
ser hervor,  dafs  man  sich  aus  dem  Räume,  in  wel- 
chem man  experimentirt,  entfernen  mufs,  wenn  man 
atatt  des  Wassers  eine  mit  vielem  Wasser  verdünnte 
Säure,  Schwefel-  oder  Salzsäure  auf  die  geglühte 
Masse  giefst.  —  Scheint  dieser  Erfolg  nicht  darauf 
hinzudeuten,  dafs  während  des  Glühens  genannter 
.Alkalien-  mit  Kohle  eine  dreifache  aus  Kalium  oder 


Digitized 


by  Google 


über  Ammoniak-  und  Blausäurebildung,    ioi 

Baryura,    Kohlenstoff   und   Stickstoff  zusammenge- 
setzte Verbindung  gebildet  werde,  welche,  so  wie  sie 
mit  Wasser  in  Berührung  kommt»   durch  die  Ele- 
mente desselben  zersetzt  wird?   Das  Kalium  nämlich 
wird  oxydirt  und  der  Kohlenstoff  und  Stickstoff  (mit 
einander   verbanden  bei  der  Oxydation  des  Kaliums 
in  Freiheit   gesetzt)    werden   hydrogenirt   und   da- 
durch in  Blausäure  umgeschaffen,  indofs,  durch  die 
starke  geaction  des  Kalis  u.  s.  w.  und  das  Bestreben 
desselben  nach  Säuerung,  wiederum,  auf  Kosten  des 
Wassers,  zersezt  und  in  Kohlensäure,  welche  mit  der 
oxydirten  Basis  in  Verbindung  tritt,   und  in  Ammo- 
niak, welches  gasförmig  entweicht,  verwandelt;  es  wird 
dieselbe  (nämlich  die  Blausäure)  dagegen  unverändert 
bleiben,   wenn   sie  durch   Gegenwart   einer   grofsen 
Menge  Wassers)  was  ja  auch  für  die  Alkalien  ein 
die  Säuren  ersetzender  Gegensatz  ist)  vor  der  zerse- 
geaden  Wirkung  der  Basen  geschützt  wird.    Sonach 
würde  also  das  Ammoniak  nicht  durch  directe  Ver- 
bindung des  durch   die  raetallisirte  alkalische   Basis 
.aus  dem  Wasser  geschiedenen  Hydrogens  mit  dem 
Azot  der  Kohle  oder  der  Luft,    sondern   vielmehr 
durch  augenblickliche  Zersetzung    der    allezeit  hier 
nothwendig  gebildeten  Blausäure  hervortreten.      Ich 
sollte  glauben ,   dafs   diese  Ansicht   oder  Vorstellung 
von  der  Art  der  Bildung  des  Ammoniaks   (und  der 
Blausäure)  natürlicher  wäre,   als  die  oben  gegebene,  * 
und  dieselbe  jeden  etwas  tiefer  denkenden  chemischen 
Forscher  ansprechen  müfste.     Doch  es  dürfen  über 
chemische  Erscheinungen  nicht  blos  theoretische  An« 
sichten  und  Vorstellungen  gelten,   sondern  dieselben 
müssen  sich  auch  durch  irgend  ein  Experiment  als 
wahr  dai'lhun  lassen.     Ein  Zufall  hat  mir  das  Ter- 


Digitized 


by  Google 


ac2    •  Döbereiner 

gnügen  iverden  lassen,  diesen  Beweis  für  den  bespro- 
chenen Fall  zu  finden. 

b)  Um  eine  Verbindung  oder  Legirung  des  Ei- 
sens mit  Bary um  zu  gewinnen ,   behandelte  ich  fein- 
zertheilte  Eiscnfeüe  (8  Theile)  und  kohlensauren  Ba- 
*yt  (4  Theile)  mit  ausgeglühtem  Kienrufs  (i  Theil) 
und  Leinöl  (J  Theile),   in  innigst  gemengtem  Zu- 
stande, eine  Stunde  lang  in  einer  verschlossenen  Ero- 
'biertute,   im  Weifcglühfeuer.      Ich   erhielt  dadurch 
eine  schwarze,  zusammengezogene,  aus  vielen   klei- 
nen geschmolzenen  Eisenkörnern  und  ungeschmolze- 
ner Materie  bestehende  Masse,  welche  sich  leicht  zer- 
reiben liefe  und  durchaus  —  nicht  blos  die  Eisenkör- 
aier,  sondern  auch  die  ungeschmolzenen  nicht  metal- 
lischen Theile  -vom  Magnete  gezogen  wurde,  sq  dafs 
erste  von   letztern  nicht  durch  den  Magnet  zu  son- 
dern waren.     Ich    besprengte  die  Masse   mit  wenig 
Wasser,  um  den  nicht  metallisirten  Baryt  zu  löschen. 
Es  erfolgte,  gleich  eine  starke  Erhitzung,  die  Masse 
quoll  auf,  wurde  pulveriger,  gab  aber  nicht  eine  Spur 
Aritmoniakgas  aus.     Es  wurde  mehr   Wasser  hin- 
zugegeben, um  den  gelöschten  Baryt  aufzulösen,  was 
auch  schnell  erfolgte,  und  sodann  das  Ganze  auf  ein 
Filtrum  gebracht.    Es  lief  durch  dieses  eine  wasser- 
klare Flüssigkeit,  welche,  als  ein  Theil  derselben  zu- 
fälüg  mit  Salzsaure  in  Berührung  kam,    einen   hell- 
blauen Niederschlag  gab   und   einen  starken  Geruch 
nach  Blausaure  verbreitete.    Diese  Erscheinung  ver- 
anlagte eine  genauere  Untersuchung,  und  es  entdekte 
sich,  dafs  aller  durch  das  Wasser   aufgelöste  Baryt 
fast  ganz  mit  Eisenblausäure  gesättigt  war.    In  obi- 
gem Prozesse  hatte  sich  also  offenbar  eine  Verbin- 
dung von  Kohle,  Stickstoff,  Baryum  und  Eisen  ge- 
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bildet,  welche  bei  Berührung  mit  Wasser  in  Eisens 
blausäure  (Eisenoxydul,    Kohlenstoff,  Stickatoö  uml 
Wasserstoff)    und   ßaryumoxyd   verwandelt    wurde, 
und  die  geglühte  Masse  konnte  defshalb.  kein  Am- 
moniak ausgeben,  weil  die  Gegenwart  des  Eisenoxy- 
'duls  die  Zersetzung  der  Blausäure  in  Ammoniak  und 
Kohlensäure  verhinderte.      Wäre  letztes  nicht  zuge- 
gen gewesen,  so   hätte   sich   nur  die  oben  angeführte 
dreifache  Verbindung  bilden  können,   welche  danti 
'bei  Berührung  mit  Wasser  in  Baryt  und  reine  Blan»- 
«äure  nrid  letztere  wieder  durch  die  Reaction  des  er- 
stem in  Kdhlensäure  und  Ammoniak  verwandelt  wor*-' 
den  wären.    Die  reine  Blausäure  verhält  sieh  in  vie- 
ler Hinsicht  analog  dem  Halogen;    dieses  und  jene 
können  sich  mit  gewässerten  Alkalien  verbinden,  aber 
die  Verbindungen  beiderwerden  anders,  wenn  War* 
ine  auf  sie  einwirkt,  wodurch,   wie  es  scheint,  das 
Streben  der  Basen  nach  ihrem  Gegensatz  mächtiger 
Wird   und  diejenigen  mit  Basen  verbundenen  Mate* 
•rien,  welche  nicht  entschieden  sauer  sind   (wie  z.  B. 
das  Wasser,  das  Halogen,  die  sogenannte  Bläusäuret 
.  der  Zucker  u.  s.  w.)  entweder  ausgestofsen  oder  erat 
(auf  Kosten  des  Wassers)  in  einen  wirklich  sauren 
Zustatid  übergeführt  werden.     So   wird  das  haloge- 
nirte  Kali  durch  einwirkende  Wärme  in  oxyhaloge- 
nirtes    und   hydrohalogenirtes ,    das    blausaure    Kali 
durch  dieselbe  Potenz  in  kohlensaures  Kali  und  Am- 
moniak verwandelt  u.  s'.  w. ,  und  diefe  nur  in  Folge 
des  Strebens  der  Basen  nach  größerer  Befriedigung,  als 
flalogeü  und  Blausäure  gebeü  können.  —  Schwache 
Basen,  welche  nieht  so  stark  wie  die  genannten,   das  / 
Kali,  der  Baryt  u.  s.  w.  reagiren,   z.  B.  Ammoniak 
und  Magnesia,    Versetzen   die  reine   Blausäure  nicht ; 
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denn  das  blausaure  Ammoniak  läfst  sich  destill  iren, 
ohne  zersetzt  zu  werden,  und  an  der  blausauren  Ma- 
gnesia habe#  ich  nachstehende  merkwürdige  Erfah- 
rung gemacht, 

c)  Um  Magnesia  auf  pyrochemischem  Wege  zu 
metallisiren ,  vermengte  ich  4  Quentchen   derselben, 
mit  1  Quentchen  Kali    und  eben  so   viel   Kienrufs, 
und  setzte  das  Gemeng  in  einer  mit  einem  kleinen 
Schmelztiegelchen  bedeckten  Probirtute  i  Stunde  lang 
vor  dem  Gebläse  der  stärksten  Weifsglühhitze  aus. 
Wie  das  Gemeng  weifsglühte  erschienen  an  den  klei- 
nen Oefihungen,  welche  zwischen   dem  aufgesetzten 
Schmelztiegelchen  und  dem   oberen  Rande  der  Pro- 
birtute  zum  Ausströmen    der   gebildeten   gasartigen 
Produkte  gelassen  wurden,  mehrere  bläuliche  Flamm- 
eben,7 welche  einen  Dampf  ausstiefsen,  der  den  Ge- 
ruch des  Kalis  verbreitete  —  ein  Zeichen ,    dafs  das 
mit  der  Magnesia  vermischte  Kali  durch  die  Kohle 
metallisirt  und  verflüchtigt  werde.    Erst  nach  |  stün- 
digem Glühen  hörte  diese  Erscheinung  auf.    Die  ge- 
glühte und  erkaltete  Masse  erschien  zu  meinem  gro- 
fsen  Erstaunen  hell  aber  feurig  zinnoberroth,  so  dafs 
ich  glaubte,  sie  glühe,  war  locker  zusammengebacken, 
entzündete  sich  nicht  als  sie  augehaucht  wurde,  ging 
aber  plötzlich  auf  der  Oberflache  aus  dem  zinnober- 
roth  gefärbten  Zustande  in  den  schmutzig  mohnblau 
gefärbten  über,    welcher   Farbenwechsel    durch   die 
ganze  Masse  erfolgte,  als  sie  mit  Wasser  angefeuch- 
tet wurde.     Letzteres  löste  noch  etwas  vorhanden 
gewesenes   Kali  auf,    welches   durch  mehr  Wasser 
gänzlich  entfernt  wurde.      Die  mit  Wasser  ausge- 
süfste  pulverige  und  noch  immer  graublau  gefärbte 
Masse  wurde  mit  Salzsäure  Übergossen.    Sie  ging  da- 
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durch  plötzlich  in  den  farbelosen  Zustand  über,  und 
verbreitete  einen  so  starken  Geruch  nach  Blausäure, 
da&  ich  mich  aua  dem  Experimentirraurae  entfernen 
mußte, 

d)  Ein  andermal  behandelte  ich  ein  Gemeng  von 
4  Theilen  Kalkeide  und  2  Theilen  schwefelsauren 
Kalis  mit  }  Theil  Kienrufs  im  Weifeglühfeuer,  uud 
erhielt  eine  Masse,  welche  dunkel  zinnoberroth  er- 
schien, beim  Befeuchten  prächtig  mohnblau  wurde, 
-und  beim  Uebergiefsen  mit  Salzsäure,  unter  heftigem 
Brausen  ,  Schwefelwasserstoffgas  und  Blausäure  aus- 
atiefs.  In  beiden  Prozessen  (c.  u.  d.)  ward  also  Blau- 
säureradical  gebildet,  welches  bei  Berührung  mit 
Wasser  aus  diesem  Hydrogen  aufnahm  und  in  Blau« 
säure  überging,  welche  aber  selbst  bei  Anwesenheit 
nur  weniger  Tropfen  Wassers  mit  der  regenerirten 
Talkerde  (dem  oxydirte  Magnium)  verbunden  und 
unzersetzt  blieb,  woraus  hervorgeht,  dafs  die  Talk- 
erde auf  sie  nicht  zersetzend  reagfre. 

Mögen  diese  wenigen  Erfahrungen  und  die  dar- 
ausgezogenen Folgerungen: 

dafs  das  beim  Löschen  einer  mit  Kohle  geglühten 
alkalischen  Substanz  hervorgehende  Ammoniak 
immer  nur  das  Resultat  der  Zersetzung  vorhan- 
den gewesener  Blausäure  seyn  könne,  weil,  wenn 
eine  alkalische  Substanz  ausser  mit  Kohle  auch 
zugleich  mit  Eisen  (oder  noch  besser,  nach  mei- 
nen spätem  Erfahrungen,  Eisenoxyd,  Colcothar) 
geglüht  und  die  geglühte  Masse  mit  Wasser  ge- 
löscht wird,  nicht  dieses  (Ammoniak)  hervor- 
geht, sondern  Eisenblausäure,  mit  der  angewand- 
ten Basis  verbunden,  erscheint  u.  s.  w. 
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nur  als  ein  Beilrag  zur  Begründung  einer  haltbarem 
Theorie  von  der  Bildung  des  Ammoniaks  und    der 
Blausäure  auf  angezeigtem  Wege  angesehen  und  die 
unter  b  beschriebene  Erfahrung  von  denjenigen  be* 
nutzt   werden,    welche   blausaure  Eisenalkalien   im 
Gro&en  auf  die  vorth eilhafteste  Art  gewinnen  wol- 
len.    Ich  weift  nicht,  ob  man  schon  versucht  habe, 
sich  Blutlauge,  Behufs  der  Bereitung  des   Berliner- 
blaus, durch  Glühen  ätzenden  Kalks  mit  thierischer 
Kohle  und  Eisen ,   Ednction  des  dadurch  gebildeten 
blausauren  Eisenkalks  mit  Wasser  und  Umwandlung 
des  lezten  in  blausaures  Eisenkali  oder  Natron  durch 
Zersetzung  desselben  mit  schwefelsaurem  Kali  oder 
Glaubersalz,  zu  bereiten.    Ich  vermuthe,  dafs  dieses 
Verfahren    viel   ökonomischer   als  das  gewöhnliche 
(Glühen  gereinigter  Pottasche  mit  Kohle   u.  a.  w.) 
•eyn  werde,  und  empfehle  es  daher  der  Prüfung. 


Digitized 


by  Google 


.   **r 


Nachrichten* 


I.    Ueber    Kr  y  st  allisatip  n. 

Bemerkungen 

von  r 

Tito»,  r.  GROTTHUSS. 
(Aus  einem  Briefe  an  den  H.  fom  16.  febr.  lSiö.) 

Ich  lief«  einst  salzsaure  Kupferlösung  in  einer  Pol- 
zell  anschale ,  worein  ich  ein  reine*  rundes  Kupfer» 
blech  gelegt  hatte,  langsam  abdampfen.  Auf  dem 
Kupjerblech  selbst  hatte .  sich  blos  weifses  salzsaure« 
Kupjeroxydul  in  sandartigen  zwischen  den  Zähnen 
knirschenden  Krystallen  angesetzt ,  die  unter  der 
Linse  als  Tetraeder  erschienen  ,  hingegen  an  den 
Wänden  der  Porzellanschale  'waren  lediglich  schöne 
grüne  Dendryten  des  salzsauren  Kupferöxyds  zu 
sehen«  Weingeist  lösete  die  letzteren,  ohne  die  er- 
stem anzugreifen.  Man  sieht,  wie  wichtig  es  ist  ,bei 
dem  Krystallisiren  zweck mä feige  Gefäße  anzuwenden, 
und  man  wird  vielleicht  mit  gewissen  Ab  dampf ungs- 
gefäfsen  Verbindungen  oder  Krystalle  hervorbringen 
können,  die  man  bisher  nicht  kannte,  besonders 
müßte  man  alle  metallischen  Salze  in  solchen  Gefä- 
ßen abdampfen,  die  aus  demselben  Metall  bestehen, 
welches  in  dem  Salz  aufgelöset  enthalten  ist. 
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lo8    Ueber  die  Flüchtigkeit  des  Cereriums«. 
IL  Fluchtigkeit  des   Cereriums. 

(Ueber«.  aus  Thomsons  Annale  öf  philos.  Bd.  IL  S.  147  v.  R.) 

Die  Flüchtigkeit  dieses  Metalls,  welche  man  vor- 
läufig aus  Vauqudins  Versuchen  *)  ableitete,  wurde 
vollkommen  bestätiget  in  Childrens  Laboratorium. 
Eine  Quantität  kleesaures  Cererium  ward  in  der  Ab- 
sicht bereitet,  um  daraus  das  Oxyd  dieses  Metalls  zu 
gewinnen.  Dieses  kleesaure  Salz  wurde  in  einem 
Kohlentiegel,  dem  ein  Tobakspfeifenrohr  als  Mün- 
dung diente,  der  stärksten  Hitze  ausgesetzt,  die  in 
einer  Schmiedesse  gegeben  werden  konnte.  In  die- 
ser Hitze  verflüchtigte  das  Cererium  so  vollkommen, 
daß  nicht  die  geringste  Spur  davon  zurückeblieb. 

III.   Muttergestein  des  Diamants. 

(Hebers,  ans  Thomson'*  Annales  of  philos.  Bd.  IL  S.  a36.  r.  Ä) 

Diamanten  wurden  bis  jetzt  blos  in  Indien  und 
Brasilien  gefunden.  Sie  kommen  gewöhnlich  im  auf- 
geschwemmten Lande  vor,  woraus  sie  abgesondert 
werden  durchs  Auswaschen  und  Auslesen.  Daher 
.waren  die  Mineralogen  bisher  unbekannt  mit  der 
wahren  Lagerstätte  der  Diamanten.  Werner  aber 
vermuthete  in  der  That,  dafs  sie  vorkommen  in  den 
Gebirgen  der'  neuesten  Flötztrappformation;  doch 
fehlte  dieser  Vermuthnng  ein  directer  Beweis.  Doc- 
tor  Benjamin  Heyne  Botaniker  und  Naturkundiger 
der  Ostindischen  Gesellschaft  zu  Madras,  überbrachte 
kürzlich  nach  London  ein  Stück  vom  Muttergestein 


^*)  ▼ergl.  Genien*  neues  allgem.  Journal  der  Chemie  Bd.  IL 
/    S.  3o3-5i5  n.  Bd.  V.   S.  189.  d.  JT. 
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des  Diamanten  aus  ßanaganpally  in  Dekan  mit  ei- 
nem wirklich  darin  liegenden  Diamanten,  woran« 
wir  die  Natur  der  Gebirgsart  mit  ziemlicher  Genau- 
igkeit bestimmen  können.  Da  diefs  vielleicht  das 
erste  Stück  der  Art  ist,  was  nach  Europa  gebracht 
wurde:  so  wird  es  den  Mineralogen  angenehm  seyn, 
eine  Beschreibung  zu  erhalten.  Für  das  Aug  hat  es 
das, Ansehen  eines  ConglomeraU ;  aber  da  die  Kör- 
ner meist  rundlich  sind,  verbunden  durch  eine  Art 
von  Thon,  welcher  sich  der  Wacke  nähert  in  seinem 
Ansehen  und  seiner  Natur:  so  scheint  es  mehr  den 
Namen  eines  Mandelsteins  zu  verdienen.  Die  runden 
Körner,  worans  derselbe  zusammengesetzt  ist,  beste- 
hen vorzüglich  aus  Calcedon.  von  blaugrauer  Farbe, 
ein  wenig  dem  Uyalith  sich  annähernd  im  Ansehen. 
Ihre  Gröfse  wechselt  von  der  eines  Stecknadel« 
kopfes  (pin-bead)  bis  zu  der  einer  Haselnurs«  Diese 
Nierchen  sind  vermischt  mit  eckigen  Bruchstücken 
von  Jaspis,  Hornstein  und  Quarz.  Fragmente  von 
Corund  waren  nicht  sichtbar;  obgleich,  wie  man 
sagt,  sie  hie  und  da  in  einigen  Lagerstätten  vorkom- 
men, worin  Diamanten  sich  finden« 

Nach  obiger  Beschreibung  kann  wenig  Zweifel 
übrig  bleiben,  data  die  in  Frage  stehende  Gebirgsart 
ein  Mandelstein  sey,  gehörig  zur  neuesten  Fiötztrapp- 
formation.  Obgleich  die  Mandeln  nicht  durchaus 
dieselben  sind,  wie  sie  in  einheimischen  Mandelstein 
vorkommen,  so  stimmen  sie  doch  sehr  nahe  damit 
zusammen. 

Nach  Dr.  Heynes  Beschreibung  scheint  es,  dafii 
wiewohl  dieser  Mandelsteinfels  von  großer  Mächtig- 
keit ist,  dennoch  die  Diamanten  darin  auf  ein  Lag«* 
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in  dessen  Mitte  beschränkt  sind  von  nicht  mehr  als 
Fufsdicke.  Dieses  Lager  ist  von  der  übrigeii  Ge- 
birgsart  durch  gröfsere  Härte  unterschieden.. 

IV.   Ärsenigsaures  Silber. 

Es  war  Bd.  XII.  S.  198  in  der  Note  die  Red* 
Von  der  Prüfung  auf  Arsenik  mit  Silberauflösung 
lind  YQfk  der  ausnehmenden  Zartheit  dieses  Prüfungs- 
mittels.  Es  wud  daher  den  Lesern  angenehm  seyn, 
das  arsenigsaure  Silber,  seinen  Eigenschaften  nach' 
näher  kennen  zu  lernen,  wie  es  von  Dr.  Marcet  im 
5.  Theile  der  Medico  chirurgical  Transactions  be- 
schrieben ist,  welche  Beschreibung  auch  Thomson  in 
seine  Annais  of  philosophy  Bd.  III.  S.  a56  übertrug. 

Dieses  Salz,  eben  gebildet,  ist  von  opermentgel- 
ber  Farbe,  wird  aber,  einige  Zeit  stehen  gelassen  in 
einem  offenen  Gefäfs,  nach  und  nach  braun;  und 
diese  Farbe  hat  es  auch  getrocknet. 

Es  ist  vollkommen  unlöslich  im  Wasser,  löset 
sich  aber  leicht  in  verdünnter  Salpetersäure.  Ueber- 
schüssiges  Ammoniak,  beigefügt  im  Augenblicke,  wo 
es  sich  bildet,  löset  es  auf,  aber  getrocknet  ist  es 
picht  mehr  auflöstich  im  Ammoniak. 

Wird  es  in  einer  Glasröhre  erhitzt,  so  steigt  ein 
weifser  Dunst  auf,  welcher  sich  an  den  Seiten  der 
Röhre  verdichtet  zu  kleinen  oktaedrischen  Kryfctallen 
*eifsen  Arseniks,  während  eine  dunkelbraune  Masse 
zurückbleibt,  offenbar  eine  niedrigere  arsenigsaure 
Verbindung  (subarseflite).  Vor  das  Löthrohr  ge- 
bracht  auf  einen  Platinasfreifen,   und  noch  leichter 
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auf  Kohle,  wird  das  Silber  reducirt  und  der  Arseraifc 
gänslich  verflüchtigt  *). 

V.     Ueber    die    leichteste   Gewinnungs- 
art der  Jodine  **). 

Im  Januar  und  Februarhefte  der  Annal.  de  ehi- 
mie  i8i5.  welches  so  eben  ankam ,  wird  eine  von 
Gaultier  de  Claubry  geschriebene  und  am  11.  Januar 
181 5  auf  der  Pariser  Universität  vertheidigte  Disser- 
tation niilgetheilt,  welche  eine  Prüfung  dpg  Meer- 
wassers auf  Jodiue,  so  wie  die  Analyse  mehrerer 
Pflanzen  aus  der  Familie  des  Tangs  enthält. 

-  Im  Meerwasser  konnte  Herr  Gaultier  de  Clau- 
bry eben  so  wenig  als  früher  Davy  irgend  eine  Spur 
Jodine  finden. 

Der  fueus  saccharinus  gab  mehr  Jodine  als  ir- 
gend eine  andere  Fucusart;  und  die  Jodine  ist  zwar 
nicht  allein  aus  seiner  Asche  zu  gewinnen,  sondern 
schon  wenn  man  den  fueus  saccharinus  mit  kalter 
Schwefelsäure  übergiefst,     zeigt   sich   Geruch    nach 


*)  Dr.  Humc  machte  eigentlich  zuerst  auf  cföe  Silberattflösung 
als  Prüfungsmittel  für  Arsenik  aufmerksam  im  Philos.  Ma- 
£as.  von  itk>5.  Doctor  Marcet,  die  Verdienste  Humes  in 
dieser  Besiehung  selbst  anerkennend,  theilfe  indefs  ein  ver- 
bessertes Verfahren  bei  der  Anwendung  mit,  vyie  diefs  Bd. 
XU»  $•  !9Bt  Rieses  Journals  apgefühit  wurde. 

**)  Die  Verhandlungen  über  Jod  ine  sind  durch  die  Untersu* 
ehungen  der  franxösischen  Chemiker ,  namentlich  durch  die 
grobe  Abhandlung  von  Gay-Lussac,  welche  ein  ganzes  Heft 
-  der  Annales  de  chimje  erfüllt,  sehr  weitlä'uftig  geworden. 
Wir  werden  nicht  versäumen,  einen  vollständigen  Ueberblick 
über  alle  die&e  Verhandlungen  den  Lesern  au  geben. 

4  Ä 
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Salzsäure  und  nach  Jodine  $  erwärmt  man  dabei  noch 
die. Retorte  und  wendet  besonders  eine  grofse  Menge 
der  Pflanze  an:  so  entwickeln  sich  violette  Dämpfe/ 
die  sich  an  den  Wänden  des  Geläfses  verdichten.  Der 
fucus  saccharinus  enthält  sonach  hydroiodische'  Säure, 
aus  welcher,  während  zugleich  schwefelige  Säure  bei 
Einwirkung  der  concentrirten  Schwefelsäure  frei 
wird,  sich  Jod  entwickelt*  Aufser  den  verkohlten 
Fflanzentheilen  bleiben  in  der  Retorte  Kali,  Natron 
und  Magnesie,  mit  Schwefelsäure  verbunden,  als  Rük- 
stand.  Man  wird  sonach  mit  der  gröfsteu  Leichtig- 
keit Jodine  gewinnen,  wenn  man  getrockneten  und 
pulverisirten  fucus  saccharinus  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  übergiefst. 

VI.    Ueber  Humphry  Davy's    Verbin* 
düng  der  Iodine  mit  Oxygen. 

(Ana  einem  Briefe  Thomsoni  an  den  Heraoageber.) 
1 

London,  d.  25.  April  i8i5, 

— •  Humphry  Davy  hat  eine  Verbindung  zwi- 
schen Jodine  und  Oxygen  dadurch  bewirkt  *),  dafs 
er  einen  Strom  trockenen  Euchloringases  (oder  Oxy- 
halogens,  nach  Ihrer  Benennung)  über  Jodine  strei- 
chen lief*.  Die  beiden  Stoffe  vereinigten  sich  und 
bildeten  einen  festen  Körper.  Als  dieser  einer  et- 
was .geringeren  Hitze,  als  die  des  kochenden  Oliven- 
öls ausgesetzt  wurde:  so  sublimirte  eine  Verbindung 
aus  Chlorine  und  Jodine  5  und  zurück  blieb  Jodinoxyd 


*)  Dafs  et  Davy  anfänglich  nicht  gelingen  wollte,  die  Verbin- 
dung der- Jodine  mit  Oxygen  für  «ich  «Ja  eigentümlichen 
Körper  rein  darzustellen  ut  sua  Bd.  XL  S.  a55  den  Lesern 
dieses  Jeurasle  bekannt«  d.  H. 
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Davy  über  Verbind,  der  lodine  mit  Oxygen.     ti j 

(oxiode)i  Dasselbe  ist  ein  weifser  fester  Körper 
von  Busammenziehehdem  Geschmack  und  beträchtli- 
chem specif.  Gewicht;  es  löset  sich  leicht  im  Wal- 
ser uqd  bildet  eine  Säure  $  es  verbindet  sich  mit 
Metallen,  Metalloxyden,  Alkalien  and  Erden  and 
auch  mit  Säuren«  Die  angebliche  von  Qay-Luasac 
beschriebene  JodinsSüre  ist  eine  Verbindung  von 
Davy's  Oxyodinsäure  (oxiodic  acid  of  Dary)  und 
Schwefelsäure. 

Davy  hat  auch  eine  schöne  Reihe  von  Experi- 
menteiv  über  die  Pigmente  der  Alten  angestellt,  wel- 
che zu  beschreiben  ich  in  diesem  Briefe  nicht  mehr 
Raum  habe. 

VIL 

In  derFreitaga  den  5i,  März  sur  Feier  der  ^m 
Wiederkehr  des  Stiftungstages  gehaltenen  öf- 
fenüiclien  Versammlung  der  konigU  Akad.  d. 
-  fViss.  zu  München  wurde  Folgendes,  betref- 
fend die  Preisaufgabe  über  den  Stickstoff  (& 
d.  Journ.  Bd.  VL  BeiL  a)  bekannt  gemacht  t 

Die   königl,   Akademie   hatte    in    der  fcfleiitlicheh  VerUmm- 
'long  tut  Feier  de«  Mäximilianstapti   am   i3.  OctöBer   1812  fol- 
gende physikalische  Preisfrage  aufgegeben: 

„Welche*    ist    die    Natur    und  Erzeugungs- 
weise des   Stickgases?^* 
Sie  erörterte  dabei»   dafa  aie  tu  Beantwortung  dieser  Frage» 
erwarte:    t)  eine  so  Viel  möglich  vollständige,   mit  Anführung 
*  «er  Quitten  beleg te  QesstiieUte  uud  Würdigung  der  bisherigen 
Beobachtungen,  Versuche  und  Betrachtungen  über  daa  Stickgas; 
2)   Neue  Versuche*   durch  die  mau  wir  Lösung  jener  Aufgabe 
gelangen  könnte.    Die  Akademie  erklärte,  dafa/»r  den  JaU 
Journ*  f.  Chenu  u.  Phys.  i3.  Bd.  i.  Heft.  * 
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•imer  wirklichen  und  vollständigen  Aufdeckung  der  Natur  und 
Ereeugungweise  des  Stickgases ,  wodurch  der  eigentliche  Zweck 
der  Aufgabe  erreicht  würde,  sie  nicht  auf  der  historischen  und 
kritischen  Entwicklung  des  Gegensundes  bestehe.  Es  ist  bis 
mm  12.  October  v.  J.,  als  dem  Schlüsse  der  Preiswerbung» Zeit, 
nur  Eine  Schrift  eingegangen ,  (der  einige  Tage' darauf  noch  Zu- 
sätee  folgten.)  Sie  war  mit  dem  doppelten  Sinnspruche  versehen: 
„Mit  dem  Genius  steht  die  Natur  im  ewigen  Bande:  was 
der  eine  verspricht,   leistet  die  andre  gewifs." 

Schiller. 
und 

„Jemand  der  die  Theorien  und  Gemeinbegrifie  aus  sich  ge- 
tilgt, und  den  geraden  frischen  Verstand  wieder  von  vorn 
auf  das  Besondere  angewendet,  ist  bis  jetzt  nicht. gefun- 
den worden«  ** 

Bac9* 

Der  Verf.  dieser  Schrift  giebt  in  folgenden  Worten  der 
Einleitung  die  Art  an,  wie  er  jene  Aufgabe,  aufgefa&t:  „Dia 
Akademie,  sagt  er,  hat  in  ihrer  Ankündigung  eine  geistvolle % 
sich  auf  untrügliche  Grundlagen  stützende  Bearbeitung  des  in 
Frage  stehenden  Gegenstandes,  kurz  eine  Theorie  verlangt,  dio 
eine,  reine  Aussage  schon  vorhandener  oder  ganz  neuer  That— 
sachen  seyn  sollte,  und  daher  auch  einen  geringern  Wertli  auf 
den  historischen»  als  auf  den  wissenschaitlichen  Theil  dieser 
Arbeit  gesetzt. 

1  Diese  Deutung  liegt  durchaus  nicht  in  den  klaren  Worten 
der  Aufgabe,  die  von  Geschichte  und  Würdigung  der  frühem 
Verhandlungen  spricht,  welche  Würdigung  bei  einem  experi- 
mentalen  Gegenstande  sich  auch  auf  dem  experi mentalen  Stand-' 
punkte  halten,  so  wie  die  neue  Bearbeitung  desselben  aller- 
dings wissenschaftlich  aber  ebenfalls  experimental  seyn  mufs; 
und  jener  Geschichte  und  Würdigung  begab  sich  die  Akademie 
nur  dann,  wenn  diese  neue  experimentale  Bearbeitung  gerade 
zn,  ohne  dieselbe,  sum  Ziel  führte,  und  so  den  eigentlichen 
Zweck  der  Aufgabe  erreichte« 

Der  Verfasser  gesteht  in  eben  dieser  Einleitung,  »data  er 
dem  historischen   Theil  seine  Vollendung  nicht  geben  kÖ&nan, 
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'Weil  et  Ihm  zu  sehr  an  der  Benutzung  gröfseter  Bibliotheken 
und  an  andern  Mitteln  fehlte.  Eben  so  wenig  hat  er  Verw- 
ehe einteilen  können,  aar  Prüfung  früherer  Angaben,' oder  aur 
Gewinnung  neuer  entscheidender  Thatsafhen.  / 

Hieran»  geht  bereits  hervor,   dafs  der  Aufgabe  Ton  keiner 
Seite  entsprochen  worden. 

Wie  der  Verf.  sich  dennoch  an  die  Beantwortung  der  Fra- 
ge wagen  können,  wird  dadurch  erklärlich,  dafs  er  in  seiner 
Schrift  eine  „  Ansicht  u  darlegt,  wie  er  sie  sich  über  die  Na- 
tur und  Genesis  des  Stickgases  gebildet  hat,  weldhe  er  auf  sehr 
viele  seiner  Meinung  nach  einfache  und  handgreifliche  Thatsa- 
chen  gegründet  halt,  und  au  deren  Durchführung  die  ihm  bis- 
her bekannt  gewordenen  Versuche  genügten«  Da  eine  solche 
Ansicht  natürlich  stets  aus  der  jedesmaligen  litterari sehen  und 
wissenschaftlichen  Individualität  hervorgeht,  so  wird  es  hier 
genügen,  nur  Folgendes  davon  so  bemerken« 

.  Es  liegt  dieser  Ansicht   die  alte   Hypothese   zum  Grande,* 
dafs  das  Stickgas  aus  Sauerstoff  und  Wasserstoff  bestehe,'  oder 
wie  der  Verf.  sich  ausdruckt,   ein   durch  Waaserstoffgas  verfei- 
nertes,   hoher    gesteigertes   oder   erregtes,    Sauerstoffgas  sey, 
dem  er   aber  als  Characterisirendcs  noch  einen   feinen   impon- 
derabeln  „erdigen  Stickstoff",  (dem  Unbekannten  also  ein  an- 
deres   unbekanntes   Etwas,)    beitreten  läfst.    Den  Hauptbeweis 
für  diese  Ansicht  findet  er  in  dem  Erfolg  des  bekannten  Priest- 
ley'schen  Versuchs  der  Durchleitung  von  Wasserdämpfen  durch 
glühende   irdene  Röhren,  und  in  der  angeblichen  Bildung   von 
Stickgas  beim  Ablöschen  glühender  erdiger  und  anderer  nicht 
entzündlicher    Körper    im   Wasser  u.  s«   w.    Diese   im    ersten 
Theil  der  Schrift  aufgestellte  partiale  Ansicht  über  das  Stick- 
gas ist  im  sweiten  Theil  mit   einer  allgemeinen  Weltansicht, 
die  der  Verf.  sich  entworfen,  in  Verbindung  gesetzt. 

Um  ein  tTrlheil  über  die  Abhandlung  zu  fallen ,  wenn  man 
aie  hlofs  an  ihrem  Standpunkt  betrachtet«  so  zeigt  sie,  dafs 
dem  Verf.  die  Kenntnifs  sehr  vieler,  selbst  neuerer,  Verhand- 
lungen über  den  Gegenstand  und  durchdringendes  Studium  der- 
selben mangein;  und  was  ihm  davon  bekannt  war,  hat  er  nicht 
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Iif  Preisfrage  über  den Stickstoff. 

»ach  dem  Wunsch  der  Aolgabe  besonders  aufgestellt  tmvd  ge- 
würdigt, um  Resultate  daraus  so  stehen,  sondern  in  die  Ab- 
handlung verweht,  wie  es  ihm  für  seine  besondere  und  eilge^ 
meine  Ansicht  pafste»  Es  seigt  sich  ferner,  da(s  es.  ihm  inj 
Anschauung  tob  physikalisch- ohemischen  Versuchen,  beson- 
ders der  feinern  Art,  fehlen  müsse  und  an  eigner  Gewandtheit 
in  solchen  wodurch  der  Tact  und  die  Umsicht  für  die  Beur- 
theilnng  und  Schätzung  fremder  ezperimentaler  Untersuchungen 
mit  gegeben  sind,  dsher  er  denn  auch  Folgerungen  als  ganz 
gtivifi  ansieht,  die 'auf  Versuche  sich  stütsen,  welche  schon 
durch  die  blofse  Betrachtung  der  dabei  vorhandenen  Umstand« 
aj*  höchst  unsicher  erscheinen ,  oder  auch  wirklich  durch  spä- 
ter* Versuche  als  falsch  dargethan  sind.  Der  Darstellung  gew 
bricht  es  in  hohem  Mafse  an  Ordnung,  logischer  Bestimmtheit 
n/ujl  deutlicher  EntWickelung« 

Die  Akademie  kann  demnach,  in  Fojge  da»  Gesagten,  die* 
aar  Schrift  in  Hinsieht  auf  die  Aufgabe  kein  Verdienst  aner- 
kennen, das  eines  Preises  würdig  wäre.  —  Ob  übrigens  die 
Akademie  diese  wichtige  Aufgabe  hiemit  fallen  lassen  oder  wie- 
derholt aufstellen  wird,  darüber  behalt  sie  sich  weitere  Erklä- 
rung ?or. 

Der  versiegelte,  die  obigen  Sinnsprüche  .tragende,  Zettel 
wurde  am  Schlüsse  derSitsung  vor  der  Versammlung  verbrannt« 


Druckfehler  anzeige. 
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§♦    I. 

Als  ich  einst  im  verflossenen  Frühjahr  bey  stür- 
mischem Wetter  an  den  Ufern  des  Podbirsenschen 
kleinen  Lahdsees  (unweit  des  Fleckens  Birsen  im 
Upitschen  Kreise,  in  Lithauen)  spatzieren  ging,  sah 
ich  dieselben  an  mehreren  Stellen  mit  einem  schnee- 
weisen, zwei  bis  drei  Fu(s  hohen  Schaum  bedekt,  den 
ich  anfangs  in  der  Entfernung  für  wirklichen  Schnee 
hielt.  Da  diefs  aber  zu  einer  Zeit  geschah,  wo  längst 
aller  Schnee  geschmolzen;  und  die  Frühlingswärme 
bedeutend  vorgeschritten  war,  so  ergriff  ich  diesen 
Schaum  mit  den  Händen  und  fand  gleich ,  dafs  er 
mit  dem  Schnee  nichts  weiter,  als  die  Farbe,  aber 
weder  dessen  Consistenz,  noch  übrigen  Eigenschaften 
gemein  hatte,, und  dafs  er  ganz  die  Temperatur  der 
warmen  Frühlingsatmosphäre  ungefähr  i?°  R.  besafs. 
Neugierig  die  Natur  dieses  Teichauswurfs  genauer 
kennen  zu  lernen,  stellte  ich  damit  folgende  Unter- 
suchung an» 
Journ*  /,  Chcm*  tu  Phy*%  i3,  Bd,  x.  UtfU  9 
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§.    2. 

a)  Zwischen  den  Händen  gerieben  zeigte  dieser  Schaum 
eine  höchst  schlüpfrige  seifenartige  Beschaffenheit, 
so  dafs  ich  mir,  wie  mit  Seife,  die  Hände  damit 
reinigen  konnte. 

6)  Auf  meinen  tuckerten  Rock  gestrichen  und  rfn  der 
«Luft  getrocknet,  zerplatzten  die  Schaumbläsebett 
•  nach  und  nach ,  und  die  in  äusserst  geringer  Men- 
ge zurückbleibenden  eingetrockneten  Flitterchen, 
schienen  sich  durch  eil)  paar  Tropfen  Wasser  wie- 
der zu  lösen  und  zeigten  dieselbe  Schlüpfrigkeit 
und  reinigende  Eigenschaft,   wie  vorher, 

c)  Ein  grofses  Gefäfs,  das  icrV  mit  diesem  Schaum  ge- 
füllt hatte,  ließ  ich  nach  Hause  tragen.  Während 
des  Gehens,  das  ungefähr  eine  Stunde  dauerte,  wa- 
ren fast  alle  Schaumbläschen  zerplatzt,  und  von 
der  ganzen  voluminösen  Masse  war  nur  ein  we- 
nig trübe  Flüssigkeit  übrig  geblieben,  die  etwa  4 
Unzen  betragen  mochte.  Filtrirtcrschien  sie  gelb- 
lich nnd  klar. 

d)  Diese  Flüssigkeit  röthete  das  Lackmuspapier  äus- 
.    «erst  schwach.,    und   nach  dem  Eintrocknen   auf 

dem  Papier  verschwand  die  Röthe  zum  Theil, 
.  welches  auf  eiue  flüchtige  Säure  deutet,  die  ich 
aber,  da  nur  eine  Spur  davon  vorhanden  war, 
nicht  genauer  zu  bestimmen  vermöchte.  Wahr- 
scheinlich war  es  Essigsäure,  die  durch  Gährung 
entstanden  seyn  konnte« 

e)  Sie  liefs  sich  leicht  zu  Schaum  schlagen ,  der  ganz 
die  Schlüpfrigkeit  und  reinigende  Eigenschaft  de* 

*    vom  Podbirscken  Landsee  ausgeworfenen  hatte. 
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über  einige  vegetabil  Grundatoffe.         iVp 

/)  In  der  Siedhitze  koohte  sie  stark  schäumend  auf, 
ohne  su  gerinnen.;  ein  Beweis»  dafs  es  kein  vege~ 
tabflischea  Ey  weift  war,  wofür  ich  diese  Substanz 
auch  anfangs  hielt. 

g)  Mit  Weingeist  erfolgte  eine  schwache  Trübung« 
Die  durchgeseibete  Flüssigkeit  erschien  nunmehr 
beynahe  wasserhell,  und  auf  dem  Filter  blieben 
bräunliche  Flocken  zurück,  die  im  Wasser  auf- 
quollen und  sich  wie  vegetabilischer  extracliv- 
atoffhaltiger  Schleim  verhielten. 

*  h)  Das  filtrirte  Flüssige  (g)  gab  mit  einer  gröfsern 
Menge  desselben  wasserhaltigen  Weingeists  keine 
fernere  Trübung,  und  liefs  sich  in  der  Wärme 
EiKeiner  dehnbaren ,  seifenarfigen  Masse  eintrock- 
nen, die  sich  im  wasserhaltigen  Weingeist  und 
noch  leichter  im  reinen  Wasser  löste,  und  diesen 
Lösungen  die  Eigenschaft  des  Schäumens  itn  ho- 
hen Grade  miltheilte. 

i)  Die  wässerige  Lösung  der  dehnbaren  eingedickten 
Materie  gab  mit  Kalkwasser,  selbst  während  de* 
Abdampfens,  keine  Trübung.  ZuleUt  blieb  eine 
weifdlicheSubstauz  in  dünnen  Blättchen  (vegetaWl. 
Seifenkalk)  zurück,  die  sich  aufs  Neue  imWaster 
lösten,  und  daraus  man  den  Kalk  nritfeftt  klet- 
sauren  Ammoniaks  reichlich  abscheiden  konnte« 

k)  Flüssige  oxydirte  Salzsäure  gab  mit  der  wässeren 
Lösung  der  seifeoartigen  Masse  (A)  keinen  Nie- 
derschlag; ein  Beweis  dafs  darin  kein  Extfacliv- 
itoff  enthalten  war. 
.  i)  Die  Barbe  der  meisten  metallischen  Solutionen, 
selbst  die  der  Eisenvitriollösung,  wurde  dadurch 
nicht  fnerklich  verändert. 
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§♦   3* 

Aus  allen  diesen  Eigenschaften  erhellt  deutlich ; 
dafs  der  von  dem  Podbirsenschen  kleinen  Landsee 
ausgeworfene  Schaum  gröfstentheils  aus  sogenanntem 
vegetabilischen  Seifenstoff  besteht ,  den  man  meines 
Wissens  noch  nie  abgesondert  in  der  Natur  gefun- 
den hat.    Die  Absonderung  desselben  läfst  sich  leicht 
aus  der  Menge  von  Pflanzen,  die  in  diesem  See  wach- 
sen, und  aus  der  heftigen  Bewegung  der  Wellen  bey 
stürmischem  Wetter  erklären,  wodurch  das  vom  Was- 
ser aufgenommene  Pflanzenextract  nach   und   nach, 
vorzüglich   an    den  Ufern,    zu  Schaum  geschlagen 
wird  und  sich  daselbst  in  Gestalt  unzähliger  kleiner 
Schaumbläschen  anhäuft.    Da  nun  der  vegetabilische 
Seifenstoff  die  schäumende  Eigenschaft  unter   allen 
übrigen  Pflanzenprincipien  im  höchsten  Grade  besitzt, 
so  ist  natürlich,  dafs  er  im  erwähnten  Prozeß  isolirt 
erscheinen  rauft.    Im  verflossenen  Sommer  habe  ich 
diesen,  natürlichen  Seifenschaum  jedesmal   bei  stür- 
mischem Wetter,  an  den  dem  Winde  entgegenstehen- 
Ufern  des  Sees  gefunden,  und  ich  zweifle  nicht,  da& 
man  ihn  aqch  in  andern  Landseen  und  Teichen  mehr 
oder  minder  rein  antreffen  wird.     Wenn  die  Tem- 
peratur viel  über  ia°  IL  stieg,  konnte  ich  nur  wenig 
yon  dem  Schaum  an  den  Ufern  bemerken,  und  im- 
mer um  so  weniger,  je  wärmer  die  Witterung  bei 
übrigens  gleich  starkem  Winde  warf  weil  in  dieser 
warmem  Temperatur  die  Schaumbläschen  eher  zer- 
platzen ,  hingegen  be^  kühlem  Wetter  der  Vergäng- 
lichkeit weniger  unterworfen  sind,  und  sich  dann  oft 
mehrere  Fufs  hoch  anhäufen  können.     Unter  den  in 
diesem  See  vegetirenden  Pflanzen  bemerkte  ich  als 
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Vorzüglich  häufig  Arundo  phragmites,  und  gewöhn- 
lich fand  ich  in  dem  Schaum  selbst  Trümmer  von 
Wasserpflanzen)  besonders  die  der  Hottonia  palu-> 
stris.  Der  Boden  des  Sees  besteht  aus  einer  mehrere 
Fufs  tiefen  Torflage;  das  Wasser  ist  aber  übrigeri* 
in  einiger  Entfernung  von  den  Ufern  sehr  klar  und 
geschmacklos.  Es  scheint  mir  sehr  wahrscheinlich« 
dafs  nur  die  todten,  nicht  aber  die  noch  lebenden 
Pflanzen  dem  Wasser  das  schäumende  Prinzip  (das 
sich  in  so  bedeutender  Menge  in  diesem  See  befin- 
det) abgeben,  da  wie  bekannt  die  innere  organische 
Kraft  aller  lebenden  Wesen  äussern  Potenzen  ein 
mächtiges  Hindernifs  entgegenstämmt,  und  dadurch 
die  Integrität  unzähliger  Individuen  schützt.  Indefs 
können  wir  die  Secretionsfähigkeit  der  im  Wasser 
vegetirenden  Pflanzen  noch  bisher  zu  wenig,  um 
hierüber  mit  Bestimmtheit  zu  urtheilen. 

$.  4- 

Die  hier  mitgetheilte  Untersuchung  gab  mir  Ge- 
legenheit einige  vergleichende  Versuche  mit  dem  sei- 
fenartigen Stoff  aus  der  Wurzel  der  Saponaria  offi- 
cinalis  anzustellen«  Ein  Absnd  davon  mit  Wasser 
wird  nach  gehöriger  Durrhseihung  sowohl  durch 
oxydirte  Salzsäure ,  als  auch  durch  Kalkwasser  und 
Weingeist  in  halbbräunlichen  Flocken  gefällt.  Die 
durch  Weingeist  präcipitirte  und  dann  filtrirte  Flüs-  . 
sigkeit  wird  nun  nicht  mehr,  weder  durch  Weingeist* 
noch  durch  oxydirte  Salzsäure,  getrübt. 

Die  auf  dem  Seihepapier  zurückgebliebenen  brau- 
nen Flocken  quollen  im  Wasser  auf,  und  zeigten 
theils  die  Eigenschaften  des  Extractivstoffes,  theils 
aber  auch  die  des  Schleims,   daher  ich  sie  für  eine 
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Verbindung  beidec  hielt«  Das  filtrirte  Flüssige  läfy 
qgch  dem  Abdampfen  eine  zähe,  schlüpfrige,  debnr 
bjire,  gelbliche  Materie,  den  gereinigten  vegetabili- 
schen Seifenstoff,  zurück,  der  sich  im  Wasser  voll« 
Jjommen  löst  pnd  weder  durch  Kalkwasser  noch 
lyeiQgeist,  noch  auch  durch  oxydirte  Salzsäure  geT 
ffcllt  wird.  Die  Verbindung  mit  Kalk  Walser  läfst  sich 
$g  einer  dem  Gummi  ähnlichen  Masse  einkochen, 
$e  nach  dem  Trocknen,  auf  dem  Papier  so  wie  die 
(j&supg  von  Gummi,  einen  glänzenden  Ueberzug 
gpriickläfst.  Diese  eingedickte  Masse  löst  sich  sehr 
gut  friede?  in  frisch  zugesetztem  Wasser ,  und  mitT 
telst  Kleesaure  kann  man  den  Kalk  daraus  in  reich- 
licher Mepge  abscheiden. 

Wie  sehr  ist  nicht  ein  solches  Verhalten  des  rei- 
9W  vegetabilischen  Seifenstoffs  von  dem  des  £xtrac- 
tivstoffs  unterschieden,  welcher  letztere  mit  dem 
Kalk  und  durch  oxydirte  Salzsäure  unlösliche  Ver- 
bindungen eingeht! 

§.  5. 

Eipe  IJand  voll  Wurzeln  von  Saponaii^  officina- 
Ij«  lieb  iph,  in  eine«  gehörigen  Menge  Wasser  mit 
«in.  paar.  Messerspitzen  voll  ungelöschtem  Kalk  stark; 
*in)iocJien«  Die  filtrirte  gelbliche  Flüssigkeit  ent- 
hielt mehr  Kalk,  als  das  gesättigte  reine  Kalkwasser, 
üyie  ich  aus  dein,  mittelst  Kleesäure,  in  gleichen  Volu- 
men beider  Lösungen  bewirktem  Niederschlag  schlie- 
fsen  konnte.  Ich  versuchte  es  den  Kalk  aus  dieser 
Verbindung,  die  ich  hier  Kalksaponül  nennen  will, 
durch  Phosphorsäure  abzuscheiden,  indem  ich  letz- 
tere tropfenweise,  und  nur  so  viel  davon  zusetzte, 
ijm  den  Kalk  als  neutrales  unlösliches  Phosphat  zu 
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trennen«  Es  gelang,  und  die  filtrirte  rückständige 
Seifenstofllösung  gab  noch  dem  Abdampfen  einan 
sehr  reinen  Seifenstoff,  der  sieb  in  wässerigem  Wein- 
geist vollkommen  löste.  Derselbe  Weingeist  schied 
das  Kalksappnül  als  solches  aus  der  wässerigen  Lo- 
sung sogleich ,  indem  er  darin  eine  starke  WjeÜf © 
Trübung  verursachte«   - 

Wenn  man  die  Lösung  des  Kalksaponüls  bis  zur 
angehenden  dicklichen  Consistenz  einkocht,  und  dann 
einige  Tropfen  Weingeist  hinzuthut,  so  gerinnt  «ie 
plötzlich  zu  einer  der  thierischen  Gallerte  im  *u*- 
aern  Ansehen  auffallend  abglichen  Masse«  Sie  »er- 
liefst jn  der  Wärme  und  gerinnt  wieder  in  der 
Kälte,  ganz  wie  der  thierisebe  wasserhaltige  hßirn* 
Curcumapäpier  wird  von  der  Kalksaponiilißsung, 
nicht  wie  vom  Kalk wasser  gebrannt;  allein  die  bleue 
Farbe  des  sehwach  gecQtheten  Lackmnspapiera  wifd 
dadurch  wieder  hergestellt.  Uebrigens  scheint  sie 
fast  dieselbe  schäumende  Eigenschaft  zu  besitzen,  wie 
die  Lösung  des  reinen  vegetabilischen  Seifenst©J&* 

§.  6. 

Ein  Strom  geathmeter  Luft  ans  meinen  Lnngep 
die  ich  mehrere  Minuten  lang,  mittelst  eines  gläsern 
»en  Röbi^bens«  durch  die  Kalkaapoqiillösung  leitete» 
bewirkte  darin  keine  Trübung;  welches  beweist, 
daß  die  Kohlensäure  allein  den  Kalk  aus  dem  Kalk- 
saponül  nicht  abzusondern  vermag  *).  Wohl  aber 
geschieht  es  mittelst  doppelter  Wahlverwandtschaft 


*)  Später  l>abe  ich  dieaeq  Verbuch  mit  rtinem  kphlentaurtn 
Gas  wiederholt,  ohne  dafs  »ich  die  FliUsigkeü  dadurch 
trübte«   • 


Digitized 


by  Google 


124  *•  Grotthuf» 

durch  kohlensaure  Kalien,  indem  alsdann  das  Kali, 
statt  des  Kalks,  sich  mit  dem  Seifenstoff  verbindet. 
Coucentrirte  Kalksaponüllösung  wird  durch  essig- 
saure BJeilösung  (Bleizucker)  getrübt.  Dasselbe  er« 
folgt  mit  Silbersalpeter.  Der  von  letzterem  bewirkte 
Niederschlag  wird  vom  Licht  röthlich.  Beide  Prä- 
cipitate  verschwinden,  wenn  man  gleich  nach  ihrem 
Entstehen  mehr  Wasser  hiozugiefst.  Schwefelsaures 
Eisen  verändert  nichts;  hingegen  wurde  die  Kupfer- 
vitriollösung, nach  einiger  Zeit  trübe,  indem  sie  einen 
schmutzig  grünen  Niederschlag  und  drüber  kleine 
weifse  Gipskrystallchen  absetzte.  Subliraatlösung 
wurde  milchig  und  setzte  nach  und  nach  weifse 
Häutchen  ab;  Alaunlösung  verursachte  keine  Trü- 
bung. Salzsaures  Zinnoxydul  ward  anfangs  g'ar  nicht, 
nach  und  nach  aber  ein  wenig  trübe.  Ein  einziger 
Tropfen  Salzsäure  machte  die  Mischung  wieder  was- 
serhell. Dieselbe  Zinnlösung  der  freien  Luft  ausge- 
stellt, und  mit  einem  der  Kalksaponüllösung  gleichen 
Volumen  Wasser  versetzt,  trübte  sich  zwar  auch; 
allein  diese  Trübung  erfolgte  noch  langsamer  als  jene; 
woraus  erhellt,  dafs  der  vegetabilische  Seifenstoff  nur 
eine  äufserst  schwache  Wirkung  auf  das  Zinnoxydul 
äussert  *).  Der  Extractivstoff  hingegen  giebt  mit  den 
meisten  metallischen  Salzen  unauflöslich*  und  far- 
bige Präcipitate. 


*)  Da  et  möglich  ji  sogar  wahrscheinlich  ist,  dafs  selbst  in 
dem  gereinigten  Seifenstoff  dennoch  ein  wenig  Extractirstoff 
enthalten  ist,  so  mag  wohl  die  im  Salzsäuren  Zinnoxydul 
verursachte  geringe  Trübung  dem  letstern  allein  soso  schrei* 
ben  seyn. 
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§•  7- 
Concentrirte  und  klar  durchgeseihete  Galläpfel« 
Infusion  brachte  in  der  Kalksaponüllösung  einen  star- 
ken Niederschlag  hervor,  der  durch  fnehr  angesetzte 
Gallinfusion  nicht  wieder  verschwand,  wie  es  doch 
immer  geschieht,  wenn  man  von  letzterer  zu  reinem 
Kalkwasser  eine  gehörige  Menge  giefst.  Im*  letztem 
Fall  wird  der  entstandene  Niederschlag  wieder  auf- 
gelöst und  nur  ein  unbedeutender  Rest  bleibt  zurück, 
den  ich  für  eine  Verbindung  von  Kalk  und  Extrac- 
tivstoff  halte.  Der  im  Kalksaponül  mittelst  der  Gall- 
infusion erzeugte  Niederschlag  ist  ohne  Zweifel  eine, 
dreifache  Verbindung  von  Kalk,  Gerbestoff  und  Sei-« 
fenstoff.  Wenn  man  zu  einer  concentrirte»  u>ässe~ 
rigen  Lösung  des  reinen  vegetabilischen  Seifenstoffs 
nur  wenig  Alkohol  thut,  so  entsteht  keine  Trübung, 
oder  vielmehr  sie  verschwindet  gleich  nach  ihrem 
Entstehen;  weil  der  Seifenstoff  im  wasserhaltigen 
Alcohol  löslich  ist/  Wohl  aber  erfolgt  ein  starker 
weifser  Niederschlag,  wenn  man  viel  Alcohol  zu  ei- 
ner geringen  Menge  der  Lösung  thut. 

§.    8. 

Die  wässerige  Lösung  des  gereinigten  Seifenstoff* 
der  Wirkung  einer  galvanischen  Batterie  (bestehend 
aus  17  Paar  Platten  von  9  Zoll  und  5o  Paar  Platten 
von  6  Zoll  im  Diameter)  ausgesetzt,  gab  am  +Pol. 
nach  und  nach  purpurrothe  Flocken,  die  sich  nach 
einiger  Zeit  nicht  weiter  erzeugten,  wiewohl  die  Wir- 
kung der  Säule  noch  einige  Stunden  nachher  fort- 
dauerte. Diese  Flocken  in  Salzsäure  gekocht,  färbten 
letztere  gelb  $  es  blieben  sehr  wenige  blasse  Häutchen 
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zurück,  die  wohl  ein  oxydtrter  Extractivstoff  (viel- 
leicht ein  dem  Indigo  ähnliches  Princip,  denn  die 
Farbe  kann  wohl  nicht  als  essentielles  Unterschei- 
dungszeichen dienen)  seyn  mochten.  Ein' Stückchen 
Einnfolie*  in  die  gelbgefifrbte  Salzsäure  gebracht,  gab 
eogleich  einen  dunklen  Niederschlag  von  Cassius 
Purpur.  Es  hatte  sich  also  am  +  Pol  das  Gold  de« 
Golddrahts  gelöst  und  mit  demi  Extractivstpff  (der 
also  selbst  im  gereinigten  Seifenstoff  noch  in  geringer 
Menge  enthalten  ist)  zu  purpurfarbigen  Flocken  ver- 
bunden. Piatinadraht  gab  bräunlichgelbe  Flocken. 
Die  Flüssigkeit  roch  nach  oxydirter  Salzsäure,  die 
ohne  Zweifel  von  dem  salzsauren  Ammoniak  her- 
rührte, welches  darin  schon  im  natürlichen  Zustande 
(in  der  Seifenkrautwurzel j  enthalten  ist.  Am  —  Pol 
/  wurde  die  Flüssigkeit  immer  heller  und  klarer,  und 
verbreitete  einen  starken  ammoniakalischen  Geruch. 
Eisenvitriollösung  veränderte  weder  die  Flüssigkeit 
des  einen,  noch  die  des  andern  Pols.  Eben  so  we- 
nig wirksam  zeigte  sich  darauf  die  oxydirte  Satz- 
aMure.  Auch  in  diesem  Versuch  verhält  sich  der 
Seifenstoff  ganz  anders  als  der  Extractivstoff,  denn 
aus  dem  Folgenden  werden  wir  sehen,  dafs  der  letz- 
tere in  den  meisten,  ja  vielleicht  in  allen,  Infusionen 
durch  Säure  gelötet  ist,  und  dais,  in  den  Kreis  der 
Voltaischen  Säule  gebracht,  die  Säure  sich  am  +  Pol 
sammelt,  Während  der  Extractivstoff,  sich  gleich  den1 
metallischen.  $a*m  am  ~  Pol  absetzt. 

$•  9> 
Herr  Sohrader  hat  neulich  die  Identität  des  Sei- 
fen- und  Extrgctivstoffs  darzuthuii  gesucht.'    Herr 
Gehlen  hat  aber  dagegen  sehr  treffende  Einwendun- 
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gen  und Bemerkungen  gemacht,  und  du  ich  gjujz  dep 
Meinung  des  letztem  Chemikers  hin,  so  verweise  ich 
auf  seine  Anmerkung  in  d.  J.   Bd.  VII.  S.  55a,   ohnf 
mich  hierüber  in  eine  weitläufige  Discussion  einzu- 
lassen. —  Mit  den  vegetabilischen  Farbenpigmenten, 
oder  der  färbenden  Materie  der  Pflauaen^  ^beiat  hin- 
gegen   der  E^tractivstoff   völlig   übereinzukommen. 
Beide  sind   fast  immer   in  den  Pfla^aep  mit  S*urf 
yerbunden,  und  können  aus  ihren,  Lösungen  §ni  yerr 
gativen  Pol  der  Voltaiscben  Sstule  abgeschieden  w<u> 
den,  während  c(ie  Säur?  (gewöhnlich  £s^g$i(ur^>  sieh 
vom  positiven  Pol  sapunelr.    Wenn  die  JLö&ung  y.it$ 
vom  Pflanzenextract  und  wenig  oder  gar  nichts  yon 
fremden  Salzen  (welche  sich  in  allen  Infusionen,  ^Ww 
finden)  enthält:  so  erscheint  der  *m  —  PoJ  sj^gesnn* 
dexte  Extractiv-  oder  FarbejistofF  in  Gestait  unj&sli* 
eher  Flocken;  indefs  kann  auefc  ü*  diesem  fajl  ajg 
±  Pol  ein  (mttfirentheils  fernes).  P^^jf^  €»{*&* 
hen,   wenn  näui!ic(i  diircfc  die   Oxydation  ia^t^ 
die   angesammelte  Säure    nicht  mejn;  fÄjtfg  isfc*  de^j 
pxydirten  Extractiv-  o<Jer.  FjMfywiap  AVfe^0*  fi* 
erhalten.    (Das  letztere  wiro^  wie  ichj  vetnput^tj  *nj£ 
dem  Saft,  oder  der  Infusion,  ^^f^A«^^^  ^^aP9«)ft 
stattfinden.     Auf  dieselbe  ^Vftis*  en^te&t  am  ?4-  JQ 
ein  Niederschlag  von  Ziun»o*yaJ  wspn  IMQH  #<*  ^Xfa 
saure    Zinnoxydullösup^    in    o^n  j£r&s    ^pr    $|ty||g 
bringt.)     Wenn  aber  die  Infusion  eine*  .j&jtr^ctu^ 
eben  Antheil  fremdartiger  Salze  epth^t,   so,  köonefl 
diese  die  Resultate  verändern  ;   ino^e^  c%  Sfy^re  ^kr T 
selben  ana  +  Pol,  die  Basis,  hingegen  arp  -r  jfol  sieb 
stammelt,  nnd  insgenjein  bleibt  aUdenp  efer  E£trajP;r 
tiv-  oder  Farbestpfl*,  mittelst  des  KaJi,  am  negativen 
Pol  gelöst.     Die  Farbe  der  Infusion  wird  gemein  ig« 
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lieh  am  —  Pol  heller  oder  verschwindet  auch  zu- 
weilen ganz,  indem  das  färbende  Princip  daselbst 
desoxydirt  wird. 

$.   io. 

«Die  Analogie  dieser  Entfärbung  läfst  vermuthen, 
Uafs  diejenige,  die  durch  schwefelige  Säure  auf  Far- 
benpigraente  bewirkt  wird :  ebenfalls  ihren  Grund  in 
der  desoxidirenden  Eigenschaft  dieser  Saure  findet» 
Inders  bleibt  es   gewifs,   dafs   im  letztern   Fall  neue 
.Verbindungen  (Extractivsülfite)  entstehen,    aus  de- 
nen man  die  schwefelige  Säure  durch  stärkere  Säu- 
ren, so  wie  auch  durch  Kalien  ausscheiden,  und  da« 
durch  nicht  allein  die  vorige  Farbe  herstellen,  son- 
dern auch  neue  Farben   erzengen  kann.    Das  Ver- 
halten der  farbigen   Metalloxyde  ist   dem  der  Far- 
benpigmente hierin  auffallend  ähnlich,    oo  z.  B  wird 
rothes  Quecksilber-  rothes  Bley-    braunes  Silber- 
schwarzes  Braunstein- Oxyd  mit  schwefeliger  Säu- 
re   in   Berührung   gebracht,    augenblicklich    weif 8. 
Auch  grünes  Kupferoxyd  wird  dadurch  bleich  und 
gelblich.    Es  ist  merkwürdig,   und  so  viel  ich  weift 
noch   von  Niemanden    wissenschaftlich    beobachtet 
Worden,  dafs  in  allen  diesen  Decolorationsphäno- 
menen  die  Gegenwart  des  Wassers   absolut  erfor- 
derlich ist.    Wenn  man  ein  weifses  Papier,  mit  ir- 
gend einer  zarten  vegetabilischen  Farbe,  s.  B.  mit 
Safflor,  oder  mit  den  Blättern  der  Päonienrose,  oder 
nuch   nur  mit   dem   Saft  der  Iohannisbeeren ,    roth 
färbt,  und  es  im  getrockneten  Zustande  dem  Dampf 
clei  brennenden  Schwefels  aussetzt,  so  wird  man  gar 
keine  Veränderung  daran  gewahr  werden.    Zieht  rtian 
aber  mit  einem  nassen  Pinsel  einige  Züge  darüber 
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hin ,  und  stellt  nun,  so  lange  diese  noch  feucht  sind; 
das  Papier  in  den  Schwefeldampf ,  $0  werden  sie  bey- 
nah  augenblicklich  kreideweif s,  und  man  kann  auf 
diese  Art,  blos  durch  Wasser  nnd  Schwefeldampf ,' 
weisse  Buchstaben  auf  -  rothem  Grunde  erscheine* 
lassen.  Die  farbigen  Metalloxyds  werden  gleichfalls 
nur  dann  vom  Schwefeldampf  merklich  wundert» 
wenn  man  sie  angefeuchtet  der  Wirkung  dasselbe* 
ausstellt;  schneller  und  vollkommener  erfolgt  jedoch 
die  Ausbleichung,  wenn  man  sie  mit  liquider  schwer 
feiigen  Säure  übergießt.  *) 

§•  11. 

Es  sind  demnach  die  verschiedenen  Arten  vtm 
Extractivstoff  oder  Farbenpigmenten  als  wahre  und 
von  einander  verschiedene  ifeto//ü*y'd!s  *)  anzusehen» 
die  sich  in  Sauren  und  Kalien  lösen  $  von  denen  aber 
auch  .einige,  gleich  dem  Arsenik-  Molybdän*  Chrom-: 
Kalium-  u.  s.  w.  Oxyd,  an  und  für  eich  im  Wal- 
ser lösbar  sind.  Diese  allgemeine  Idee  findet  in  der. 
Entdeckung  der  Davyschen  Kali«  nnd  Erden -M*4 
talle  eine  kräftige  Bestätigung*  Die  Chemiker  bew 
trachten  die  Farbenpigmente  als  Körper  in  denen 
die  oxydirte  Kohle  die  Hauptrolle  spielt;  allein  dies« 


*)  Will  ms«  sich  einen  Begriff  von  der  anfallendeste»  ftVeef«£ 
rirgnden  Kraft  der  scbwefeligen  Säure  mache»,  10  «&  num 
Solfatara  den  ausgebrannten  Vulkan  anweit  Neapel  teaea» 
Rund  umher  ist  der  Erdboden  kreideweiis  g «bleicht 

«*;  Ee  aet  eebr  interessant»  dafs  der  Hr.  Vsrf.  diesss  schrieb,' 
ebe  er  mit  BrugnatelU's  Entdeckung  der  metailieeben  Nato» 
des  Indigo«  («•  d\  J,  £d,  XII.  3.  4a*)  bekannt  sejn  könnt* 
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Sohle  scheint  feitet  ein  MetallgeiriJsbli  zu  ieyn,  denn 
man  verbrenne  nrör  das  möglichst  reinste  Farbenpig- 
ftn#nt  und  nian  \H* d-  fn  der  Asche  allemal  Erden  totM 
Milien,  mit  eirieta  Wort  j  Metaüosiyd^  finden.  Ich 
halte  die  vöÖig  ausgebrannte  Holzkohle  zwölf  mal 
Hieb  etnaildfer,  itf  einem  Giaskolbeh;  teilt  startet 
rfcfoet  SafzsSure*  tirfd  dann  noch  eben  äfö  ojfc  in  einer 
grefoeti  llf  engfe  reiftet?  Walsers  kochen  la&eh,  und  als 
Jbh  sie  hierauf,  nach  dem  Triockeriwerden^  auf  einer 
/Bittyerplatte ,  mittelst  efties  Brerfspiegels ,  an  freier 
Luft  verbrannte,  blieb  doeb'  allemal  ein«  Asche  2tt~ 
rück!,  die  aus  Kalk,  Kali,  und  Eisenoxyd  bestand. 
Diese  Substanzen  können  also  wohl  nicht  als  Educte 
betrachtet  Wfefden,  Sondern  müssen  während  des 
Brennens  pr&hivirt  worden  seyü  ;  wenigstens  konn- 
ten sie  ttieht  df*  Oxyde,  in  der  Kobte  existiren,  weil 
eie  sonst  von  der  kochenden  Salzssiire  aufgenommen 
-worden  wären;  DeAklicher  ist  eine  Verbindung  die- 
ser Körper  im  metallischen  Zustande  (tat  der  Kohle, 
«feto*  letztere  sefcütet  auch  im  Kohleneisen  (Graphit) 
4*»  Metall  gegefc  die  Einwirkung  der  Sauren. 

$•   12* 

Der  ftfcit  Weingefet  gereinigte  Absud,  der  Sapo- 
naricnwurzel  gab  mir  in  meinen  Versuchen  den 
reinsten  vegetabilischen  Seifenstoff.  Die  SafräiilbfA- 
#ien  eatbtlt  dieft  Prineip  keineswegs  rein,  wie  aus 
ibtan  Verhalten  afl  de*  Voitafcchtfi  SSuld  nnd  auch 
ans  ihrtr  Ffe  be  teftelft.  iSie  &igfe  tielmehr  di*  Ei- 
genschaft der  e&metwttöffhatttgen  Lösungen  5  denti, 
ab  ich  «iile  klftr  Altrittfe  Safraittaftoion  in  den  Kreis 
4*r  Siule  brachte,  turtle  sie  km  —  Pol  äHmSlig  "hel- 
ler und  vftn  zarten  hellgelben  Flocken  (so  wie  die 
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cxtractivstoff haltigen  Infusionen)  getrübt,  welches 
mit  der  gereinigten  Seifenstofflösung  (m.  s.  f.  8.) 
nicht  stattfindet.  Zugleich  entwickelte  sich  daradl 
ein  aramoniakaUscher  starker  Ssfrangeroch*  Am  4* 
Pol  wurde  die  Farbe  immer  dunkler;  ja  selbst-  die 
verblichene  des  —  Pols  konnte  durch  den  +  Pdl 
wiederhergestellt  werden«  Der  Safirangerueh  #aü» 
hier  ganz  verschwunden  und  statt  desselben  ero  stel 
erlicher  (nach  Essig)  eingetreten.  EiieavitrioHdwmg 
und  oxydirte  flüssige  Salzsäure  vergötterten  kehle  von 
beiden  Flüssigkeiten ,  weder  die  des  +  B0€b  die  des 
—  Pols. 

Merkwürdig  ist  folgende  durch  Zufall  ton  mit 
angestellte  Beobachtung.  Die  flüssige  oxydirle  S*t*t 
säure  bewirkt  in  der  gewöhnlichen  wässerigen  (ririoRt 
galvanisirten)  Safraninfusion  gar  keinen  Niederschlag; 
l»äfst  man  aber  das  Gemeng  gejrierkn,  und  naehkeT 
wieder  ktogsam  aufthauen,  so  findet  man:  t*  trab  tfftd 
voller  fadenartiger  Weiter  Flocken  j  die  ein  dxydir- 
tcr  ExlractivstofF  zu  seyn  Scheinen.  Eben  solbke 
Flocken  können  auch  durch  Atoobol  aus  dsnl  öe^ 
meng,  ohne  es  frieren  zu  lassen,  geschieden  ^erdeflfer 
Mit  oxydirter  Salzsäure  vermengte  Seifenstofflösung 
aus  der  Saponaria  officinälis*  die  ich  gefrieren  und 
dann  wieder  aufthauenf  Heb,  gäU  kefffi  ^rlei^itat»* 
Vielleicht  wird  durch  das  Gefrieren  zu*  Bi*  dfer  && 
ranprüicip  und  die  ear  aufgelöst  haltende  Stffrie  üfi* 
gleich,  entweder  ausgedehnt  oder  msatttaMgetafe&V 
und  dadurch  die  Trennung  bewirkt.  Wahrschein« 
lieh  erfolgt  eine  ähnliche  Zersetzung  gewisse»  Stoffe 
iß  den  vom  Frost  beschädigten  Früchten* 
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$.  i3. 

Ein  filtrirter  Abiud  von  der  äussern  Schaale  der 
Frucht  der  wilden  Kastanien  (Aesculus  Hippocasta- 
nunl)  wird  mit  der  Eisenlösung  grün,  und  nach  ei- 
nigen Tagen  fällt  ein  dunkles  Präcipitat  zu  ßoden, 
das  sich ,  während  des  Trocknens,  schwärst.  Diese 
Schaale  enthält  also  das  eisengrünende  Princip  in 
Menge«  Oxydirte  Salzsäure  giebt  damit  einen  gelb- 
grünen  Niederschlag«  und  Leimlösung  wird  dadurch 
grau  gefällt.  In  dem  Kreise  der  Säule  wurde  dies© 
beinahe  wasserhelle  Kastanienschaaleninfusion  am  — 
Pol  schön  gelbroth,  indem  der  darin  vorhandene  Ex- 
tractivstoff  (denn  selbst  das  Eisengrünende  halte  ich 
für  eine  Species  desselben)  sich  nach  und.  nach  in 
Gestali  gelbrother  Flocken  absetzte.  Am  4*  Pol  war 
der  Geruch  des  Essigs -zu  spüren  und  die  Flüssigkeit 
wurde  nach  und  nach  immer  klarer  und  farbenloser. 
Ein  Tropfen  Eisenlösung  brachte  darin  gar  keine 
Veränderung  hervor;  hingegen  in  der  Flüssigkeit  des 
—  Pols  entstand  dadurch  sogleich  ein  auffallend  star- 
ker fast  schwarzer  Niederschlag,  ein  Eisentannat 
ahqe  Zweifel* 

Der  filtrirte  Absud  von  Ellern-  oder  Erlenrinde 
(fietula  Alnus)  giebt  mit  Eisenvitriollösung  *)  einen 
stahlblauen  und  mit  oxydirter  Salzsäure  einen  fleisch- 
farbnen  Niederschlag.    Der  Voltaischen  Säule  ausge- 


.*)  Zu  allen  diesen  Versuchen  habe  ich  den  kauflichen  Eisenvi* 
triol  angewandt,  der  in  seiner  Mischuug  sowohl  das  Oxidut 
(Protoxyd)  alt  auch  das  Oxyd  (Hjrperoxyd)  des  Eisens  ent- 
hielt, 
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seiet,  wird  die  beinahe  farbenlos©  Flüssigkeit  am 
—  Pol  getbroth,  indem  sich  daselbst  zarte  Flocken 
eines  gelblichen  ExtractivstoßFs  absetzten;  während 
am  +  Pol  alle  Farbe  nach  und  «ach  verschwindet 
und  zugleich  eine  körnige  weifse  Substanz  nieder- 
fallt,  die  ich  für  saures  weinsteinsaures  Kali  erkannte. 
Eisenlösung  zu  der  Flüssigkeit  des  4*  Pols  getröpfelt, 
erzeugt  keine  Veränderung,  ^höchstens  entsteht  eine 
blafsolivengrüoe  Farbe,  wenn  nämlich  die  galvani- 
sche Wirkung  nicht  lange  genug  gedauert  hat;  aber 
am  —  Pol  entsteht  dadurch  ein  sehr  starker  stahl« 
fyrauner  Niederschlag. 

§.   i5. 

Weidenrindenabsud  von  Salix  pentandra  giebi 
mit  Eisenvitriol  einen  dunkeln,  und  mit  oxydirter 
Salzsaure  einen  grauen  Niederschlag.  In  den  Kreis 
der  Säule  gebracht,  wird  sie  am  «—  Pol  durch  graue 
Flocken,  am  +  Pol  aber  gar  nicht  getrübt  Am, 
letztern  kann  man  den  sauren  Geruch  des  Essigs 
spüren«  Ein  paar  Tropfen  Eisenlösung  bringen  in  der 
Flüssigkeit  des  letztern  Pols  keine  Veränderung  her- 
vor ,  während  sie  mit  jener  des  —  Pols  einen  volu- 
minösen stahlblauen  Niederschlag  bilden« 

§.  16, 
Concentrirte  Galläpfelinfusion  wird  am  —  ^ol 
Ton  dichten,  käsigen,  weissen  Flocken  getrübt,  die 
mit  Eisenlösung  einen  stahlblauen,  und  mit  Leimlö- 
sung einen  bräunlichgrauen ,  sehr  voluminösen  Nie^. 
derschlag  liefern.  Am  +  Pol  bleibt  sie  zwar  durch- 
scheinend und  klar,  wird  aber  nach  und  nach  durik- 
ler;  wahrscheinlich  indem  die  äusserst  geringe  Men* 
Journ.  /.  Chem.  u.  Phys.  i3.£d.  *,IJ*ft.  10 
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ge  des  im  natürlichen  Zustande  in  der  Flüssigkeit 
enthaltenen  Eisens  sich  daselbst  oxydirt.  JLeimtösung 
bewirkte  hier  nur  einen  schwachen  Niederschlag, 
Eisenlösung  bildete  damit  eine  durchscheinende  Tin- 
te.  Woraus  sich  aber,  selbst  nach  langer  Zeit  nichts 
absetzte.  Ein  Tropfen  dieser  Tinte  läfst  nach  dem 
Trocknen  auf  Papier  einen  glänzenden  schwarzen 
Fleck  zurück ;  hingegen  die  vom  —  Pol  giebt  einen 
schwärzlich  indigofarbigen,  mit  Wasser  verdünnet, 
bläulichen,  noch  verdünneter  röthächen  Fleck.  Bi- 
llige Tropfen  von  der  reinen  Flüssigkeit  des  +  Pols 
trockneten  firnifsartig  auf  einer  Glasseheibe  ein,  ui\d 
verhielten  sich  wie  feine  Gallussäure.  Die  am  — 
Pol  ausgeschiedenen  Flocken  zeigten  hingegen  alle 
Eigenschaften  des  Gerbestoffs.  In  einigen  lang  fort« 
gesetzten  Versuchen  schien  mir  der  Gerbest  off  Jim 
Zinkpol  (mittelst  Oxydation)  in  Gallussäure,  diese 
hingegen  am  Kupferpol  (mittelst  Desoxydation)  in 
Gerbestoff  überzugehen,  und  durch  eine  noch  länger 
fortgesetzte  Wirkung  mögen  auch  diese  Principien 
fernere  Veränderungen  erleiden;  allein  die  noch  su 
geringe  Wirkungskraft  meiner  Maschine  verhinderte 
mich  hierüber  genaue  Resultate  m  erhalten. 

^'-     •  *.  »7.  • 

Die  filtrirte Lösung  0er  Aloe  succotrina  im  Was- 
ser giebt  mit  oxydirter  Salzsäure  4inen  starken  saf- 
rangelben Niederschlag.  In  den  Voltaischen  Kreis*  ge- 
bracht erfolgt  am  — ■  Pol  starke  Trübung  und  Schwarz- 
werden;  hingegen  am  +  Pol  wird  die  Flüssigkeit 
immer  heller  und  durchsichtiger.  Eisenlösung  be- 
wirkte in  beiden  Theilen  einen  grauen  Niederschlag  ; 
jedoch   einen   starkem    am  —  Pol,    und    vielleicht 
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würde  der  Niederschlag  am  4*  Pol  gär  nicht  erschie- 
nen seyn,  wenn  die  Wirkung  der  Maschine  langer 
gedauert  hatte.  Die  starke  Trübung  am  —  Pol 
spricht  nicht  für  denN  grofsen  Seifenstoffgehalt  der 
Aloe.  (m.  s.  Trommadorff*  Journ.  Bd.  i4»  St»  1. 
8.  5i.) 

$     18. 

Die  durch  Fließpapier  heift  filtrirte  wässerige 
liätting  des  CatecbusafU  (Terra  japonica)  wird  am 
•4-  Pol  der  Voltaiscben  Säule  allmälig  heller,  rieche 
säuerlich,  und  »gleich  fallen  aus -der  ganzen  Masse 
käseartige,  weifclichgraue  Flocken  von  demjenigen  ei* 
•engriioenden  Pflanzenstoff  zu  Boden,  den  Davy  zu- 
erst  kennen  gelehrt  hat.  (m.  a.  Gehlens  neues  allg. 
Jonrn.  Bd.  IV.  S.  567—70.)  Dieser  Niederschlag  ent- 
aleht  in  der  Flüssigkeit  auch  ohne  galvanische  Ein« 
Wirkung.  Am  ~  Pol  wird  sie  immer  dunkler  pom- 
meranzenfarbig*  und  «giebt  nach  dem  Eintrocknet! 
eine  brauchbare  Farbe  cur  Miniaturmalerei.  Das- 
selbe Farbeupigmeot  entsteht,  wenn  man  einige  Tro- 
pfen kaustische«  Ammoniak  zu  einer  wässerigen  Lö- 
sung der  CatecJiusubalan*  tfaut  und  das  Geraeng  mit 
ein  wenig  Gummi  in  einer  Farbenmuscbel  eintrock- 
nen läfsU  Da  nun  In  den  Catechu  Ammoniak  ent- 
halten ist,  so  läßt  sich  die  Entstehung  der  schönen 
Pommeranzeufarhe  am  —  Pol  durch  das  dahingelei- 
tete  fluchtige  Kali  leicht  erklären.  Eben  deshalb 
erfolgt  daselbst  keine  Trübung»  denn  sowohl  der  im 
Catechu  enthaltene  Gerbeatoff*  als  auch  der  von 
Davy  sogenannte  eisengrünende  Extraclivstoff  (wel- 
cher letztere,  meiner  Meinung  nach,  nur  eine  Modi» 
fication  des  erstem*  vielleicht  ein  weniger  exydjrtet 


ligitizetfbyC  Z    . 


jgß  v.  GTOtthufs 

Gerbeatoff  ist)  sind  beide  im  Ammoniak  leicht  lös- 
lich. Die  mit  dem  +•  Pol  in  Verbindung  gewesene 
Flüssigkeit,  auf  einer  Glasplatte  eingetrocknet,  labt 
hie  und  da  rothe  Körnchen  zurück,  die  zwar  die 
Eisenlösung  nicht  merklich  verändern,  allein  wenn 
man  einen  Tropfen  des  Gemengs  auf  Papier  u.  s.  w. 
trocken  werden  läfst,  bleibt  doch  ein  grauer  Fleck 
zurück.  Hingegen  am  —  Pol  giebt  die  Flüssigkeit  mit 
Eisen  vitriollösung  einen  häufigen  kohlschwarzen  Nie- 
derschlag, aus  dem  schwache  Salzsäure  das  Eisenoxyd 
in  sich  aufzunehmen  vermag,  indem  sie  den  gelben 
Gerbestoff  davon  absondert.  Essigsaure  war  in  dem 
Theil,  der  mit  dem  Zink  pol  communicii  te,  durch  den 
Geruch  bemerkbar,  und  gewifs  würde  die  Eisenlö-» 
aung,  selbst  nach  dem  Eintrocknen,  dadurch  nicht 
verändert  worden  seyn ,  wenn  es  möglich  gewesen 
Wäre,  ihn  daselbst  ganz  vom  Extractiv-  und  Gerbe- 
stoff zu  befreien.  Das  indifferente  Verhalten  dieser 
mit  dem  +  Pol  in  Verbindung  gewesenen  Catechulö- 
aung  gegen  Eisensalze,  beweist  die  Abwesenheit  der 
Gallussäure  imCatechu.  Eben  so  wenig  scheint  diese 
Säure  in  der  Schaale  der  wilden  Kastanie,  der  El- 
tern- und  Weidefnrinde-enthalten  zu  seyn. 

4-  »9- 
Wenn  man  die  weh  w;avm  fillrirte  wässerige 
Lösung  des  Catechu  mit  einer  gehörigen  Portion 
Alcohol  vermengt,  so  entsteht  sogleich  ein  häufiger 
weisser  Niederschlag,  ungeachtet  sowohl  der  Cat«?- 
diugerbestaff,  als  auch  Davy's  (eisengrünender)  so 
genannter  Extractivstoff  im  Alkohol  löslich  sind. 
Bisher  habe  ich  noch  keine  Catechusorte  finden  kön- 
nen, de^en  .Lösung  in  Wasser  mir  nicht  mit  Alkohol 
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einen  starken  Niederschlag  geliefert  hätte     Nachdem 
ich  ihn  mehrmals  mit  frischen  Alkohol  wohl  ausgewa- 
schen hatte »  brachte  ich  ihn  auf  ein  Filtrura,  wo  er, 
während  der  Verdampfung  des  ihm  noch  beigemeng- 
ten Alcohols,  zu  einer  dicken ,  glänzenden,  schwarz- 
braunen Masse,  von  der  Cousistenz  des.  Honigs,  zu- 
sammenflofs  und  an  der  Luft  stets  feucht  blieb.    Ei- 
ne Untersuchung  dieser  Materie   lehrte    mich  bald* 
dals  sie.  aus  einer  dreifachen  ,  salzartigen  deliquesci- 
renden  Verbindung  von  jipfelßäure,   Magnesia ,  und 
Ammoniak,  mit  ein  wenig  schleimartigem  Extractiv- 
stoff  vermengt,  besteht«    Eben  dieses  ammoniakaU- 
tcken  Magnesienmalals  wegen  zieht  sie  die  Feuch- 
tigkeit aus  der  Luft  an,  und  behalt  stets  ein  firnüs- 
artiges  dikfliissiges  Ansehen«  Wenn  ich  nicht  irre,  $0 
ist  es  diese  Substanz,  die  von  Davy,  in  seiner  Unter- 
suchung des  Catecbu,  für  ScJileim  gehalten  worden 
ist  (a.  o.  a,  O.)  *)•    Folgende  Eigenschaften  machen 
es  aber  unmöglich  sie  künftig  damit  zu  verwechseln. 
Davy  erhielt  sie  als  Rückstand,  nachdem  er  des  Car 
techu  mit  Alkohol  behandelt  hatte. 


*)  Wenigsten»  nimmt  Davy  Sehleim  ala  Bestandteil  des  Cate- 
chu  an,  und  berechnet  ihn  cu  6^  bis  8  p.  C.  in  den  ver- 
schiedenen Sorten  desselben.  Da  nun  aber  diese  6 'bis  6 
p.  C.  im  Alkohol  nicht  löslichen  Stoffs  gröfstenthcils  ans 
dem  dreifachen  ammoniakalisehen  Magnesien  mala  t  bestehen, 
und  nur  wenig  einer  fmrbigen  Materie  enthalten  f  die  ich 
ftir  eine  innige  Verbindung  ron  Schleim  oder  Gummi  und 
Extractirstoff  au  halten  geneigt  bin;  so  ist  seine  Angab« 
dahin  an  berichtigen.  Meiner  Schleim  kann  selbst  diese  Ma* 
terie  nicht  eeyn,  weil  sie  gefärbt  ist»  — • 
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§»  20. 
Diese  dickflüssige  braune  Masse ,  die  ich  hier  A 
nennen  will,  löst  sich  leicht  im  Wasser  und  stellt  da- 
mit nach  geschehener  Durcbsethung  eine  brüunlichtf 
Flüssigkeit  dar,  die  durch  Alkohol  sehr  stark,  aber 
durch  Ammoniak  nicht  merklich,  getrübt  wird.  In 
der  Siedjiitee  wird  die  Flü*sigkeft  trübe.  L*ist  man 
aie  endlich  bis  cur  Honigeonsistena  einkochen*  ao  ver~ 
breitet  sie  zuletzt  einen  unverkennbaren  Geruch  nach 
gebratenen  Aepfeln.  Eine  Losung  der  sauren  apfeU 
aauren  Magnesie,  wozu  ich  kaustischen  Ammomakgeiat 
gefügt  hatte,  verhielt  sich  in  allen  damit  angestellten 
synthetischen  Versuchen  genau  eben  so.  Sie  wurd» 
gleichfalls  durch  Weingeist,  so  wie  auch  in  der  Sied- 
Hitee,  getrübt  und  gab  in  den  letrten  Verdampfung»» 
momeuten  den  Geruch  der  Apfelsaure  zu  erkennen, 
Während  eine  dickflüssige,  braune,  glänzende,  an  der 
Irfift  deliquescirende  Masse  zurückblieb.  Kalkwasser 
verursachte  in  beiden  Lösungen  nach  einiger  Zeit 
einen  flockigen  Niederschlag,  der  sich  eher  abson- 
derte, wenn  man  das  Gemeng  zum  Sieden  brachte; 
zugleich  verbreiteten  sich  ammoniakatische  Dämpfe« 
Dieser  Niederschlag  verhielt  sich  in  beiden  Fallen 
wie  apfeUaurer  Kalk.  Die  durch  Kalkwa*ser  in  der 
Lösung  von  A  präeipitirte  gelbliche  Flüssigkeit 
wurde  filtrirt,  zur  Trockne  eingekocht,  (um  den 
etwa  überschüssigen  Kalk  mittelst  der  Kohlensäure 
der  Luft  abzuscheiden,  und  der  Rest  wieder  im  fri* 
schein  Wasser  gelöst.  Eisenvitriol  gab  damit  lang- 
sam, in  der  Siedhitze  schneller,  hellbräunliche  Flo- 
cken, die  auch  nach  dem  Trocknen  diese  Farbe  be- 
hielten,    Sie  sohieoen  mir  eine  Verbindung  des  Ei- 
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4enoxyds  mit  einem  besondern  schleimartigen  Ex- 
tracüvstoff  (also  voll  dem  eisengrünenden  Davy's  ab- 
weichend) Sit  seyn.  Leimlösung  wnrde  dadurch 
nicht  präcipitirt ,  wenn  man  aber  das  Gemeng  sieden 
lieft,  so  setzten  sich  röthliche  Häuteben  an  den  Rän- 
dern ab,  die  sich  aufs  neue  in  siedendem  Wesser 
auflösten.  —  Natürlich  zeigte  das  reine  ammoniaka-* 
tische  Magnesieqmalat  die  letztem  Eigenschaften 
nfchc,  weil  es  mit  keinem  fremdartigen  Fflanzenstoff 
verunreinigt  war. 

$♦    21« 

EinTheil  der  reinen  filtrirten  wässerigen  Lösung 
von  A  wurde  durch   kleesaures  Ammoniak  anfangs* 
gar  nicht,  nach  und  nach  aber  nur  sehr  schwach  ge- 
trübt; ein  Beweis,  dafs  entweder  gar  kein  Kalk  oder 
doch  nur  eine  Spur  davon  vorhanden  war.     PAos- 
phorsaures  Ammoniak  bewirkte  darin  gar  keine  Ver-»* 
änderung,  welches  die  Abwesenheit  des  Kalks  noch 
mehr  bestätigt.  "  Wenn  man  aber  zu  dem  letztern 
Gemeng   noch    kaustichen   Ammoniakgeist    bis    zur 
Uebersättigung  hinzufügte,  so  entstand  sogleich  ein 
voluminöses  Präcipitat  eines  ammoniakalischen  Ma-' 
gne&ienphosphats,  das  aber,  durch  den  besondern  ve- 
getabilischen Stoff  verunreinigt,  röthlich  aussah.  Gans 
ao  verhielt  sich  das  reine  ammonuikalische  Magne- 
sienmalat;    nur  war  der  Niederschlag  mit  letzterem 
sieht  rotb,  sondern  weifs  und  körnig. 

§.  22. 
Bin  in  einem  blechernen  Kessel  bereiteter  Absud 
von  Fernambukboiz  wird,  indem  die  Säure  des  Hol- 
zes das  Eisen  des  Kessels  angreift ,    nach  und  nach 
ganz  dunkel,  ja  beinahe  schwarz.     Dieser  filtrirte 
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dunkle  Absud  in  den  Kreis  der  Säule  gebracht,  wird 
am  —  Pol  anfangs  hell  violett,  und  endlich  verschwin- 
det die  Farbe  ganz.      Am  +  Pol   stürzen  schwärz- 
liche   dunkelpurpurfarbige    Flocken    des    eisenhalti- 
gen Farbenpigments  nieder,   und  die  darüber  schwe- 
bende   Flüssigkeit    erscheint     hell    und    gelb.       Die 
dunklen  Flocken  lösen  sich  leicht  in  Essig  und  fär- 
ben ihn    gleichfalls  gelb.  — *    Der  in   einem   siltier- 
iien  Kessel  bereitete  Absud   von   demselben   Farbe— 
holz  sieht,  so  lange  er  heifs  ist  roth,  und  nach  dem. 
Erkalten  gelblich  aus.    Am  -f-Pol  wird  er  heller  und 
gelber;   zugleich  wird  nach  und  nach  der  essigsaure 
Geruch  immer  deutlicher.    Am  —  Pol  geht  die  gelbe 
Farbe  in  ein  schönes  Lillaroth  über,   und   es  entwi- 
ckelt sich  daselbst  ein  stärker  ammoniakalischer  Ge- 
ruch.   Eben  diefs  flüchtige  Kali  scheint  hier  das  Ab- 
setzen der  farbigen  Flocken  zu  verhindern;  denn  als 
ich  einen  Tropfen  von    der   sauren  Flüssigkeit  des 
+  Pols,  mittelst  einer  kleinen  Feder,   vorsichtig  in 
dea   lang   galvanisirten   lillafarbigen  Theil    brachte, 
entstand  augenblicklich  eine   merkliche  rothe  Trü- 
bung. —    Campecheholzabsud  (im    silbernen  Kessel 
bereitet)  wurde  am  *f-  Pol  goldgelb  und   verbreitete 
sauren  Essiggeruch  daselbst.    Am  —  Pol  war  braun- 
röthliche  Farbe,  Niederschlag  brauner  Flocken,  und 
ammoniakalischer  Geruch.   Das  PräcipitaL  wurde  von 
der  Flüssigkeit  des  +  *Pols  wieder  gelöst,  und  stellte 
damit  den  vorigen  Absud  wieder  her. 

§.   23. 

Das  echte  Lackmus  (Oraeille),  davon  ich  eine  ge- 
ringe Menge  besitze,  wurde  vom  absoluten  Alkohol 
elbst  in  der  Siedhitze  nicht  im  mindesten  angegrif- 
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feil)  ja  sogar  die  wäuerige  Lösung  desselben  liefs 
sich,  durch  in  genugsnraer  Menge  zugegossenen  Al- 
kohol, in  zarten  lillafarhigen  Flocken  präeipttiren. 
Im  Weingeist  (wasserhaltigem  Alkohol)  löset  sich  da- 
gegen das  Lackmus  eben  so  gut  wie  der  vegetabili- 
sche Seifenstoff.  Auf  Eisenvitriol  und  Leimlösung 
äussert  es  keine  Wirbung  *;;  wenn  man  aber  zu  der 
Vermengcmg  mit  Eisenlösung  noch  ein  wenig  Alcb- 
hol  hinzufügt,  so  fallen  alsbald  räthliche  Flocken 
nieder,  die  aus  Eisenoxyd  und  Lackmusextractivstoff 
bestehen.  Genau  eben  so  verhält  sich  die  eoncen- 
trirte  wasserige  Safraninfusion ;  nur  dafs  die  durch 
Alkohol,  und  dann  durch  die  vereinte  Wirkung  des 
Alkohols  und  der  Eisen vitriolTösung  mit  ihr  entstan- 
denen Präcipitate  allemal  gelb  sind.  Beide,  sowohl 
die  Safran-  als  auch  die  Lackmusinfosion  werden 
durch  salzsaures  Zinnoxydul,  wie  auch  durch  Kalk-* 
Wasser,  stark  getrübt.  Mit  ersferer  sind  die  Nieder-» 
«obläge  wie  gesagt  gelb,  mit  letzterer  allemal  7i7&- 
roth  oder  blau,  je  nachdem  Säuren  oder  Kdien  dar-* 
auf  gewirkt  haben.  Die  Lackmuslösung,  wird  durch 
flüssige  oxydirle  Salzsäure  eben  so  wenig  wie  die 
Safraninfusion  getrübt,  wohl  aber  ihrer  Farbe  gänz- 
lich beraubt.  Läfst  man  jedoch  das  Gemeng  zu  Eis" 
gefrieren  und  dann  wieder  losthauen,  so  findet  man 
auf  dem  Boden  des  Glases  einen  zarten  wiewohl  sehr 
deutlichen  Niederschlag,  der  ein  oxydirter  Extractiv-* 


*)  Indessen  habe  ich  doch  spater  bemerkt,  dafi,  wenn  die  mit 
Lnekmus-  und  die  mit  Safraninfasion  Vermengte  Eisen  vi*- 
UioUösnsg  lange  an  fwitr  Luft  a^eht  (etwa  in  Stunde» 
lang),  im  entern  Fall  ein  rother,  im  leUtern  ein  gelber 
Niederschlag,  auch  ohne  Zoaata  ?on  Alkohol,  erfolgt.  Auf 
die  Eisenoxydlösung  wirken  sie  schneller« 
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stoff  sii  aeyn  scheint,  dem  Ähnlich,  der  auf  dieaelb» 
Weite  in  dem'Safranahsud  hervorgebracht  wird.  (m.e« 
den  ia.  $.)  In  den  Kreis  der  Säule  gebracht,,  wird  die 
Lackmusinfusion  am  +  Pol  roth  und  am  —  Pol  an* 
fjrags  dunkel,  nach  und  nach  aber,  besonders  wenn 
die  Flüssigkeit  daselbst  gegen  den  Zutritt  der  Atmo- 
sphäre geschützt  ist,  ihrer  Fa^be  gänslich  beraubt. 
Diese  Entfärbung  ist  ohne  Zweifel  der  Desoxydation 
des  Extractiv-  oder  Farbestoffs  selbst  zuzuschreiben« 
Das  Rothwerden  am  +  Pol  rührt  aber  nicht  blos  von 
der  elektropolarischen  Spannung  dieses  Pols  mit  dem 
Wasser  her  (m.  s.  meinen  Aufsatt  in  d.«  JL  Bd.  IX* 
S.  55i0;  denn  dann  müßte  die  Röthe,  gleich  nach- 
dem die  Wirkung  der  Maschine  aufgehört  hat,  ver- 
schwinden ;  sondern  sie  ist  der  Ansammlung  einer 
Säure  zuzuschreiben,  und  verschwindet  nicht,  wenn 
man  diesen  Theil  der  Flüssigkeit  vorsichtig  abgieiat. 
Es  ist  also  im  Lackmas  ein  fremdartiges  Salz  befind- 
lich, welches  jene  Erscheinungen  an  den  Polen  der 
Voltaischeh  Säule  veranlagt, 

§.  24* 
Ungeachtet  nun  alle  diese  Beobachtungen  noch 
eine  gtoCse  Menge  anderer  heischen,  um  zu  entschei- 
dendem Resultaten  zu  gelangen ,  so  glaube  ich  doch 
so  viel  mit  Bestimmtheit  scblieftaa  au  können,  dafs 
der  vegetabilische  Seifenetoff  kdnesweges  mit  dem 
JBxtractivstoff  ku  verwechseln  ist ;  vielmehr  scheint 
der  Seifenstoff  wenigstens  der  ans  der  Saponaria  of» 
fieinaKs  alle  charakteristischen  Merkmale  des  Gummi 
zu  besitzen  v  und  mu6  daher  ans  der  Phytochemie 
als  Klasse  ganz  verschwinden*  und  dagegen  seihst  nur 
als  Species  des  Gummi  in  der  Klasse  der  Mucosa^ 
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tarftreten.  Einige  andere  angenommene  Arten  vom 
sogenannten  Seifenstoff  gehören  cum  Extractivstoff 
als  «.  B.  der  ans  dein  Safrw}. 

Wenn  man  Safran  in  absolutem  Alkohol  kocht, 
wo  ftrht  sich  der  letztere  schön  schwefelgelb,  und 
laßt  sich  als  eine  vollkommen  klare  gelbe  Tinte  fil- 
trir«-n.  Mit  oxydirter  $alzs*:ure  vei  mengt,  wird  diese 
Tinte  sogleich  entfärbt  und  milchig.  In  Walser  ge- 
tröpfelt, entsteht  keine  Trübung,  ein  Beweis,  dafc  die- 
ser Stoff  sowohl  im  Wasser  als  auch  im  Alkohol, 
gfrich  andern  Extracttvstoffarten,  z.  B.  dem  aus  dem 
Kaffee  oder  der  China  (Cinchonin),  löslich  ist.  LaTst 
man  die  Alkohol  ige  Lösung  langsam  verdampfen,  und 
übergiefst  man  den  Rückstand  mit  Wasser,  so  nimmt 
es  den  gröfsten  Theil  in  sich;  es  bleibt  aber  ein 
Aolheil  oxydirter  Extractivstoff  als  ein  unlösliche» 
braunes  Pulver  zurück.  Die  wässerige  gelbe  Lotung 
wird  nun  durch  oxydirte  Salzsäure  nicht,  ja  selbst 
dann  nicht  getrübt,  wenn  man  das  Gemeng  zu  Eis 
gefrieren  und  wieder  aufthauen  labt,  oder  auch,  wenn 
man  Alkohol  zugiefst.  Diefs  machte  mich  anfangs  in 
Betreff  der  Classification  dieser  Substanz  verlegen, 
leb  fand  aber  bald,  dafs  -die  Gegenwart  der  entstan- 
denen Salzsäure  die  Absonderung  des  peränderten 
(oxydirten  Extraciirstcffa  verhindert,  denn  als  ich 
einige  Tropfen  Ammoniakgeist  hinzufügte,  entstand, 
sogleich  ein  flockiges  weifses  Präcipitat,  Eine  Lö- 
»uttg  des  arabischen  Gummi,  so  wie  auch,  die  des 
'  gereinigten  aus  der  Saponarienwursel  bereiteten  so« 
genannten  Scifenstotfs  wurde  auf  dieselbe  Weise, 
erst  mit  oxydirter  Salzsäure  und  dann  mit  Ammo- 
niak behandelt,  nicht  getrübt«  Die. eben  erwähnte 
gelbe  Solution  wurde,  wenn  sie  nicht  vorher  durch 
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oxydirte  Salzsäure  verändert  war,   vom  Ammoniak« 
geist  gar  nicht,  wohl  aber  vom  Kalkwasser  in  gelben 
Flocken  gefällt,  die  aus  Kalk  und  Safransubsfanz  be- 
standen*   Letzteres  beweist  noch  mehr,  dafs  die  Saf- 
ransubstanz zum  Extractivatoff  gehört.     Wenn  man 
die  mit  oxydirter  Salzsäure  vermengte  gelbe  Lösung 
in  gelinder  Wärme  abdampft,  so  nimmt  sie  nach  und 
nach,   in  dem  Maase  als  die  Säure  verdampft,  einen 
sehr  bi ttern  Geschmack  an  und  scheint  eine  der  Wel- 
tersclien  ähnliche  Materie  zu  liefern.    Sollte  die  mit- 
telst oxydirter  Salz-  und  Salpetersäure  mögliche  Um- 
wandlung einer  Menge  vegetabilischer  Substanzen  in 
bittern  Stoff,  nicht  auch  ein  allen  Extractivaloffarteo 
zukommendes  Merkhial  seyn?    Nach  Hatchett's  Be- 
obachtungen  werden   die  Harze  durch  Salpetersäure 
nach  und  nach  in  Gerbestoff  umgewandelt;  der  In- 
digo hingegen,  den  man  als  einen  oxydirten  Extrac- 
tivstoff  betrachten  kann,  scheint  sich  durch  dieselbe 
Säure  mehr  in  Weiter'*  bittere  Substanz  und  weni- 
ger in  Gerbestoff  zu  verwandeln.    Auch  könnte  man 
die  Frage  aufwerfen:    ob    nicht  überhaupt  die  ge- 
färbten Harze  als  Mischungen  von  Harz  (oder  Oel) 
und  Extractivstoff  anzusehen  sind  ?    denn  der  Cam- 
pher,   ein  ungefärbtes  Harz,  giebt  mit  Salpetersäure 
weder  gelbe  bittere  Substanz,   noch  Gerbestoff,  son- 
dern Kamphersäure.    Oft  läfst  sich  auch  der  Extrac- 
tivstoff durch  Oxydation  in  eine  harzartige  Materie 
tunwandeln. 

$.  25. 

Dafs  das  mit  wasserhaltigem  Weingeist  bereitete 
Extract  aus  der  Saponarienwurzel  wirklich  nur  eine 
Art  des  Gummi  enthält,  zeigt  nicht  nur  sein  indif^ 
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* 
ferentes  Verhalten  im  Kreise  der  Voltaischen  Säule» 
ferner  mit  oxydirter  Salzsäure  und  Kalkwasser,  son- 
dern   auch  die   Wirkung    der   Salpetersäure  darauf. 
Ich  übergofs  eine  Portion  dieser  langsam  zur  Trokn» 
verdampften  Seifenstofflösung  mit  verdünnter  Salpe- 
tersäure, und  stellte  das  Gefäfs  in  die  Wärme.  Gleich 
nach  dem  ersten  Aufbrausen,  wobey  sich  salpetrig- 
saures Gas  entwickelte,  fiel  ein  körniges,  weifses,  uu- 
löTsliches  Pulver  nieder,  das  alle  Eigenschaften  der 
Schleimsäure    besafs.     Die    Flüssigkeit    filtrirt   sah 
braun  aus.    Mit  Kalkwasser  (beynahe  bis  zur  Neu- 
tralsation zugefügt)   entstand   ein  geringer,   weisser, 
pulveriger  Niederschlag,    der  sich  nicht  in  Essigsäu- 
re, wohl  aber  in  Salzsäure  löste.     Aus  dieser  salz- 
sauren Solution  schlug  Kleesäure,  und  selbst  kleesau- 
res Ammoniak  nichts  nieder,    welches  beweist,  dafs 
es  entweder  kleesaurer  oder  schleimsaurer  Kalk  war, 
denn   beyde  jsind  in  Salzsäure  lösbar  *).     Die  klare 
braune   von  dem  Präcipitat   abgegossene  Flüssigkeit 
wurde  durch  Alkohol  stark  getrübt,  und  setzte  langer 
sara  einen  bräunlichen  flockigen  Niederschlag  ab,  der 
alle  Eigenschaften  des  apfelsauren  Kalks  hatte.  •  Em 
war  also  der  Seifenstoff  in  diesem  Versuch  in  Sehleim- 
xxiiA  jipfehaure  umgewandelt  werden.   Während  der 
\    Einwirkung  der  Salpetersäure  bemerkte  ich  noch  eine 
Ausscheidung  von  oben  auf  der  Flüssigkeit  schwim- 
menden weissen  Flocken,  die  denjenigen  sehr  £  liehen^ 
welche  man  in  kahmig  gewordenem  Bier  oder  fVeiß 
schwimmend  antrifft.     Ich  nahm  sie  vorsichtig  vpn, 
der  Oberfläche  ab,  und  fand,  daß  sie  sich  in  Ka- 


*)'Wehr  Versuche  konnte  ich  damit  nicht  anstellen ,  weit  TOB 
dem  Präcipitat  au  wenig  rorhanden  war. 
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lialkohol  lösten,  diesen  braun  färbten f  und  cugfeich 
viel  ammoniakalische  Dämpfe  ausstießen,  daher  ich. 
sie,  so  wie  auch  aus  ihren  übrigen  Eigenschaften,  fäi* 
Biweifsstoff  erkannte.  Diese  Materie  .scheint  wäh- 
rend des  chemischen  Prosess.es  pioducirt  worden  su 
aeyn,  und  mag  sich  auch  wohl,  während  der  sauren 
Gährung,  in  einigen  geistigen  Flüssigkeiten  erzeugen, 
oder  daraus  abscheiden« 

$.  <  26. 

Es  ist  demnach  der  gummige  Seifenstoff '*)  al- 
lerdings voin  Extractivstoff  wohl  zu  unterscheiden; 
nur  als  besondere  Klasse  glaube  ich  kann  man  er« 
atern  in  einem  richtigen  System  der  Chemie  nicht 
aufstellen.  Er  besitzt  alle  genetischen  Kennzeichen 
der  Mucosa  (die  Gieae,  in  seiner  trefflichen«  Che« 
tnie  der  Pflanzen-  und  Thierkörper-  Kommioxygen 
nennt)  und  tnufs  daher  selbst  dieser  Klasse  unter* 
geordnet  werden.  Sollten  alle  zu  den  Mucosis  ge- 
hörige 8eifenstoffarten%  durch  Einwirkung  den  Sal- 
petersäure, wie  ich  fast  rermuthe,  Eytveifs  bilden, 
ao  könnte  diese  charakterisische  Eigenschaft  dem  Sei* 
x  fenstoff  höchstens  das  Recht  erwerben,  nicht  Mos  als 
Species  des  Gummi  in  de*  Klasse  der  Mucosa,  son- 
dern als  besonderes  Genus  darin  aufzutreten.  Ge- 
genwärtig können  wir  uns  indessen  begnügen,  ihn  als 
eine  Art  des  Gummi  zu  betrachten  5  denn  es  muß 
noch  erst  ausgemittelt  werden  f  ob  nicht  auch  andere 
su  den  Mucosis  gehörige  Körper  (als  s.  B.  der  Milch 


*)  Der  Nana  thiit  twar  nichts  so*  Sache;    mau  könnte  aber 
bester  statt  „  Seifenttojj"  die  schicklichere  Benennung  $a+ 
-    fonprisngammi  f  «brauchen. 
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*Bticker>  der  Traganth  und  Quittenschleim  u.  s.  w.)f 
unter  gleichen  Bedingungen ,  einer  aolchen  Umwand« 
luog  in  Ey  weif  aartige  Materie  fähig  sind. 

$•    27- 

Ein  charakteristisches  Merkmal  für  den  Extrae» 
tivmtoff  scheint  da*  Verhalten  der  wässerigen  Lösun- 
gen desselben  im  Kreise  der  Voltaischen  Batterie  ab« 
sageben.    Stets  sieht  man  den  Exlractivstoff  von  der 
ihm  fast  immer   anhängenden  Säure  sich   trennen, 
und  in  Gestalt  von  Flocken  sich  am  —  Pol  abson- 
dern,   während  die  Säure  sich  am  +  Pol  sammelt, 
Dabey  verändert  sich  die  Farbe  der  Flüssigkeit  mehr 
oder  weniger,   bald  am   Zink«  bald  am  Kupfer  pol; 
oft  an  allen  heyden.    Zucker«  Gummi-  und  Seifen- 
ptott-  Lösung  setzen  hingegen,  wenn  sie  rein  sind, 
nichts  Unlösliches  am  —  Pol  ab;  ja  wenn  wirklich 
(welches  wahrscheinlich  ist)    diese  letgtern  Substan- 
zen mit  Säujren  vermengt  in  elektropolarische  Span- 
nung treten,  und  in  dem  Voltaischen  Kreis  sich  von 
der  Säure  trennen  sollten;  so  würde  sich  am  —  Pol 
.  doch  nichts   Unlösliches  in  farbigen  Flocken  abson-  - 
dorn,  weil  sie  mit  dem  Wasser  in  jedem  Verhältnis 
mischbar  sind ;  hingegen  der  Extractivstoff  aus  sei- 
nen sauren  Lösungen,  selbst  durch  Kalien,  in  vom 
einander  getrennten  Flocken  gesondert  werden  kann. 
Diese  Tendenz  des  Extractivstoffes  zu  bestimmten!!!*- 
echungsverbältniasen   mit  Wasser  scheint    auch  mit 
•in  Grund  der  interessanten  von  Grindel  beobach* 
toten  Erscheinung  su  seyn,   dafs  er  sich  aus  seinen 
Lösungen,  durch  blofses  Abdampfen,  ohne  Zutritte 
des  Sauerstoffs  der  Luft,  ausscheidet  und  dann  ei-n 
ne  größere  Cohärens  annimmt.  —  Ein  anderes  &la*4 
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.mettkenoseiclien  des  Extractivstofis,  das  ihn  von  clen 
Älucosis  sehr  unterscheidet  f  giebt  das  Verhalten  mit 
oxydirter  Salzsäure.  Diese  Säure  bewirkt  entwe- 
der unmittelbar  einen  Niederschlag,  wenn  man  sie 
tsu  den  Extractivstofffosungen  giefst;  oder  er  er- 
folgt doch  wenigstens  dann,  wenn  man  die  auflö- 
fende  Kraft  der  entstandenen  Salzsäure  durchs  Ge+> 
frieren,  oder  durch  fVeing€ist*  und  am  sichersten, 
wenn  man  sie  durch  Ammoniakgeist,  hemmt.  Selbst 
der  mit  absolutem  Alkohol  aus  dem  gebräuchlichen 
Quassienholz  bereitete  bittere  Auseug  wird  mitbist 
oxydirter  Salzsäure  in  zarten  weissen  Flocken  ge- 
fällt* ohngeaehtet  dieses  bittere  Prinzip  mit  den  mei- 
sten Reagentien,  die  zur  Untersuchung  des  Extractiv- 
stoffes  üblich  sind,  sich  negativ  verhält ;  ein  Umstand 
.der  den  umsichtsvollen  Thomson  veranlafste,  einen 
«eigenen  Bitterstoff  anzunehmen  (m.  s.  dessen  System 
•der  Chemie  Art.  Bitterstoff)  •).  —  Ein  drittes  allge- 
-sneines  Kennzeichen  bietet  das  Verhalten  des  Extrac- 
•tivstoffes  gegen  Metallsalze,  besonders  gegen  die  Ei«* 
aenoxydlosung  dar ,  welche  durch  alle  Arten  dessel- 
ben farbig  gefällt  wird.  Die  reinen  Mucosa  füllen 
hingegen  die  Eisenoxydlösung  entweder  gar   nieht, 


*)  Beiläufig  muff  ich  hier  anmerken,  da(e  dieses  Quassieuprin« 
cip  sich  in  der  Hitse  des  kochenden  Alkohols  an  verfluch* 
tigen  scheint;  denn  als  ich  eine  kalte  Glasplatte  über  di« 
Dämpfe  der  siedenden  Flüssigkeit  hielt,  so  bemerkte  'tch, 
slafa  aie  su  Tropfen  verdichtet  bitter  schmekten«  £a  ver- 
dient untersucht  au  werden:  ob  diese  leichte  Verflüchti- 
gung! Fähigkeit  auch  den  übrigen,  von  Thomson  angenom- 
menen, Arten  des  Bitterstoffs,  aukommt,  welches  wohl  nicht 
Wahrscheinlich  ist. 
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oder  doch  nur  mit  einer  Farbe,  die  dem,  Eisenoxyd 
leihst  eigenthümlich  i*t$  (Vergl.  fiostock  über  die 
vegetabilischen  Schleim«  in  Gehlen'«  Ioar.  8.  Bd.  S. 
573)«  Thomson'«  Bitterstoff  macht  in  der  That  hie« 
von  eine  Ausnahme;  er  verändert  die  Eisenoxydsalze 
nicht  (Thom*.  a«  a.  0.)>  allein  diese  Substanz  ver- 
dient vielleicht  als  besondere  Ciasee  im  System  der 
organischen  Chemie  aufgestellt  zu  werden  und  bedarf 
noch  einer  genauem  Untersuchung.  Ein  vierte*  all« 
gemeines  für  den  Extractivstoff  negatives ,  und  da« 
gegen  für  die  Mucosa  positives  Unterscheidungszei- 
chen, bietet  uns  die  Entdeckung  des  KirchhoJPschen 
Stärkmehlzuckers  da.  Die  Letztern  lassen  sich  näm- 
lich mittelst  der  Schwefel  -  und  einigen  andern  -  Sau« 
ren  in  Zucker  umwandeln ;  die  Erstem  hingegen 
nicht.  —  Ich  übergehe  die  übrigen  Kennzeichen  dio 
mir  weniger  allgemein  zu  seyn  scheinen« 

§.  28. 
Eine  concentrirte  wässerige  Lösung  des  reinen 
Gerbestoffs  wird,  meiner  Erfahrung  zufolge,  durch 
oxydirte  Salzsäure  in  bräunlichen  Flocken  präcipitirt. 
Elfi  Theil  bleibt  jedoch  in  der  Flüssigkeit  zurück  9 
nnd  wenn  man  Weingeist  zugiefst,  so  löst  sich  selbst 
der  Niederschlag  wieder  auf  und  kann  auch  durch 
Ammoniak  nicht  wieder  daraus  getrennt  werden.  Fügt 
man  noch  einige  Tropfen  Kalialcohol  hinzu,  so  ent- 
wickelt sjch  das  Ammoniak,  es  entsteht  eine  dunk- 
lere Farbe,  und  allmälig  sinken  zarte  Flocken  nie-  v 
der,  die  ohne  Zweifel  aus  Kalitannat  mit  oxydirtem 
Tannin  gemengt,  bestehen.  Da  nun  der  Gerbestoff 
durch  oxydirte  Salzsäure  (und  überhaupt  durch  Oxy- 
dation) unlöslich,  ferner  vom  negativen  Pol  der  Vol— 
Jourmf.  Chem.  «,  phy*.  i3(  Bd.  2.  UrfU  « 
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tauchen  Batterie  aus  seinen  sauren  Verbindungen  ab«* 
geschieden  ($»  16.)  von  den  Eisenoxydsalzen  schwort 
gefallt,  und  von  der  Salpetersäure  (Wenigstens  cum 
Theil)  in  bittere  Substanz  *)  umgewandelt  wird  — 
so  glaube  ich  ihn  mit  Recht,  wie  auch  Hr.  Schrader 
darauf  hindeutet  (Gehlen's  Jouro.  Bd.  VIII.  S-  5?  *), 
als  besondere  Gattung  in  die  Klasse  des  Extractiv- 
Stoffs  stellen  zu  dürfen.  Man  könnte  füglich  vier 
Gattungen  aus  dieser  Klasse  bilden.  Stets  mit  gehö* 
riger  Rücksicht  auf  die  Klassenkennzeichen,  könnte 
man  in  der  ersten  alle  diejenigen  vegetabilischen 
Substanzen  ordnen,  welche  die  Leimlösung  gar 
nicht}  die  Eisenoxydlösung  hingegen  nur  mit  ihrer 
eigenen  Farbe  (keine  neue  erzeugend),  fällen:  Sa- 
fran- Lackmus  -  Orlean-  Indigo  (?)  -  gummiartiger- 
lixtractivsloff  {§.  ao.)  u.  s.  w.  In  der  zweiten  wä- 
ren alle  vegetabilischen  Stoffe  zusammenzufassen, 
welche  die  Leimlösung  zwar  auch  niclit,  wohl  aber 
die  Eisenoxydsalze  mit  solchen  Farben  fällen,  die 
weder  das  FäUungsmittel  f  noch  das  gefällte  Oxyd, 
für  sich  allein  besaß:  Chenevix's  eisengrünerider 
Kaffee-,  Davy's  Catcchu-ExtractivatofF;  einige  Ar- 
ten von  Cinchonin;  die  eisengrünende  Substanz  In 
der  Schaale  der  Rofskastanien  ($.  i5.),  in  den  Wohl- 
yerieiblumeu  (?)  im  Wermuth-  und  Kamillenkraut  (?) 
u.  s.  w.  «In  die  dritte  Gattung  kann  man  diejeni- 
gen vegetabilischen  Producte  stellen,  welche  die  con- 
centrirte  Leimlösung  nur  in  der  gewöhnlichen  Tem- 
peratur, nicht  aber  die  siedende  Leimlösung  fällen, 
und  mit  den  Eisenoxydsalzen  farbige  Präcipitate  bil— 


*)  Vergl,  Trommfdorf  ia  Gthltn'»  neuem  aUgem,  Journ,  B4, 
UI.  S.  i43. 
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cfcfj,  Kinogerbesobstants,  Catechugerbesubstanz,  ei«* 
Ji/ge  künstlich  gebildete  Ger  besteuerten,  wie  «.  Bi 
die  durch  Salpetersäure  aas  dem  Lackmus  erhalte« 
ae  •),  einige  Arten  Tön  Cinchonin  u.  *•  w.  —  End* 
Kcb  kann  n*an  cur  vierten  Gattung  aHe  Pflanzen- 
eto&e  zählen,  welche  selbst  die  Hedende  Leimlösung' 
präcipüiren  und  mir  der  Eisenoxydlösung  dunkle 
•ich  leicht  absetzende  Niederschlage  bilden«  (Giese>* 
Eichengerbesubstansfi  vergh  dessen  Chemie  der  Pflan- 
zen -•  und  Thierkörper  S.  177.)  Eichenrinden-  Gall- 
apfel- Tormentillwurzel-  NatterWureel  -  Tannin1  u« 
4.  w. 

Diese  EintheHung  hat  allerdings  so  wie  jede  an- 
dere ihre  Mängel;  allein  die  Natur  hat  bei  der  Clas- 
sification ihrer  Wesen  keine  bestimmten  Gränzimien, 
gezogen;  oder  scheint  sie  vielmehr  gar  nicht  c/o** 
hificirt  zu  haben,  und  nur  der  Kunst  hat  sie  es  über- 
lassen ,  diese  Linien  mit  mehr  oder  weniger  Genau- 
igkeit zu  ziehen^  So  viel  bleibt  indessen  gewifs,  da* 
unsere  Vorstellungen  yon  den  unzähligen  Prodacten 


.  *)  Utk  übergois  Lackmue  mh  verdünnter  Salpetersäure.  Et 
entstand  Anf  brausen  und  alt  ich  das  Genieng  in  gelinder 
Warme  allmälig  aur  Trockne  abdampfte,  blieb  suletat  eine 
pommeranzenfarbene  sähe  Masse  zurück;  die  einen  kirbe% 
hinterher  hittern  Geschmack  hatte«  Sie  löste  Sich  mit  gel* 
ber  Farbe  in  Wasser  und  besser  in  Alkohol,  Die  siedend« 
Leimlökung  wurde  durch  die  alkoholige  Solution  nicht, 
wohl  aber  die  nicht  siedend*  in  rÖthlichen  Flocken  g#r 
fällt.  Mit  Eisenoxydlösttug  entstand  ein  bräunliches  Pr2- 
cipitat.  Nachdem  Alkohol  und  Wasser  auf  die  nommeran-» 
senfarbene  Masae  gewirkt  hatten,  blieb  suletst  eine  weisse 
If  aterie,  die  aus  erdigen  Btstandthcileii  tu  bestehen  schien. 
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der  Natur  immer  genauer  und  klarer  werden,  cfafe 
wir  sie  berichtigen  und  das  Gebiet  der  Wissenschaft 
erweitern?,  wenn  wir  die  Körper  nach  ihren  vor-  . 
möglichsten  und  beständigsten  Unterschieden  so  viel 
als  möglich  von  einander  sondern.  Der  entgegenge- 
setzte Weg  bringt  die  Wissenschaft  wieder  in  die 
Wiege  der  Kindheit  curück.  — 

§.    29. 

Gern  hätte  ich  den  ausgepreisten  Saft  oder  die 
Infusionen  inüigohaltiger  Pflanzen  der  Wirkung  der 
roltaischen  Batterie  unterworfen;  allein  in  unserem 
nördlichen  Klima  habe  ich  seither  keine  derselben 
auftreiben  können.  Es  ist  mir  jedoch  äusserst  wahr- 
scheinlich, daft  der  Indigo  sich  aus  diesen  Flüssig- 
keiten vom  +Pol  aussondern  wird,  weil  er,  wie  be- 
kannt, seine  Löslichkeit  durch  Oxydation  völlig  ver- 
liert ($.  9.)-  Täuscht  meine  Vermuthung  mich  nicht, 
so  wäre  das  ein  offenbarer  Beweis,  da&  der  Indigo 
blos  durch  Oxydation,  ohne  alle  vorhergehende  Gäh- 
rung,  aus  den  Pflanzen  ausgeschieden  werden  kann, 
und  dafs  er  folglich  darin  als  mindest  oxydirter  In- 
digo enthalten ,  nicht  erst  während  der  Indigoberei- 
tung gebildet  worden  ist.  Wahrscheinlich  muß  er 
im  desoxydirten  Zustande  mit  derjenigen  Substanz 
innig  verbunden  seyn,  die  sich  während  der  elektro- 
polarischen  Action  am  —  Pol  ausscheiden  wird,  und 
vielleicht  ist  der  bei  dar  Indigobereitung  notwen- 
dige Zusatz  von  Kalkwasser  darum  erforderlich,  da- 
mit sich  der  Kalk  mit  jener  Substans  verbinde.  Solita 
aber  der  Indigo  in  dem  natürlichen  Pflansensaft  mit 
einer  Säure  verbunden  seyn,  so  wird  er  ohne  Zwei- 
fel dem  allgemeinen  Geseta  folgen  und  sich  am  —Pol 
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absondern ,  während  er  die  Säure  am  +  Pol  abtritt. 
Künftige  Untersuchungen  werden  nns  hoffe  ich  bald 
über  diesen  interessanten  Gegenstand  Belehrung  ver- 
schaffen !  Mittelst  der  Vo itaischen  Batterie  wird  man 
also  wohl  überhaupt  sehr  schnell,  und  sicher  prüfen 
gönnen,  ob  einFilanzensaft  Indigo  enthält  oder  nicht» 

§.   3o« 

Da  nach  Fourcroy's  und  Vauqueltn's  Theorie  der 
'Aetherbildung    der  Vitrioläther  nur   aus  den  Ele- 
menten des  Alkohols  selbst,  durch  eine  Verhältnils- 
Veränderung  derselben,    entstehen  soll,   so  hoffte  ich, 
da£s  man   mittelst  der  Voltaischen  Batterie  aus  dem 
Alkohol,  am  negativen  Pol,  Aether  erzeugen  könnte. 
Wirklieh    erhielt  ich   nach   einer    24  Stunden    lang 
dauernden  -Wirkung  meiner  elektropölarischen  Säule 
auf  eine  geringe  Menge,  in  einer  gekrümmten  Glas- 
röhre enthaltenen,  Alkohols,   unverkennbare  Spuren 
von  Aether  am  positiven  Pol.     Die  von  diesem  Pol 
abgegossene  Flüssigkeit  verflüchtigte  sich  sehr  schnell» 
schmeckte  und  roch  ganz  wie  ein  Gemeng  von  Sal- 
peter und  Salzäther.     Da  ich  indessen  zugleich  be- 
merkte, daß  am  negativen  Pol  einige  weifse  Flocken 
sichtbar  geworden   waren,    so   gerieth    ich  auf  die    . 
Vermuthnng,    dafi  der  Alkohol  irgend   ein  erdiges 
Salz  enthalten  haben  mochte,  dessen  nach  dem  +P0I 
Eingeleitete  Säure  die  Aetherbildung,  ohne  Hülfe  der 
Maschine,  veranlaßt  haben  konnte.     Diese  Meinung 
fand  ich  in  der  That  gegründet,   denn  als  ich  eine 
ansehnliche  Menge  von  demselben  Alkohol  behutsam 
bis  zur  Trockne  verdampfte,    erkannte  ich.  mittelst 
der  üblichen  Reagentien  den  sehr  geringen  Rückstand 
als  Aus  Salpetersäuren  Kalk,  und  salzsaurem  Ammo- 
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Jtiak  bestehend.  Ich  wiederholte  nun  den  Versuch, 
mit  ganz  reinem  mehrmals  über  Kali»  und  zuleide 
iur  sich  allein,  abgezogenen  absoluten  Alkohol,  ohne 
«ine  Spur  von  Aether  zu  erhalten.  Es  ist  jedoch  zu 
bemerken,  dafs  meine  Maschine  noch  viel  zu 
schwach  war,  um  eine  bedeutende  Wirkung  auf  den 
absoluten  Alkohol  zu  äussern.  Am  —  Pol  entwi- 
ckelte sich  nur  sehr  wenig  Gas  (Kohlenwasserstoff- 
;gas);  am  +.Pol  wurde  der  Alkohol  oxygenirt,  d.  h. 
•in*  Wasser  verwandelt;  denn  der  Sauerstoff  erschien 
-daselbst  nicht  in  Gasform.  Demnach  glaube  ich,  dafii 
€8  höchst  interessant  wäre,  wenn  Chemiker  den  Vetw 
auch  wiederholen  würden,  die  so  glücklich  sind  (wie 
-%.  B.  Davy  in  London)  Apparate  zu  besitzen,  deren 
'Wirkungen  unsere  Bewunderung  erregen !  Sollte 
•sich  meine  Beobachtung  bestätigen,  sollte,  selbst 
-durch  grofee  voltaischen  Säulen,  der  absolute. reine 
Alkohol  am  —  Pol  nicht. in  Aether  umgebildet  wer~ 
'den ;  so  wird  die  Wahrheit  der  Theorie  Fourcroyls 
»und  Vauquelin's  verdächtig  ,  und  Scheele'*  Ansicht, 
(nach  welcher  die  Vitriolsäure  einen  Bestandteil  des 
'Aethers  ausmachen  soll)  die  er  durch  einen  scharfr 
'sinnigen  Versuch  zu  begründen  wüfste,  gewinnt  aufs 
Neue  an  Wahrscheinlichkeit  (m.  s.  Scbeele's  sämmU 
liehe  Werke' Bd.  II.  S.  5o5.  herausg.  von  Hermbstädt). 
Beiläufig  will  ich  hier  noch  anmerken,  dafs  die  Zer*- 
setzung  des  Alkohols  an  der  Voltaischen  Batterie^ 
wie  auch  die  mittelst  des  elektrischen  Funkens,  uns, 
■vermöge  seiner  Umwandlung  in  Kohlenwasserstoffgia 
und  Wasser,  ein  Mittel  an  die  Hand  lieiern  kann, 
das  Verhältnifs  seiner  Elemente  genau  zu  erforschen. 
Auch  hier  wird  sich,  .wie  ich  vermuthe,  die  scharf- 
sinnige Berzeliussche  Proportionelehre ,  als  für  all* 
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chemische  Verbindungen  in  der  ganzen  Natur  gelp- 
fend,  bewähren. 

Priestley  bat   beobachtet,    dafs    der   elektrische 
Funken     aus    mehreren    brennbaren    Flüssigkeiten, 
wenn  man   ihn  darin  zwischen  zwei    Metalldrähten 
überspringen  Uifst,  entzündbare  Luft  entwickelt  (m. 
«.  Priestley's  Versuche,  und  Beobachtungen  Th.  I.  S. 
?56),     Als  ich  den  Versuch  in  einer  Glasröhre  mit 
.Olivenöl  anstellte,  nahm  ich*  zugleich  auf  die  Ver- 
änderung .Rücksicht,  die  das  Oel  selbst,  während  der 
-Zersetzung  erleidet.  Jeder  elektrische  Funken,  der  in 
der  Flüssigkeit  übersprang,  entwickelte  daraus  kleine 
lioftbläsehen  von  entzündbarem  Gas  ( Kohlen wasser*» 
atollgas)  und  zugleich  erschienen  darin   trübe  Flo-» 
«ken,    welche ,  vermöge  ihrer  großem  specifischen 
Schwere,  sich  gegen  den  Boden  der  Röhre  hinsenk- 
ten |    aber  noch  ehe  sie  ihn  erreicht   hatten,    ver- 
schwanden, indem  sie  von  dem, nicht  zersetzten  Oel 
wieder  Aufgelöst  wurden«  Nachdem  ich  das  Oel  län- 
ger als  1 4  Stunden  auf  diese  Weise  immer  fort  el«k-! 
Irisirt  .hatte,  bemerkte  ich,  dats  es  etwas  consistenter 
geworden  war,  als  vorher.    Der  mittlere  Theil  war 
ganz  $rübe9  und  da  es  gerade  Winter  war.  so  stellte 
ich  die  Röhre  vor   mein  Fenster  bei  einer  Tempe- 
ratur von  —  5°R.     Es. dauerte  nicht  lange,  so  war 
der  trübe   mittlere  Tiyeü  gefroren    und    ganz  un- 
durchsi&tig  geworden,  während  die  untere  nnd  be- 
sonders die  obere  Oellage  noch  g^nz  flüssig  schie- 
pen.     Offenbar  ist  hieraus  m  schließen,   daft  das 
fette  Oel  durch  den  elektrischen  Funken  in  Fett  uqd 
Kohlenwasserstoffgas  verwandelt  wird,    fiinige  äthe- 
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tische  Oelef  die  ich  auf  dieselbe  Art  behandelte^ 
schienen  mir  eine  consisientere  harzartige  Beschaf- . 
fenheit  anzunehmen ;  doch  habe  ich  den  Versuch  mit 
letztem  nicht  lange  genug  fortgesetzt.  .Vielleicht 
lassen  sich  auch  einige  Oele  (z.  B.  Terpentin*  oder 
Rosmarin-Oel)  in  Campher  umwandeln. 

f  32. 

Da  meine  ziemlich  starke  galvanische  Maschine 
auf  den  absoluten  Alkohol  so  wenig  Wirkung  äus- 
serte, so  gerieth  ich  auf  die  Idee,  dafs  die  polarische 
Wirkung,  selbst  gröfserer  Voltaischer  Batterien,  nicht 
fähig  ist  den  Alkohol  zu  zersetzen ;  sondern  dafs  nur 
das  im  Alkohol  enthaltene  Wasser  die  Zerlegung  er- 
leidet. Ich  sage  die  polarische  Wirkung,  denn  diese 
ist  durchaus  von  derjenigen  zu  unterscheiden,  wel- 
che der  elektrische  tunken,  als  solcher,  an  der  Vol- 
taischen  Säule  äussert.  Der  letztere  zerlegt  die  Kör- 
per gleich  dem  Funken  der  Elektrisirmaschine,  ohne 
ihre.  Bestandtheile  von  einander  zu  trennen ,  und 
▼ermag  nicht  allein  aus  dem  Alkohol  selbst,  sondern 
auch  aus  Oel,  Aether,  Halogenverbindungen  u.  s.  W; 
Cm.  s.  d.  Joura.  Bd.  VIII.  S.  54a)  gasförmige  Flüs- 
sigkeiten zu  entwickeln.  Die  polarische  Kraft  der  ' 
Säule  (eigentlicher  Galvanisitius 9  PolarelektriciUt) 
äussert  ihre  Wirkung  hingegen  nur,  indem  sie  ihre 
eigene  Polarität  den  Elementen  der  ihr  ausgesetzten 
Körper  mittheilt,  und  die  Bestandtheile  derselben 
unmittelbar  an  den  Polen  der  Maschine  rein  von 
einander  trennt^  wie  z.  B.  in  der  galvanischen  Was- 
serzersetzung £uu  s.  meine  Abhdlg.  in  den  Annales 
de  Chimie  JJd.  58.  8.  67  u.  f.).  Diese  schwierige,  ja 
vielleicht  unmögliche,  polarische  Zersetzung  des  AI- 
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feohols,  Aethcrs,  Oels  und  Zuckersyrup;  *),  scheint 
mir  der  wahre  Gvuod  au  seyn,  warum  Fruchte  und 
jiberhaupt  alle  vegetabilischen  und  animalischen  8ub- 
stanzen  sich  so  ausserordentlich  lange  in  den  eben 
erwähnten  Flüssigkeiten  erhalten,  lassen,  ohne  in  GäA- 
rung  überzugehen;  denn  alle  organischen  Körper 
"bestehen  aus  heterogenen^  sich  gegenseitig  berühren- 
.den,  Theilen  (wie  z.  B.  Muskeln  und  Nerven),  wel- 
che, gleich  der  einfachen  galvanischen  Kette,  eine 
Polarität  in  den  Elementartheilen  des  Wassers  ver- 
anlassen können,  die  auf  die  organischen  Körper 
selbst  ruckwirken ,  und  wahrscheinlich  dadurch  den 
Gährungsprozefs  einleiten  mag.  Befinden  sich  nun 
aber  jene  organischen  Theile  in  solchen  Flüssigkeiten, 
deren  Elementar  theile  der  Annahme  einer  eigenen 
galvanischen  Polarität  unfähig  sind  und  folglich, 
wenigstens  von  der  einfachen  galvanischen  Kette, 
nicht  sersets t  werden  können,  so  mufs  natürlich  die 
Gährung  um  so  eher  unterdrückt  werden,  je  gröfser 
noch  überdem  die  Fähigkeit  der  angewandten  Flüs- 
sigkeit ist,  sich  mit  dem,  in  frischen  organischen 
Theilen  enthaltenen  Wasser  zu  verbinden  und  de>- 
durch  aeine  elektropolarische  Kraft  au  schwächen, 
oder  auch  gänslich  zu  vernichten.  Aus  diesem  Ge~ 
suchtspunkt  wird  es  auch  leicht  erklärlich,  warum 
gewisse  Substanzen,  welche  die  galvanische  Leitungs- 
kraft» oder  mit  andern  Worten,  die  Pdlaritätsfähig- 
Jteit  des  Wassers  vermehren,  als  z.B.  Salze,  wenn 
man  sie  in  geringer  Menge  einem  glbrungsfiihigen 
Gemeng  beifügt,  die  Gährung  befördern,  und  sie  da« 


•j  Auf  dickflüssigen  Zocker  sjrrup  wirkt»  meine  fMaeeniae  gafr 
nickt. 
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gegen  perhindern,  wenn' man  sie  in  solcher  Meng» 
liinzufugt,  dafs  sie  die  gahrungsfiihigen  Stoffe  ent* 
wässer/i,  indem  -sie  sich  vorzugsweise  mit  dem  Wa*- 
»•er  derselben  verbinden. 

$t  33.  t 

SchUifsltch  will  ich  noch  einen  Veraach  beschrei- 
ben, der  zwar  nicht  entscheidend  ist,  aber  doch  an- 
deren Naturforschern  Veranlassung  geben  kann,  ihn 
•smt  bessern  Apparaten  zu  wiederholen.  Eine  Auf- 
lösung der  Weitzenstärke  in  siedendem  Wasser,  oder 
den  .sogenannten  Bachbinderkleister,  brachte  ich  in 
«den  Kreis  der  Voltaischen  Batterie.  Nach  16  Stun- 
den fand  ich  den  Kleister  an  beyden  Polen  (die  von 
Piatina  waren)  flüssig  geworden ,  ein  Umstand  den 
.man  der  am  4*  Pol  angesammelten  Säure,  und  dem 
.«m  —  Pol  gesammelten  Kali  zuschreiben  kann;  denn 
die  Starke  enthalt  fast  immer  fremdartige  Salze,  be- 
sonders ealzsanre,  die  durch  den  galvanischen  Strom 
•auf  die. bekannte  Weite  zersetzt  werden.  Am  +  Pol 
.▼erbreitete  der  flüssig  gewordene  Kleister  einen  star«- 
kcn  Geruch  nach  oxydirter  Salzsaure  und  schmeckte 
.agnerliah;  dieftyrupartige  Flüssigkeit  von  —  Pol  hatte 
hingegen  einen  schwach  süfslichen  Geschmack  ange» 
nommeiu  Ich  getraue  mir  jedoch  nicht  zu  behaup- 
ten, dafs  die  Stärke  am  —  Pol  in  Zucker  umgewanr 
delt  werde;  denn  ich  konnte  durch  Verdampfung  der 
Flüssigkeit,  durch  Behandlung  mit  Alkohol,  u.s.wk 
keinen  Zucker  daraus  abscheiden.  In  technischer 
Hinsieht  hat  dieser  Versuch  keinen  Werth;  woM 
aber  in  theoretischer,  um  zu  erfahren  was  eigentlich 
in  dem  Kirehhofiachen  JSuckerprozefs  geschieht.  Er 
xnufs  aber,  wie  gesagt,  mit  bessern  Apparaten  wieder- 
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,fcolt  weiden,  damit  ein  entscheidende«  Urtheil  gefsljt 
.  «werdep  köue.  Während  der  galvanischen  Einwirkung 
^gerietb  der  Kleister  wcft*  in  seiner  ganzen  Masse  ip. 
Gährung.     Man   mufa  aber  deshalb   nicht  glaubeq, 
als  wenn  derGfrbrungspioaejrs  kein  galvanischer  wärt; 
es  sind  vielmehr  beide  identisch.  Vermöge  der  Natijr 
der  galvanischen  oder  Polarelektridtßt  Jkännen  F lüa- 
sigkeiten  nur  an  ihrem  Jusfiujs  ß,ys,unzersetmnge- 
Jähigen  leitenden  Körpern,  fl.  ji.  fln  den  Po&n  4er 
Maschine  Veränderungen  erleiden,    denn  die  zi- 
schen den  Polen  liegenden  Flüssigfceitstheile  nehmen 
eine  Elementarpolarität  an,  mitteist  der  sie  ihre  J£fe~ 
mente  unter  einander  wechseln,  und  demnach  stets 
unverändert  bleiben.  (M.  s.  meine  Abhdlg.  a.a.O. 
in   den  Annale«  de'Cbimic,  wie  auch  eine  aweyte 
Abhdlg,  im  63.  Bde  dies.  Annales  S.  1  — 54).     Nun 
Aber  erblickt  man  ja  an  den  Polen  der  galvanischen 
Maschine,    wenn   sie  in  eine  gähruqgafohjge  iFlÜt- 
aigkejt  getaucht  sind ,    otfe  Phänpfneifr  u&i  *vgar 
alle  Producte  der  Gährung  *)•   Eine  gährungsfähig* 
Flüssigkeit,  s.  B.  2*uckerwasser>    darin  man  HeJ>n 
eingemengt  h*t9  ist  wie  eine  ihr  vollkommen  gleiche, 
aber  nicht  durch  eich  selbst  gährungsfehige .Flüssig- 
keit su  betrachten,  in  die  man  «ine.  unzählige  Menge 
von  kleinen»  galvanischen,  einfachen,  nicht  o&ydir« 
baren  Ketten  gebracht  hätte.    Die  Gehrung  wurde 
ohne  Zweifel  auch  in  dieser  letztem  nach  allen  nur 


*)  Wenigsten*  kanm  man,  wie  ich.  salbst  «fahren  Jiabe  %  ans 
iahnisgsfihigea  Substanieu .  Kohjeaeäejfe  .am  ff  Ft4r  und 
(onlenwasserstofffas  am  —  Pol  erhalt««.  Ob  man  auch 
Alkohol  mitteilt  der  Maschine  bilde»  Ipnn  weift  ich  njeht, 
aber  Essig  habe  ich  oft  am  +  Pol  entstehen  sehen,. 
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deutlichen  Richtungen,  mit  starker  Gasentwickel- 
ung, beginnen  und  die  Producte  würden  «ich  gleich 
ceyn.  Zucker  und  Hefen  bilden  in  der  erstem  Flüs- 
sigkeit die  unendliche  Menge  von  einfachen  galvani- 
schen Ketten.  Zufolge  dieser  Ansicht  ist  jede  che- 
mische Wasserzersetzung,  und  selbst  die  Wirkung 
der  rauchenden  Salpetersäure  auf  Alkohol,  u.  s.  w. 
ein  Gährungsprozefi;  allein  die  galvanische  JVasaer- 
xersetzung  bietet  den  reinsten  Prozeß  dieser  Art 
dar  *). 

§•  34, 
Die  chemischen  Wirkungen  der  Polarelektrici- 
tft  auf  organische  Producte,  bieten  dem  Naturfor- 
scher ein  neues  unabsehbares  Feld  von  Entdeckun- 
gen dar!  — 

Die  vielleicht  mögliche  Umwandlung  der  vege- 
tabilischen Stturen,  einer  in  die  andern,  von  der  Klee- 
«Iure  an,   bis  cur  Apfel-  und  Schleim-  Säure,  — 


*J  Ich  habe  viele  Versuche  angestellt,  um  durch  die  einfache 
galvanische  Kette  im  Znckertyrup  GShrung  en  veranlassen, 
aber  alle  meine  Bemühungen  waren  vergeblich ;  Selbst  wenn 
ich  nicht  oxydirbare  Ketten  s.  B.  schwartet  Manganoxyd 
und  Gold  oder  Platins  anwandte«  Man  nuü  iudefs  beden- 
ken, deJs  im  mit  Hefen  Vermengten  Zuckersyrup  nicht  eine 
Kette,  sondern  unzählig*  —  nämlich  die  Zucker  -  und  He- 
fentiieilchen  —  auf  dat  Watter  wirken,  und  dsfs  im  letzten 
Falle  die  Kette  selbst  als  Element  der  künftigen  Gäh- 
rungspröducte  (Alkohol,  Essig,  Kohlensäure,  Hefen  u,  a.  w.) 
mitwirkt.  —  Das  echwarse  Manganoxyd  wird»  meiner  Er* 
fahrnng  an  Folge,  Tom  Zockerwasser  nach  und  nach  aufge- 
lötet, jedoch  nur  in  sehr  geringer  Menge.  Die  Flüssigkeit 
wird  ds durch  dunkelbraun. 
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e3ie  ans  Gnmmi  nnd  Stärke  zu  erwartende  ZuckerbiU 
dang  am  negativen  Pol,  —  die  mittelst  starker  vol- 
taischer  Batterieen  sogar  mögliche  Zersetzung  und 
Umwandlang  aller  organischen  Prodacte,  dieser  in  je- 
nen und  vice  versa,  —  müssen  uns  dereinst,  über  die 
Gahrung,  über  das  Keimen,  über   das  Reifen  der 
Früchte,   kurz  über  die  dunkelsten  Phänomene  der 
organischen  Welt  die  wichtigsten  Aufschlüsse  geben  ; 
Aufschlüsse,  die  uns,  ohne  die  Entdeckung  derVoi- 
taiachen  Batterie,    wahrscheinlich   niemals    bekannt 
gewerden  waren.     Welcher  Freund  der  Naturwis- 
senschaft wird  nicht  gleich  mir  wünschen,  dafs  Che-? 
roiker  auch  diese  Bahn  betreten  möchten,  die  zu  ih- 
rer   Disposition  solche,  durch  die  Intensität  ihrer 
Wirkung  bewunderungswürdige,    Maschinen    besi- 
tzen, wie  «.  B.  Davy  in  London?    Gewiß  würden 
sie  die  kaum   betretene  Bahn  mit  Ruhm,  und  ohne 
Zweifel  mit  besserem  Erfolg,  mit  mehr  Glück  fort- 
wandeln ,   at£  ich  es  in  dieser  unvollkommenen  Ar« 
beit  bisher  vermochte  *)• 


Der  Hr.  Verf.  welcher  auf  «eisen  Gütern  in  Carlas*  lebt; 
wir  vor  einiger  Zeit,  ao  wenig  er  Ursache  hat  eine  Anstell- 
lnng  im  Staate  an  lachen,  doch  nicht  abgeneigt,  am  Liebe 
anr  Wissenschaft,  eine  seinen  Verhältnissen  angemesse* 
scheinende  Stelle  auf  einer  bekannten  russischen  Universität 
anzunehmen,  die  ihn  dazu  in  Vorschlag  gebracht  hatte.  E* 
acheint  indefs,  dais  die  Verdienste  dieaea  Gelehrten  mehr 
auswärt«  bekannt  sind,  als  da  wo  er  aieh  aufhält.  Wer  ea. 
gleich  den  Heranageber  dieser  Zeitechrift  an  fühlen  gelernt 
hat,  wie  hinderlich  es  bei  der  Natur*orad*mg  ist,  stets  mit 
Mangel  an  den  nöthigen  Vorrichtungen  a«  kämpfen,  deren 
Veranstaltung  nicht  immer  Sache  des  Privatmannes  seyit 
kann,  der  wird  es  allerdings  wünschen,  dafs  Hr.  v.  Grott- 
huas  neben  seinem  Reichthnm  aa  Ideen,  auch  Reichthum  a» 
Apparaten  haben  möge.  —  So  viel  wir  erfahren,  hat  die 
Münchner  Akademie  diesen  ausgezeichneten  Naturforscher  sa> 
eben  an  ihrem  correspondirenden  Mitglied  ernannt. 
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Versuche 

über  die 

Zersetzung  der  Salze  und  der  Metall- 
oxyde durch  den  Zuckerstoff. 

-fmfransö*  Inrtitot  TorgeUitn  d.  a&  Jan.  iÄiä. 

Von 
Dr.    VOGEL    in  Pari«. 


(Algmndf  von  Paria  d.  i.  Mari  181&) 

l^Jie  Chemie  hat  in  den  neuer*  Zeiten  durch  die 
Arbeiten  schariainniger  Männer  einen  solchen  Zu- 
wachs erhalten,  dafs  die  Wissenschaft  eine  gans  an-» 
dere  Gestalt  gewinnt. 

'Vor  wenigen  Jahren  noch  fiel  man  gar  nicht 
einmal  auf  den  Gedanken,  dafr  die  Säuren  anders 
fiebtralisirt  werden  könnten,  als  durch  alkalische  Sub-» 
«taugen,   oder  durch  Metalloxyde. 

Jedermann  weift  jedoch,  daft  die  Säuren  mit  dem 
'Alkohol  eine  Verbindung  eingehen  *)•  Die  Verbin- 
ehmg  der  wesentlichen  Ode  mit  der8akaäurc,  welcher 
nach  Gehlen  ein  dem  Caröpber  ähnliches  Product 
darstellt,    die  Verbindungen   der  Sturen   mit   den* 


•)  Die  Versuche  wo*  Gehlen,   Boallay  u.  ••  W.  haben  diefa 
anater  aUem  Zweifel  jetetat  J     *        * 
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Gummi,  dem  Pkfomel,  dem  Eiweifsstoff,  dem  Fett* 
*toff,  dem  Käsestoff  und  dem  Harnstoff  sind  kei* 
nem  Chemiker  unbekannt. 

Man  kannte,  ausser  den  salzfähigen  Substanzen, 
nur  eine  geringe  Anzahl  von.  Körpern,  welche  fähig 
sind  die  metallischen  Salze  bei  einer  mittleren  Tem- 
peratur zu  zersetzen« 

In  gegenwärtiger  Abhandlang  werde  ich  dir« 
thnn,  dafs  mehrere  Substanzen  aus  dem  organischen 
Reiche  im  Stande  sind,  die  metallischen  Salze,  bei 
einer  Temperatur  zu  zersetzen ,  die  den  Kochpunkt 
des  Wassers  nur  um  wenig«Grade  übersteigt. 

Unter  allen  diesen  Substauzen,  verdient  der 'Zu« 
ckerstoff  die  erste  Stelle.  Viele  andere  bewirken  die 
Zersetzung  der  metallischen  Salze  und  der  MetalU 
oxyde  bei  weitem  schwächer.  Einige  feeigen  sich  so« 
gar  ganz  unwirksam« 

Jedermann  kennt  das  sogenannte  Unguenfuni 
Aegyptiacum,  welches  dadurch  erhalten  wird,  daft 
man  Grünspan  mit  einet  beträchtlichen  Quantität 
Honig  und  ein  wenig  Essig  kocht. 

Das  Gemenge  ist  anfänglich  grün,  wird"*bc?£ 
durch  fortgesetztes  Kochen  braun.  Keine  der  Phar- 
macopöen,  die  ich  nachzuschlagen  Gelegenheit  gut- 
habt, giebt  über  obige  Farben  Veränderung  das  ge~ 
ringsten  Aufschiais.  Baume  ist  der  Einsige,  weichet 
sich  hierüber  erklärt,  indem  er  sagt,  dafs  bei  dieser 
Operation  das  Kapier,  durch  das- Phlqgiston  des  Et« 
sigs  nnd  des  Honigs  vollkommen  sujn  Metall  wieder 
hergestellt  werde* 

Indem  ich  mich  bemühete  dieses  Factum  durch 
Versuche  ins  Licht  zu  stellen,  unternahm  ich  die 
Reihe  von  Versuchen*  welche  ich*  die  Ähre  habt  den 
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•raten  Classe  des  Königl.  Instituts  vorzulegen.  Maa 
wird  sehen,  dafs  ich  Baumes  Behauptung  nicht  gaoft 
bestätigt  gefunden  habe. 

Zucker  und  essigsaures  Kupfer, 

Ich  löste  5o  Grammen  essigsaures  Knpfer-in  einer 
hinreichenden'  Quantität  siedenden  Wassers  auf,  und 
gofs  die  heifse  Auflösung  in  eine  tubulrrte  gläserne 
Retorte,  worin  sich  5o  Grammen  zerriebener  Zucker 
befanden.  Ich  kittete  eine  tubulirte  Vorlage  an  die 
Retorte  und  fugte  an  den  Tuhulus  derselben  eine 
gekrümmte  Glasröhre,  deren  unteres  Ende  sich  unter 
einer  mit  Quecksilber  gefällten  Glocke  befand.  Nach- 
dem der  Apparat  gehörig  in  Stand  gesetzt  war, 
brachte  ich  die  Flüssigkeit  zum  Kochen. 

Der  Zucker  löste  sich  in  der  essigsauren  Kupfer- 
Auflösung  auf.  Es  bildete  sich  bald  ein  rothes  Pul- 
ver, ohne  die  geringste  Gasentbindung  *)•  Nachdem 
der  Apparat  erkaltet  war,  nahm  ich  ihn  auseinan- 
der. Die  Vorlage  enthielt  eine  beträchtliche  Quan- 
tität Essigsäure.  Ich  gofs  die  Flüssigkeit  der  Retorte 
Tom  rothen  Pulver  ab,  süfste  letzteres  gehörig  ans 
lind  trocknete  es« 

Die  abgegossene  Flüssigkeit  sog  sich  etwas  ine 
Bläuliche,  ich  gofs  solche  wieder  in  die  Retorte  auf 


**)  Nachdem  dar  rothe  Niedei  schlag  völlig  gebildet  wer  gana? 
in  Ende  der  Operation,  entwickelte  sich  etwa*  kohlensau- 
res Gas;  allein  die  Quantität  war  so  gering *f  dafs  ick  ge» 
neigt  bin  seine  Entstehung  einer  geringen  Menge  Zucker 
anzuschreiben,  der  an  den  Wanden  der  Retorte  sn  stark  er- 
hiut  worden.  * 
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»5  Grammen  Zucker  und  unterhielt  sie  eine  Vier- 
telstunde lang  kochend.  Es  bildete  sich  eine  geringe 
Bf  enge  eines  braunen  Pulvers,  und  es  ging  Radical- 
Essig  in  die  Vorlage  über. 

Durch  dieses  %  weile  Kochen  mit  einer  neuen 
Quantität  Zucker  hatte  die  Flüssigkeit  ihre  blaue 
Farbe  ganz  verloren,  aie  war  hellbraun  geworden, 
und  roch  sehr  stark  nach  Essigsäure. 

Um  die  75  Grammen  Zucker  wieder  zu  finden, 
gofe  ich  das  Aussüfswasser  des  rothen  Niederschlag* 
zur  abgegosseneu  Flüssigkeit,  und  dampfte  solche  in 
einer  vorher  gewogenen  Schale  ab.  £s  verflüch- 
tigte sich  noch  viel  Essigsäure* 

Ich  setzte  das  Verdampfen  so  lange  fort,  bis  die 
beinah  kochende  Masse  eine  dicke  Syrupconsistena 
erhalten  halte. 

Nach  dem  Erkalten  wurde  sie  fest,  ihr  Gewicht 
betrug,  ungeachtet  des  darin  enthaltenen  Kupfers  und 
der  darin  vorhandenen  Essigsäure,  nur  67  Grammen. 

Diese  zuckerartige  feste  und  spröde  Materia  zieht 
die  Feuchtigkeit  der  Luft  begierig  an,  und  zei fließt 
nach  einigen  Tagen  ganz  und  gar. 

Nachdem  die  Flüssigkeit  durch  Behandlung  mit 
neuem  Zucker  ihre  blaue  Farbe  in  eine  braune  ver- 
ändert hat,  enthält  sie  noch  Kupfer,  obgleich  das 
Ammoniak  die  Gegenwart  dieses  Metalles  nicht  dar- 
in anzeigt.  Ich  habe  mich  folgendermaßen  davon 
versichert. 

Das  blausaure  Kali  bewirkt  darin  einen  braunen, 
und  das  Kali   einen  gelben    Niederschlag,    letzterer 
•wird    etst    nach    einigen   Minuten    sichtbar«     Am- 
Journ»  f.  Chgm.  0.  Php*.  i3.  Bd.  a.  Heft.  sa 
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rooniak  theilt  zwar  der  Flüssigkeit  keine  blaue  Farbe 
mit,  wenn  man  aber  die  mit  Ammoniak  versetzte 
Flüssigkeit  mehrmals  aus  einem  Gefäfs  in  das  andere 
giefst,  so  fängt  solche  an,   sich  ins  Blaue  zu  ziehen« 

Ich  habe  vorher  gesagt,  es  verschwinde  eine  be- 
trächtliche \ienge  Zucker  durch  das  Kochen  mit  dem 
essigsauren  Kupfer,  und  zwar  ohne  Gasentbindung. 
Es  mufs  sich  also  ein  Theil  des  Zuckers  zersetzt 
haben,  dessen  Wasserstoff  Wasser  gebildet  hat.  Die 
weiter  unten  anzuführenden  Versuche  über  die  Wir- 
kling  des  Terpentinöls  auf  das  essigsaure*  Kupfer  und 
auf  das  braune  Bleioxyd  werden  dieser  Behauptung 
einen  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  geben* 

Ich  komme  auf  das  rothe  Pulver  zurück,  welche« 
sich  während  des  Kochens  des  essigsauren  Kupfer» 
mit  dem  Zucker  bildet.  Die  Nuance  des  Roths 
hängt  von  der  Zeit  des  Kochens  ab.  Will  man  e# 
brennend  dunkelt  oth  haben,  so  mufs  man  die  Retorte 
unmittelbar  nach  der  Bildung  des  Pulvers  vom  Feuer 
nehmen;  durch  länger  fortgesetztes  Kochen  nähert 
sich  die  Farbe  dem  Ziegelroth. 

Das  rothe  Pulver  lö?t  sich  in  der  Salzsäure  voll« 
kommen,  und  zwar  ohne  Gasentbindung  auf.  Es 
entsteht  ein  weifses,  im  Wasser  unauflösliches  Salz; 
ein  Zusatz  von  überschüssiger  Salzsäure  macht  es  im 
Wasser  leicht  auflöslich.  Seine  Auflösung  wird  von 
Kali  gelb  niedergeschlagen. 

Diese  Versuche  beweisen  hinlänglich,  dafs  das 
rothe  Pulver  nichts  anders  ist,  als  ein  sehr  reine« 
Proto  -  Kupfer  -  Oxyd. 

Da  mir  5o  Grammen  essigsaures  Kupfer  nicht 
mehr,  als  i5  Grammen  diese*  Protoxyds  geliefert  ha-« 
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ben,  so  ist  tinlaugbar,  dafs  der  Zocker  nicht  alles 
Oxyd  ausgeschieden  fiaty?»  sondern  dafii  ein  Theil 
desselben  in  der  Flüssigkeit  geblieben  seyn  mufs. 
Denn  nach  Proust  enthält  das  essigsaure  Kupfer  0,39 
Oxyd. 

Das  essigsaure  Kopfer  wird  durch  den  Milch- 
racker, den  SUrkezucker,  die  Melasse,  die  Manna 
und  den  Honig  *)  ungefähr  auf  dieselbe  Weise  «er- 
setz!. Der  Traubenzucker  bewirkt  nur  eine  sehr 
achwache  Zersetzung  desselben. 

Unter  allen  zuckerartigen  Substanzen  bewirkt  der 
Rohrzucker  diese  Zersetzung  am  leichtesten,  und 
giebt  das  am  schönsten  gefärbte  Protoxyd. 

Scheeles  lüfte*  Princip,  entfernt  sich,  was  seine 
Wirkung  auf  das  essigsaure  Kupfer  betrifft,  am 
meisten  vom  Zucken 

Ich  bereitete  Scheele's  süfses  Princip  ganz  frei 
von  Blei,  und  von  einer  Syrupconsistenz;  dieses 
kochte  ich  mit  essigsaurem  Kupfer.  Ich  mußte  das 
Kochen  Sehr  lange  fortsetzen,  ehe  die  Flüssigkeit  blos 
blau  wurde  $  es  wurde  ein  Essjggeruch  bemerkbar; 
und  erst  nach  dem  Erkalten  setzte  sich  eine  geringe 
Quantität  Protokupfer-Oxyd  ab. 

Obgleich  die  blaue  Farbe  der  Auflösung  des  es- 
sigsauren Kupfers  nicht  beträchtlich  verändert  war, 
so  hatte  die  Flüssigkeit  doch  eine  bedeutende  Ver- 
änderung in  ihren  Eigenschaften  erlitten.  Das  Kali 
statt  einen  Niederschlag  darin  zn  bewirken,  verändert 


*)  D«t  Protolapfer-Oxyd,  welches  mit  Hülfe  des  Honig«  er- 
halten wird,  iat  immer  mehr  oder  weniger  ockergelb,  und 
niemals  tob  einer  so  «chönen  Farbe,  als  das  durch  andro 
suckerartige  gnbstanfe*  erhaltene. 
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ihre  Farbe  irr  eine  azurblaue,  die  der  einer  Auflö- 
sung vom  Kupferhydrat  im  Ammoniak  vollkommen 
gleich  kommt.  Also  löst  hier  das  Kali  das -Kupfer- 
hydrat auf« 

Das  Baumöl  und  dje  thierisetie  Gallerte  wirken 
noch  schwächer  als  das  Scheelische  süfse  Princip. 
Wenn  man  diese  Substanzen  mit  essigsaurem  Kupfer 
kocht,  so  bildet  sich  kaum  eine  bemerkbare  Quanti- 
tät von  Protokupfer-Oxyd. 

Fett  und  vorzüglich  Wachs,  welche  ich  mit  der 
Auflösung  des  essigsauren  Kupfers  kochte,  färbten 
»ich  blau,  und  lösten  das  Kupferhydrat  auf.  Die 
wässerige  Auflösung  des  Salzes  wurde  sehr  blafe,  und 
enthielt  Essigsäure;  es  setzte  sich  aber  kein  Proto- 
kupfer-Oxyd zu  Boden. 

Arabische«  Gummi,  welches  ich  sehr  lange  mit 
der  Auflösung  des  essigsauren  Kupfers  kochte,«brachte 
nicht  eine  Spur  von  Protoxyd  zum  Vorschein. 

Zucker  und  schwefelsaures  Kupfer. 

Ich  kochte  eine  Auflösung  von  schwefelsaurem 
Kupfer  mit  Zucker.  Bei  diesem  Versuche  wandte 
ich  denselben  Apparat  an,  als  bei  den  Versuchen  mit 
dem  essigsauren  Kupfer.  Es  entwickelte  sich  nicht 
eine  Spur  von  Gas,  und  nach  einiger  Zeit  setzte  sich 
ein  rothes  Pulver  zu  Boden,  welches  aber  vom  Pro- 
tokupferoxyd  sehr  verschieden  ist.  Es  ist  metallisch 
glänzend,  hinterläfst  einen  Kupferfleck  u.  s.  w.,  wenn 
man  es  auf  Papier  zerreibt,  und  löst  sich  in  der 
Sülzsaure  nicht  auf.  Dieses  Pulver  ist  nichts  anders 
als  fein  zertbeiltes  reguiinisches  Kupfer. 

Wenn  man  das  Kochen  lange  fortsetzt,  so  wird 
die  Flüssigkeit  schwarzbraun,  hier  scheint  die  Schwe- 
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feisäure  auf  den  Zucker  zu  wirken*.  Diese  Flüssig* 
leit  wird  vom  Kali  gelb  niedergeschlagen  ,  sie  muö 
also  schwefelsaures  Kupfer  im  Minimo  enthalten  *). 
Alle  andern  Arten  von  Zucker  z.  B.  der  Honig  und 
die  Manna,  scheiden  das  metallische  Kupfer  auf  ähn- 
liche Weise  ab,  obgleich  langsamer. 

Scheeles  süfses  Princip  scheidet  statt  metallischen 
Kupfers  etwas  Protoxyd  ah,  die  darüber  befindliehe 
Flüssigkeit  wird  durch  einen  Zusatz  von  Kali  bim-# 
melblau.  ohne  irgend  einen  Niederschlag  abzusetzen. 
Das  Baumöl  und  die  thierische  Gallerte  wirken  auf 
Jas  schwefeUaure  Kupfer  noch  weit  schwächer,  ak 
Scheeles  süfses  Princip. 

Salpetersaures  Kupfer. 

Wenn  man  eine  Auflösung  von  salpetersaurem 
Kupfer  mit  Zucker  kocht,  so  schlägt  sich  weder  Prot- 
oxyd  noch  metallisches  Kupfer  nieder.  Die  Flüssig- 
keit bleibt  auch  bei  der  höchsten  Concentration,  und 
sogar  nach  dem  Erkalten,  vollkommen  durchsichtig, 
nichts  desto  weniger  scheint  das  salpetersaure  Kupfer 
eine  Zersetzung  erlitten  zu  haben,  denn  das  Kali 
schlägt  die  Flüssigkeit  mehr  oder  weniger  gelb  nie- 
der. 

Wenn  man  das  salpetersaure  Kupfer  lange  mit 
Milchzucker  kocht,  so  schlagt  sich  etwas  metallisches 
Kupfer  nieder 3    es  ist  also  wohl  möglich,  dafi  der 


*)  Nach  Prouit  kann  man  durch  Behandlung  des  Protokupfer- 
oxyds  mit  Schwefelsäure  dieses  Salz  nicht  erhalten,  iü  mei- 
nem Versuche  scheint  ea  sich  jedoch  auf  einem  indirecten 
Wege  su  bilden. 
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Zucker  durch   ein   langes   fortgesetztes  Kochen    die- 
selbe Wirkung  hervorbringt. 

Salzsaures  Kupfer. 

,  Ich  gofs  eine  so  viel  als  möglich  neutrale  Auf- 
lösung von  salzsaurem  Kupfer  über  Zucker  in  einen 
Kolben. 

Ich  versah  den  Kolben  mit  einem  pneumatischen 
Rohre,  welches  sich  im  Quecksilber- Apparat  endigte, 
und  setzte  ihn  auf  glühende  Kohlen.  Ich  unterhielt 
die  Flüssigkeit  einige  Zeit  lang  kochend;  es  entwi- 
ckelte sich  kein  Gas;  unter  der  mit  Quecksilber  ge- 
fülltem Glocke  sammelte  sich  etwas  Wasser,  weichet 
aber  nicht  eine  Spur  von  Salzsäure  enthielt. 

Während  des  Kochens  hatte  sich  kein  rothea 
Pulver  gebildet,  nach  dem  Erkalten  aber  setzte  sich 
ein  weifses  krystallinisches  Pulver  ab. 

Die  über  dem  Pulver  befindliche  grüne  Flüssig- 
keit war  sehr  sauer,  die  Säure  scheint  indessen  darin 
gebunden  zu  seyn,  da  während  des  Kochens  keine 
einzige  Blase  von  salzsaurem  Gas  unter  die  Glocke 
übergeht. 

Das  Kali  bewirkt  in  der  Auflösung  einen  gelben 
Niederschlag,  welches  anzudeuten  scheint,  dafs  sie 
ein  salzsaures  Kupfer  im  Minimo  enthält. 

Das  nach  dem  Erkalten  entstandene  krystallini- 
sche  weifse  Pulver,  ist  im  Wasser  unauflöslich,  in  der 
Salzsäure  hingegen  auflöslich.  Die  Auflösung  dieses 
Pulvers  in  Salzsäure  wird  durch  das  Kali  gelb  nieder- 
geschlagen. Das  weifse  Pulver  ist  demnach  ein  neu- 
trales salzsaures  Kupfer  im  Minimo»  Es  ist  mir  ge- 
lungen, mehrere  andere  Salze  mittelst  des  Zuckers 
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*o  desoxydiren;  allein  die  vier  Gattungen  von  Sal- 
zen deren  metallische  Basis  im  Stande  ist  das  Was- 
«er  zu  zersetzen,  können,  wie  es  mir  scheint,  nicht 
durch  den  Zucker  zerlegt  werden. 

Ich  kochte  eine  Auflösung  von  essigsaurem  Zink 
anhaltend  mit  Zucker;  mit  der  Zeit  nahm  die  Flüs- 
sigkeit eine  braune  Farbe  an,  allein  es  entwickelte 
«ich  keine  Essigsäure, 

Der  schwefelsaure  Zink  verhält  sich  eben  so« 
Ein  gleiches  .gilt  von  den  Salzen,  worin  das  Eisen  das 
Zinn  und  das  Magnesium  die  Basis  ausmachen. 

Wenn  man  essigsaures  Blei  mit  Zucker  kocht, 
so  wird  die  Flüssigkeit  nach  kurzer  Zeit  braun  und 
bekommt  einen  Geruch  wie  Bleiessig  (extractum  sa- 
lurtii)  allein  es  entstehet  kein  Niederschlag  und  es 
wird  keine  Säure  frei.  Es  ist  demungeachtet  wohl 
möglich,  dafs  hier  ein  Theil  des  Salzes  zersetzt  wird. 
Denn  es  wird  sich  weiter  unten  ergeben,  daß  Blei- 
oxyd in  gewissen  Verhältnissen,  mit  dem  Zucker 
eine  sehr  auflösliche  Verbindung  darstellen  kann. 

Zucker  und  Quecksilbersalze. 

Ich  vermischte  eine  Auflösung  von  salpetersau- 
rem Quecksilber  im  Minimo  mit  einer  Zuckerauflö- 
sung. Bei  der  Temperatur  der  Atmosphäre  blieb  die 
Flüssigkeit  vollkommen  klar;  sobald  ich  sie  aber 
zum  Kochen  brachte,  trübte  sie  sich,  obgleich  sie 
xnit  vielem  Wasser  verdünnt  war,  und  liefs  einen 
schwarzen  Niederschlag  fallen.  Als  ich  diesen  Nie- 
derschlag ansgesüfst  und  bei  gelinder  Wärme  ge- 
trocknet hatte,  erkannte  ich  ihn  für  metallisches 
Quecksilber,  mit  einer  geringen  Menge  schwarzen 
Oxyds  gemengt. 
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Die  über  dem  PrScipitat  befindliche  Flüssigkeit, 
'war  viel  saurer  als  die  angewandte  Auflösung,  und 
sie  enthielt  noch  schwarzes  Quecksilberoxyd,  wel- 
ches ich  durch  länger  fortgesetztes  Kochen  mit  Zu* 
cker  nicht  abscheiden  konnte. 

Salzsaures  Quecksilber  im  Minimo. 

Ich  bereitete  dieses  Salz,  indem  ich  salpelersanres 
Quecksilber  mittelst  salzsauren  Natrums  niederschlug; 
ich  süfste  den  Niederschlag  gehörig  aus,  und  kochte 
ihn  lang*  Zeit  mit  einer  Zuckerauflösung. 

Das  Salz  erlitt  nicht  die  geringste  Farbenverän- 
derung. 

Das  gewöhnliche  versüTste  Quecksilber,  mittelst 
eines  Gemenges  aus  Sitzendem  Sublimat  und  laufen- 
dem Quecksilber  durch  Sublimation  erhalten,  wurde 
inzwischen  durchs  Kochen  mit  einer  concentrirten 
Zuckerauflösung  schwärzlich. 

Ja  was  noch  mehr  ist,  das  durch  Präcipitation 
erhaltene  salzsaure  Quecksilber  wird,  wenn  man  es 
vor  seiner  Anwendung  sublimirt  hat,  durchs  Kochen 
mit  der  Zuckerauflösung  ebenfalls  schwärzlich. 

Bekanntlich  ist  das  speci tische  Gewicht  des  prä- 
cipitirten  salzsauren  Quecksilbers  bei  weitem  geringer 
als  das  des  sublimirten.  Welches  auch  immer  die 
Ursache  dieses  Unterschiedes  seyn  mag,  so  habe  ich 
bemerkt,  dafs  sich  während  der  Sublimation  des. 
durch  Niederschlagung  erhaltenen  gehörig  gewasche- 
nen Salpetersäuren  Quecksilbers,  Salpetergas  en.tbin-* 
det.  Es  wäre  also  wohl  möglich,  dafs  die  Coexistenz 
der  Salpetersäure  und  der  Salzsäure  in  dieser  Verbin- 
dung, die  Zersetzung  durch  den  Zucker  hindert. 
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Salzsaures  Quecksilber  im  Maxime 

'  Ich  vermischte  eine  Auflösung  von  ätzendem 
Sublimat  mit  Zuckerauflösung  und  lieft  das  Gemenge 
mehrere  Tage  lang  stehen ;  die  Flüssigkeit  blieb  klar. 
Als  ich  sie  aber  zum  Kochen  brachte,  wurde  si* 
nach  zwei  Minuten  milchig.  Es  entwickelte  sich  we- 
der salzsaures  Gas  noch  irgend  eine  andere  Gasart. 

Nach  dem  Erkalten,  setzte  sich  ein  weiftet,  im 
Wasser  und  in  Salpetersäure  unauflösliches  Pulver 
zu  Boden.  Mit  einer  Kaliauflösung  oder  mit  Kalk- 
wasser benetzt,  wurde  dieses  Pulver  schwäre,  es  war 
also  augenscheinlich  salzsaures  Quecksilber  im  Mi« 
nimo. 

Es  ist  mir  nicht  gelungen  durch  Zusatz  von 
neuem  Zucker  und  durch  wiederholtes  Kochen,  die 
ganze  Quantität  des  angewandten  ätzenden  Sublimats 
in  versiifttes  Quecksilber  umzuwandeln. 

Essigsaures  Quecksilber  im  Maximo. 

*  Ich  bereitete  dieses  Salz  durch  Auflösung  von  ro- 
them  Qnecksilberoxyd  in  Radicalessjg  und  Verdam- 
pfen zur  Trocknift;  ich  erhielt  es  unregelmäßig 
kry stall isii-t.  Ich  schüttete  von  diesem  Sake  in  eine 
Zuckerauflösung,  es  löste  sich  sogleich  klar  auf; 
nachdem  ich  die  Flüssigkeit  einige  Minuten  kochend 
erhalten  hatte,  schied  sich  eine  grobe  Menge  von 
perlemutterfarbenen  Schuppen  ab;  diese  Schoppen 
waren  im  Wasser  schwer  auflöslich,  und  würden 
durch  Einwirkung  des  Kali  geschwärzt. 

Die  ganze  Quantität  des  angewandten  essigsauren 
Quecksilbers  im  Maximo  war  in  den  Zustand  es« 
sigsauren  Quecksilbers  im  Minimo  übergegangen. 
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Zucker  und  salpetersaures  Silber.    . 

Salpetersaure  Siiherauflösung  und  Zuckerauflö- 
sung trüben  sich  nicht  wechseis  weise  in  der  Kälte. 
Sobald  man  aber  das  Gemisch  zum  Sieden  bringt, 
ßo  färbt  sich  die  Flüssigkeit  und  läfst  ein  schwärzlich 
braunes  Pulver  fallen» 

Ausgesüfst  und   getrocknet  sseigt  dieser  Nieder- 
schlag keinen  metallischen  Glanz.    Mittelst  der  Salz- 
säure und  des  Ammoniaks,  habe' ich  ihn  inzwischen 
für  ein  Gemenge  von  fein  zertheiltem  metallischen 
,  Silber  und  von  Silberoxyd  erkannt. 

Zucker  und' salzsaures  Gold. 

Es   war    leicht    vorauszusehen,   daß   das   durch 
organische  Substanzen  so  leicht  zersetzbare  salzsaure 
Gold,    durch   den  Zocker  eine  Veränderung  erleiden 
werde.      Auch  habe   ich  dessen  Verhalten  zum  Zu- 
cker blos  in  der  Absicht  untersucht,  um  eine  voll- 
ständige Reihe  von  Versuchen  zu  liefern.    Eine  neu« 
trale  salzsaure  Goldauflösung  wurde  mit  Zuckerauf» 
läsung  gemischt,    das  Gemisch  in  eine  Flasche  ge- 
gossen,   welche  davon  beinahe  ganz  angefüllt  ward, 
und  im  Wasserbade  erhitzt.    Kaum  war  da*  Wasser- 
bad zum  Sieden  gekommen,  so  trübte  sich  die  Gold4- 
auflösung  in  der  Flasche  und  es  setzte  sich  darin  ein- 
hellrothes  Pulver  zu  Boden.     Als  aber  die  Goldauf- 
lösung selbst  mit  der  Zuckerauflösung  zum  Sieden 
erhitzt  worden  war,    schlug  sich  ein  dunkelrothea 
Pulver  nieder. 

Scheeles  aütses  Princip  schlägt  auch  aus  der  salz- 
aauren  Goldauflösung  bei  der  blosen  Hitze  des  Was- 
serbaues ein  dunkelpurpurfarbenes  Pulver  nieder. 
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Zucker  und  Metalloxyde. 

Quechsilberoxyd    im    Max  im  o. 

Ich  kochte  fein  zerriebenes  rothes  Quecksilber- 
«yd  mit  einer  Auflösung  von  Rohrzucker.  Nach 
tiniger  Zeit  hatte  das  Oxyd  seine  rothe  Farbe  ver* 
loren.  Ich  filtrirte  die  Flüssigkeit,  sie  hatte  kein 
Queksilber  aufgelöst. 

Das  auf  dem  Filtrum  gesammlete  Qxyd  war 
schwärzlichgrau. 

Die  Salzsäure  löst  davon  nur  einen  Theil  auf 
mit  Zurücklassung  eines  unauflöslichen  weiften  Pul- 
vers, welches  durch  die  Alkalien  schwarz  wird. 

Das  schwärzliche  Pulver  ist  demnach  ein  Ge- 
meng aus  rothem  und  schwarzem  Quecksilberdacyd. 

Die  Manna  entziehet  dem  rolhen  Quecksilber- 
oxyd ebenfalls  Sauerstoff.  Der  Milchzucker  ist  weit 
weniger  fähig,  diese  Desoxydation  zu  bewirken. 

Zucker  und  Bleioxyde. 

Mennige* 

Ich  kochte  nun  auch  Mennige  mit  Zuckerauf* 
lösung.  Nach  einem  halbstündigen  Kochen  filtrirte 
ich  die  heisse  Flüssigkeit,  und  die  Untersuchung  lehrte 
mich,  daft  solche  viel  Blei  aufgelöst  enthielt.  Bei 
Berührung  der  Luft  bedeckt  sich  diese  Flüssigkeit 
mit  einer  Rinde  von  kohlensaurem  filey,  und  sie  trübt 
flieh,  wenn  man  <eine  Zeit  lang  mittelst  einea  Rohrs 
hinein  bläst. 

Wird  hier  das  Bleyoxyd  durch  den  Zucker  auf- 
gelöst erhalten?  oder  hat  sich  Essigsäure  gebildet? 
Um  diese  Frage  zu  entscheiden,  gofs  ich  die  Flüssig- 
keit in  eine   tubulirte  Retorte,  setzte  mit  Wasse> 
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verdünneto  Schwefelsäure  hinzu  «ad  destiUirte.  E* 
setzte  sich  viel  schwefelsaures  Blei  ab,  aber  es  ging 
keine  Spur  von  Essigsäure  in  den  Recipienten*  .über; 
ja  das  Daseyn  dieser  Säure  verrieth  sich  nicht  einmal 
durch  den  Geruch. 

Fiinf  Grammen  Mennige  wurden  mit  einer  wäs- 
serigen Auflösung  von  10  Grammen  Zucker  gekocht. 
Die  Flüssigkeit  wurde  fiitrirt,  und  der  Rückstand 
nach  gehörigem  Aussüssen  bei  der  Temperatur  des 
siedenden  Wassers  getrocknet.  Das  rückständig* 
Bleioxyd  war  viel  weniger  roth  als  die  angewandte 
Mennige  und  der  Bleiglätte  nicht  unähnlich;  es  wog 
nur  noch  4,4  Grammen ,  hatte  also  einen  Verlust 
von  0,6  Grammen  erlitten. 

Die  bleihaltige  Zuckerauflösung  setzt  durchs  Er« 
kalten  eine  weisse  Materie  ab,  von  welcher  ich  wei- 
ter unten  beim  Verhalten  des  Zuckers  zur  Bleiglätte 
reden  werde. 

Bleiglätte. 

Es  wurde  Bleiglätte  mit  Zuckerauflösung  gekocht. 
Die  filtrirte  Flüssigkeit  enthielt  viel  Blei.  Da  der 
Zucker  nicht  sauer  war,  so  kann  man  die  Auflösung 
des  Bleies  nicht  auf  Rechnung  der  anhängenden  Est» 
•igsäure  schreiben.  Ich  habe  schon  oben  bey  der 
Mennige  gezeigt,  dafs  sich  durch  wechselseitige  Ein« 
Wirkung  des  Zuckers  und  des  Bleioxyds  keine  Essig- 
säure bildet,  Folgender  Versuch  bestätigt  diefs  noch. 
Ich  habe  kohlensaures  Blei,  oder  gemeines  Bleiweift, 
mit  Zockerauflösnng  gekocht,  und  die  Flüssigkeit 
hatte  nicht  eine  Spur  von  Blei  aufgenommen,  flalt* 
dem  Zucker  Essigsäure  angehangen,  oder  hätte  sich 
durchs  Kochen  Essigsäure  gebildet,  so  hätte  nothwen- 
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Jig  ein  Antheil  Blei  an«  dem  Bleiweifs  aufgelöst  wer« 
den  müssen. 

Wenn  man  die  Auflösung  der  Glätte  durch  Zu- 
ier  im  Trockenschrank  verdunstet,  so  bleibt  eine  kle- 
brige Masse  zurück,  welche  keine  Kiystalle  liefert« 

Wenn  man  die  concentrirte  und  siedende  Rüs- 
tigkeit in  eine  Flasche  ültrirt,  die  davon  gang  voll 
wird,  und  solche  wohl  verstopft  an  einem  kühlen  Ort 
stehen  läfst,  so  findet  man  darin  nach  24  Stunden  eine 
Menge  schneeweisser  Krümel  in  der  Gestalt  des  Blu- 
menkohls. Giefst  man  den  Syrup  ab  und  setit  ihm  ■ 
der  Temperatur  des  schmelzenden  Eises  aus,  so  bil-. 
det  sich  eine  neue  Quantität  von  der  weissen  Mate-»' 
rie  und  er  wird  viel  dünnflüssiger. 

Der  Niederschlag  istf  nach  gehörigem  Ausgüssen, 
sehr  leicht  upd  geschmacklos.  Wenn  tnan  ihn  im 
Schraelztiegel  allmählich  erhitzt,  bo  verkohlt  et  sieb, 
wird  rothglühend,  und  verbreitet  einen  Geruch  nach 
gebranntem  Zucker;  zuletzt  bleibt  nichts,  als  einige 
Küchelchen  regulinisches  Blei. 

Er  ist  an  der  Luft  unveränderlich  und  riebet 
keine  Feuchtigkeit  daraus  an,  absorbirt  indessen  Koh- 
lensäure und  ein  Theil  des  verbundenen  Zuckers 
Wird   dadurch  wieder  in  Freiheit  gesetzt« 

Wasser  und  Alkohol,  welche  man  darüber  hat 
kochen  lassen,  enthalten  kaum  eine  geringe  Spur  vod 
aufgelöstem  Blei. 

Erhitzt  man  Schwefelsäure  in  Berührung  mit  dem-« 
selben,  so  wird  die  Masse  schwarz;  es  bildet  sich 
schwefligsaures  Gas,  und  es  bleibt  schwefelsaures 
Blei  zurück. 

Ich  rührte  von  dem  gehörig  ausgesnfsten  Nieder« 
schlage  etwas  mit  Wasser  an,  und  liefs  Schwefel»? 
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Wasserstoff«  Gas  hindurch  streichen:  nach  dem  Ab- 
scheiden des  schwefelhaltigen  Bleies,  lieferte  mir  die 
filtrirte  Flüssigkeit  eine  weisse  brüchige  Substanz, 
welche  alle  Eigenschaften  des  Zuckers  besitzt.  Aus 
5  Grammen  des  weissen  Pulvers  konnte  ich  i  Gramm 
Zucker  abscheiden» 

Also  wird  dar  Zucker,  in  gewissen  Verhältnissen 
mit  Bleioxyd  verbunden,  im  Wasser  ganz  unauflös- 
lich. 

Nichts  destoWeniger  ist  auch  eine  auflöslich» 
Verbindung  aus  Zucker  und  Bleioxyd  möglich. 

Der  oben  erwähnte  Syrup,  welcher  Blei  aufge- 
löst enthält,  liefert  den  Beweis. 

Ich  achüttete  10  Grammen  Bleiglätte  in  eine 
Auflösung  von  So  Grammen  Zucker  in  Wasser,  und 
erhielt  die  Flüssigkeit  eine  Zeit  lang  kochend,  filtrirte 
die  Flüssigkeit  und  süfste  den  Rückstand  mit  heissera 
Wasser  aus.  Die  gehörig  getrocknete  rückständige 
Glätte  wog  nur  noch  7,3  Grammen;  6s  waren  also 
hier  2,7  Grammen  Glätte  verschwunden. 

Dieser  Versuch  beweist,  dafs  die  Glätte  vom  Zu* 
eker  in  weit  größerer  Quantität  aufgelöst  wird,  als 
die  Mennige  *)•  Auch  der  Milchzucker  löst  die  Blei- 
glätte mit  Hülfe  des  Kochens  auf.  Die  uach  dem  Ko- 
chen sehr  braun  gewordene  Flüssigkeit  enthält  eine 
bedeutende  Menge  Blei. 

Der  Rückstand  auf  den  Filter  ist  ein  schmutzig 
gelbes  Pulver,  welches  noch  nach  wiederholtem  Aue- 


*)  Die  Manna  löst  die  Mennige  und  die  Bleiglatte  ebenfalls 
anf,  die  Auflösung  hetzt  beim  Erkalten  auch  einen  weifsen 
Niederschlag  ab.     Dieser  Sats  ist  aber  nickt  so  bedeutend 

,    Ab  bei  Anwendung  des  Zackers, 
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süssen   chemisch  verbundenen  Milchzucker  zurück,-» 

hält  *}. 

Wenn  man  diesen  Rückstand  erhitzt,  so  verkohlt 
er  sich  und  das  Blei  erscheint  metallisch.  Aus  dem 
Gesagtem  gehet  hervor,  dafis  sich  der  Milchsuker  mit 
dem  Bleioxyd  verbindet,  und  dafs  er  mit  dem«elben/ 
zweierlei  Verbindungen  darstellt,  eine  im  Wasser 
auflösliche,  welche  flüssig  erscheint,  eine  audere  im 
Wasser  unauflösliche. 

Braunes  Bleioxyd  und  Zucker. 

Ein  Gramm  braunes  Bleioxyd  wurde  mit  ei« 
ner  wässrigen  Auflösung  von  10  Grammen  Zucker 
zum  Kochen  gebracht  Die  braune  Farbe  des  Oxyds 
verschwand  bald,  und  es  blieb  ein  weißlich  blasto- 
thes  Pulver  zurück« 

Ich  gofs  die  noch  siedende  Flüssigkeit  auf  das 
Filtrura.  Der  gehörig  ausgesüsste  und  getrocknete 
Rückstand  wog  nur  noch  o,4  Grammen;  es  waren 
also  o,6  Grammen  verschwunden. 

Dieses  Pulver  verbrennt   im  Platinatiegel  unter' 
Verbreitung  eines  Geruchs  nach  gebranntem  Zucker« 
Und  durch  Schwefelsäure  wird  es  in  der  Hitze  ge- 
schwätzt. 

Um  die  Erklärung  der  Art, und  Wqjse  aufzufin- 
den, wie  die  von  mir  in  den  oben  angeführten  Ver- 


*)  Im  Hefte  der  Annales  Je  Caiaie  für  den  Monat  Norem* 
ber  i8i4  sagt  BerseJIus,  Der  Zucker,  dm*  Gummi,  die 
Stärke  v.  *.  u».  sind  im  Stande  eich  mit  dem  Bleioxyd  *m 
verbinden»  Die  Versuche,  auf  welche  sich  diese  Behauptung 
gründet,  sind  mir  aar  Zeit  noch  mnbckannU 
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suchen  angewandten  Substanzen  wirken,  habe  reh 
das  Verhalten  der  wesentlichen  Oele  zum  Metalloxyde 
mit  dem  des  Zuckers  verglichen.  Diese  Vergleich nng 
hat  mich  auf  eine  Hypothese  geführt,  die  ich  dem 
Leser  weiter  unten  mittheilen  werde,  ob  ich  gleicb 
weit  entfernt  bin,  ihr  viel  Gewicht  beizulegen. 

Ich  gofs  Terpenthinöl  in  eine  Auflösung  essig- 
teuren Kupfers,  üas  Terpenthinöl  nimmt  sogleich 
eine  blaue  Farbe  an,  und  scheint  das  essigsaure  Ko- 
pfer, oder  wenigstens  das  darin  enthaltene  Hydrat, 
aufzulösen. 

Ich  gofs  die  gemischte  Flüssigkeit  in  einem  Kol- 
ben, der  mit  einer  im  Quecksilber- Apparatsich  en-> 
fügenden  gekrümmten  Röhre  versehen  war.  Ich  un- 
terhielte die  Flüssigkeit  einige  Zeit  lang  kochend;  es 
zeigte  sie  nicht  eine  Spur  von  Gas  im  Quecksilber« 
Apparat.  In  der  Flüssigkeit  setzte  sich  ein  rothes 
jPulver  ab,  und  dieses  verhielt  sich,  nachdem  ich  es 
put  Wasser  und  mit  Alkohol  ausgesüfsf  hatte,  voll- 
kommen wie  Kupferoxyd  im  Minimum. 

Nachdem  ich  rhomboidalische  Krystalle  von  es- 
sigsaurem Kupfer  bei  der  Temperatur  des  siedenden 
Wassers  getrocknet  hatte,  brachte  ich  solche  mit 
Terpenthinöl  in  Berührung.  Lezteres  nahm  bald  eine 
blaue  Farbe  an.  Diese  blaue  Farbe  nimmt  an  In- 
temsität  zu,  wenn  man  das  Geraeng  erhitzt. 

Bringt  man  dieses  blau  gefärbte Oel  zum  Kochen, 
so  entstehet  ein  sehr  heftiges  Wallen,  das  Oel  verliert 
seine  blaue  Farbe,  und  es  seUt  sich  augenblicklich 
JCupferosyd  im  Minimum  ab. 

Wohlausgesüfetes  Kupferhydrat,  und  Scheelisches 
Blau  (Cendres  bleuesj  bringen  ongefähr  dieselben  Er- 
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acheiirangen  hervor.  Das  Oel  wird  anfänglich  blau* 
ms  bildet  sich  darauf  Proto  -  Kupferoxyd,  daa  Oel 
wallt  auf,  verdickt  sich  und  wird  braun. 

In  den  beyden  eben  angeführten  Versuchen 
tonnte  man  die  urplötzlich  entstehende  hellige  Be- 
wegung einer  Dampfentwickelung  zuschreiben,  wel- 
che durch  das  sowohl  im  essigsauren  Kupfer  als  auch 
im  Kupferhydrat  enthaltene  Wasser  veranlafst  wird, 
allein  diese  Bemerkung  findet  auf  den  folgenden  Ver- 
such keine  Anwendung. 

Durch  Calcination  des  Kupferhydrats  erhaltene* 
Deato  -  Kupferoxyd  wurde  mit  Tcrpenthinöl  zum 
Kochen  gebracht  *).  Es  fand  dasselbe  Brausen  Statt; 
welches  ich  bei  den  oben  erzählten  Versuchen  be- 
irferkt  hatte,  und  es  gingen  kleine  Wassertropfen  int 
den  Recipienten  über. 

Nach  einige  Minuten  lang  fortgesetztem  Kochen 
war  das  Terpeuthinöl  braun  geworden,  und  hatte 
eine  sehr  dicke  harzähnliche  Gestak  singenoimnen| 
auch  hatte  sich  eine  gewisse  Quantität  tob  Protoxyd 
gebildet,  welches  mit  den»  angewandten  Deutoxyd 
▼ermengt  blieb. 

Terpenthinöl  und  braunes  BleioxycL 

Ich  schiftete  ein  Gramm  braunes  Bleioxyd* 
in  eine  mit  einer  Vorlage  versehene»  Retorte,  geft 
»wanzig  Grammen  Terpenthfaöl  darüber  und  Wachte 
das  Oel  zum  Kochen.    Kaum  fand  da«  Kochen  Statt, 


*)  Das  Pnlw  enthält  gewift  kein  Wliw,  no*  das  Terpe«* 
tfta&l  was  dnreii  vorhergehende*  Koohen  vom  Watset  befrei! 
wosden.  , 
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80  nahm  ich  die  Retorte  vom  Feuer,  allein  die  Ein- 
wirkung des  Oels  auf  das  Oxyd  war  so  heftig,  daft 
die  Masse  ausserordentlich  in  die  Höhe  stieg,  und 
.hätte  ich  die  Retorte  nicht  plötzlich' abgekühlt,  so 
wäre  die  Flüssigkeit  unfehlbar  in  den  Recipienten 
übergestiegen. 

Nach  diesem  Aufwallen  war  das  Oel  sehr  braun 
und  dick  geworden;  es  waren  viele  Wassertröpfchen 
in  den  Recipienten  übergegangen,  und  die  braune 
Farbe  des  Bleioxyds,  hatte  sich  in  eine  weiblich  - 
graue  umgewandelt.  * 

Ich  goß  das  Oel  ab,  und  süfste  das  Oxyd  wie* 
derholt  mit  Alkohol  aus. 

Das  rückständige  Oxyd  hatte  nach  dem  Trocknen 
das  Ansehen  eines  röthlich  weissen  Pulvers  und 
wog- 0,6  Grammen.  % 

Das  braune  Bleioxyd  hatte  demnach  einen  Ver- 
lust von  o,4  Grammen  erlitten. 

Als  ich  dieses  Pulver  in  einen  heissen  Platinatie- 
gel warf,  schwoll  es  auf,  verglimmte,  und  verbreitete 
einen  Geruch  nach  Terpenthinöl;  im.  Tiegel  blieb 
gelbes  Bleioxyd  zurück. 

Als  ich  es  mit  Schwefelsäure  erhitzte,  verbreitete 
es  einen  starken  Terpenthinöl-Geruch ,  die  Masse 
schwoll  auf,  verkohlte  sich,  und  es  entwickelte  sich 
schwefligsaures  Gas. 

Das  Pulver  war  also  eine  Verbindung,  in  fester 
Gestalt,  von  Bleioxyd  mit  Terpenthinöl,  welches  letz- 
tere sich  vielleicht  dem  Zustand  eines  Harzes  mehr 
oder  weniger  näherte. 

Nach  den  zuletzt  angeführten  Tbatsachen,  kann 
man  nicht  in  Abrede  stellen,  dafs  sich  bei  der  Be- 
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liandlung  des  getrockneten  braunen  Bleioxyds  durch 
Terpenthinöl,  Wasser  bildet. 

Auf  diese  Erscheinungen  gestützt,  glaube  ich  be- 
haupten su  können,  daß  sich  bey  allen  Reductiooeu 
derselben  Art  Wasser  bildet,  indem  sieb  der  Sauer- 
atofi  des  Metalloxyds  mit  Wasserstoff  aus  dem  Zu- 
cker oder  aus  dem  wesentlichen  Oelen  '  vereinigt, 
woraus  natürlich  folgt,  dafs  in  beyden  letzt  genann- 
ten Substanzen  der  Sauerstoff  und  der  Kohlenstoff 
Torwaltender  werden  müssen. 

Schlüsse. 
Aus  oben  angeführten  Versuchen  gebet  hervor j 

1)  Dafs  die  Auflösung  des  essigsauren  Kupfers 
durch  den  Zucker  zersetzt  werde;  die  Essigsaure  wird 
frei,  es  schlägt  sich  Proto  -  Kupferoxyd  nieder  und 
die  über  dem  Niederschlag  bleibende  Flüssigkeit  ist 
essigsaures  Kupfer  im  Minimo. 

2)  Dafs  der  Milchzucker,  der  Honig,  die  Manna 
und  die  übrigen  Zucker- Arten  diese  zersetzende  Ei« 
genschaft  ebenfalls  in  einem  gewissen  Grade  besitzen« 

5)  Dafs  der  Schleim  genanntes  Salz  nicht  zersetzt) 
dafs  Scheeles  süsses  Prinzip,  das  Fett  und  "das  Wqcha 
nur.  seh  wach  auf  das  essigsaure  Kupfer  wirken,  und 
solches  nur  sehr  unvollständig  zersetzen* 

4)  Dafs  der  Zucker  das  schwefelsaure  Kupfer 
zwar  zersetzt,  dafs  sich  hier  aber  metallisches  Kupfer 
statt  desTroto  -  Kupferoxyds  niederschlägt.  Dafs  alle 
andere  Zuckerarten,  so  wie  die  Manna,  ungefähr  die- 
selbe Wirkung  auf  das  schwefelsaure  Kupfer  äussern. 
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5)  Dafs  der  Zucker  aus  dem  salpetersaurem  und 
salzsaurem  Kupfer  kein  froto  Kupferoxyd  nieder-». 
achlägt,  sondern  durch  seine  Einwirkung  auf  diesel- 
ben Sake  bildet,  deren  Basis  ein  Froto  Kupferoxyd 
ist. 

6)  Dafs  diejenigen  metallischen  Salze,  deien  Ba- 
sis das  Wasser  zu  zersetzen  im  Stande  ist;  wie  da 
sind,  die  Eisensalze,  die  Zinksalze,  die  Zinnsalze,  die 
Magnesiumsalze,  durch  den  Zucker  nicht  zersetzt 
werden. 

7)  Dafs  der  Zucker  das1  Salpetersäure  Quecksil- 
ber zu  metallischem  Quecksilber  herstellt.  Daß  er 
das  versiifste  Quecksilber  nicht  bemerkbar  verändert« 
Dafs  er  den  ätzenden  Sublimat  in  den  Zustand  des 
versüßten  Quecksilbers  versetzt.  Daß  er  das  hyper- 
oxydirte  essigsaure  Quecksilber  in  proto  -  oxy  dirles 
essigsaures  Quecksilber  umwandelt. 

8)  Dafs  das  salpetersaure  Silber  und  das  Salz- 
säure Gold  durch  den  Zucker  sehr  leicht  zersetzt 
werden. 

9)  Dafs  der  Zucker  und  die  Manna  das  peroxy- 
dirte  Quecksilber  in  Protoquecksilberoxyd  umwan- 
deln. 

io)  Dafs  die  Bleioxyde  von  einer  wässerigen  Zu- 
ckerauflösung  «ehr  leicht  aufgelöst  werden.  Daia  der 
Zucker  und  der  Milchzucker  mit  den  Bleioxyden, 
im  Wasser  ganz  unauflösliche  Verbindungen  darzu- 
stellen im  Stande  sind.  Dafs  die  Manna  fehig  ist, 
eine  bedeutende  Menge  Blei  aufzulösen. 

ii)  Dafs  der  Zucker  das  braune  Bleioxyd  sum 
Theil  desoxydirt  und  dafs  das  Terpenthinöl  im 
Stande  ist,  sich  chemisch  mit  dem  Bleioxyd  zu  ver- 
binden. 
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19)  Da£t  «ich  wahrscheinlich,  bei  allen  diesen 
Desoxydation«  -  Processen,  der  Sauerstoff  des  Metall- 
Oxyds  mit  Wasserstoff  aus  dem  Zocker  verbindet, 
und  Wasser  bildet  j  ich  sage  wahrscheinlich  —  denn 
die  Wirkung  der  wesentlichen  Oele  auf  die  Oxyde, 
läßt  der  Analogie  nach,  diese  Wasserbildung  wohl 
Yermutben, 
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H.  F.  LINK,  Prof.  in  Breslau. 
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"er  Schleim  auf  der  Wurzel  der  Althaea  officina- 
lis  zeichnet  sich  vor  den  übrigen  Schleimarten  dur«5h 
verschiedene  Eigenschaften  aus,  so.dafs  ich  ihn  einer 
besondern  Untersuchung  werth  hielt.  Schon  früher 
habe  ich  bemerkt,  dafs  er  in  den  Zellen  der  Wurzel 
als  kleine  Körner,  wie  das  Stärkmehl,  liege  und  also 
keineswegs  ein  Excrement,  (wie  das  Gummi,  sey. 
Diese  kleinen  Körner,  welche  das  Vergröfserunga- 
glas  in  der  Wurzel  zeigt,  verschwinden  durch  den 
Aufguß  von  kaltem  Wasser,  dahingegen  die  Körner 
des  Stärkmehls  si<  h  im  kalten  Wasser  erhalten,  und 
nur  durch  Aufgufs  warmen  Wassers  verschwinden« 

Zur  Untersuchung  dieses  Schleims  wurden  im- 
mer zwei  Unzen  fein  zerschnittene  Althea-  (Eibich) 
Wurzeln  mit  vier  Pfund  Wasser  gekocht,  das  Ab- 
gekochte durch  Leinwand  gegossen  und  bei  gelindem 
Feuer  bis  zur  Dicke  (eines  Extracts  oder  Syrups  ab- 
gedampft. Dieses  Extract  war  braun,  und  hatte  ei- 
nen faden,  süfslichen  Geschmack.  Durch  Stehen  an 
der  Luft  schlug  sich  ein  Bodensatz  nieder.  Lack- 
inustinctur  wurde  durch  dieses  Extract  nicht  gerö- 
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tliet,  auch  das  Gilbwurzpapier  nicht  verändert.  Ab* 
«oioter  Alkohol  machte  sogleich  einen  Niederschlag 
(a),  welcher  von  dem  flüssigen  Theile  gesondert,  äus- 
serst zäh  und  elastisch  war,  durch  Trocknen  dies« 
Zähigkeit  und  Elasticität  nicht  allein  behielt,  sondern 
auch  noch  säher  und  elastischer  wurde.  ,  Der  flüs- 
sige Theil  (b)  war  trüb,  hellte  sich  aber  durch  Ste- 
hen auf,  und  der  Alkohol  wurde  gelb  gefärbt.  Durch 
Kochen  wurde  der  trübe  Theil  aufgelöst  und  der 
Alkohol  dadurch  hell  and  gelb  5  gofs  man  aber  fri- 
schen Alkohol  zu,  so  trübte  sich  dieser  Ton  Neuem» 
^Nachdem  der  Alkohol  abgedampft  war,  erhielt  man 
einen  klebrigen,  braunen  Rückstand  von  dem  eigenen 
faden  etwas  süßlichen  Altheegeschmack.  Es  wurde 
80  lang  Alkohol  aufgegossen,  als  er  sich  trübte  oder 
färbte,  und  ich  erhielt  auf  diese  Weise  aus  einer 
Unze  Extract  einen  zähen  und  elastischen  Rück- 
stand a)  von  drei  Drachmen,  einem  Skrupel« 

Dieser  Rückstand  a)  wurde  nicht  mehr  vom  ab- 
soluten Alkohol,  auch  nicht  vom  gemeinen  Wein- 
geist, seihst  nicht  beim  anhaltenden  Kochen  ange- 
griffen oder  erweicht.  Im  Wasser  löste  sich  derselbe 
sogleich  auf,  bis  auf  einen  Rückstand  c)  von  8  Gran 
auf  eine  Unze  Extract.  Die  Auflösung  war  braun, 
schmeckte  fad,  hatte  einen  besondern  Geruch.  Sie 
schlug  das  essigsaure  Blei  (Bleizucker)  nieder;  der 
Niederschlag  war  gelblich  und  löste  sich  nicht  in 
Wasser,  aber  in  verdünnter  Salpetersäure  sehr  leicht 
auf«  Sie-  schlug  ferner  das  essigsaure  Kupfer  mit 
grüner  Farbe  nieder;  salpetersaures  Quecksilberoxyd 
wurde  sogleich  niedergeschlagen,  durch  Schütteln  in 
der  Flüssigkeit,  bald  wiederum  aufgelöst,  setzte  sich 
aber  durch.  Stehen  wiederum  nieder;  schwefelsaures 
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fSieencfeya'ul,  so  wie  schwefelsaures  Eisenoftyd,  warv 
Ttlen  nicht  verändert.  Durch  da«  Abdampfen  dieser 
-Auflösung  erhielt  ich  wiederum  eine  extractähn  licht 
Flüssigkeit,  welche  der  absolute  Alkohol  zutn  Gerin- 
gen brachte,  aber  selbst  milchig  und  durch  Koche« 
hell  und  gelhgefärbt  wurde.  Dampfte  man  den  AN 
«kohol  ab,  so  erhielt  man  einen  braunen  klebrigen 
«Rivekstabd,  dem  ähnlich,  welcher  durch  den  ei\<te« 
'AtifgüTs  des  Alkohols  auf  Ei  bischext  ract  erhallen 
-Würde.  Ein  Beweis  also,  dafs  der  geronnene  Theil 
<*obald  er  wiederum  Wasser  mit  sich  führt,  dem  Al- 
'kohol  nicht  ganz  widersteht. 

Die  Rückstände  Ton  den  abgedampften  Auflö- 
sungen 6)  in  Alkohol  wurden  leicht  im  Wasser  auf- 
gelöst, schmeckten  fade,  und  hatten  einen  besondern 
Geruch,  etwas  verschieden  von  dem  Gerüche  der 
Auflösung  des  geronnenen  Theils  im  Wasser.  In- 
dessen •  konnte  ich  doch  keinen  bedeutenden  Unter- ^ 
"schied  unter  beiden  Auflösungen  von  a  u.  b  wahr- 
nehmen. Essigsaures  Blei  wurde  zwar  durch  die 
Auflösungen  b)  nicht  ganz  so  schnell  gefällt,  aber 
mit  allen  übrigen  Stoffen  verhielten  sich  beide  Auf- 
lösungen übereinstimmend.  Es  wird  also  kein  be- 
sonderer Stoff  aus  dem  Altheeschleim  vermittelst  des 
Alkohols  gefunden,  sondern  dieser  löst  sich  selbst  ia 
Alkohol  auf,  sobald  er  nicht  ganz  vom  Wasser  be- 
freit, sondern  mit  demselben  zur  Extractdicke  ge- 
bracht ist. 

Durch  bloses  Abdampfen  kann  man  den  Althee*- 
schleim  nicht  ganz  vom  Wasser  befreien,  ohne  ihn 
branstig  zu  machen  und  ganz  zu  verändern.  Dieses 
isj;  nur  durch  Alkohol  möglich.  Hiebei  mufs  ich 
anfuhren,   dafs  arabisches  Guttomi  seine   Durchsieh- 
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tigkek  und  Farbe  vom  Wasser  hat,  und  dieses  sogar 
aus  der  Luft  atizieht.  Gie&t  man  absoluten  Alkohol 
mu£  eine  dicke  Auflösung  von  Gummi,  so  entsteht 
«in  •  weifser  Niederschlag,  der  getrocknet  spröde, 
yveils  und  ganz  undurchsichtig  ist.  Aber  man  darf 
ihn  nur  eine  55rit  an. der  Luft  liegen  lassen,  so 
nimmt  er  seine  Durchsichtigkeit  wiederum  an,  wird 
gelblich  und  wenigstens  in  der  Wärme  biegsamer* 

Der  im  Wasser  unauflösliche  Tbeil  c :,  welcher 
bei  der  Auflösung  des  geronnenen  Theils  zurück«« 
blieb,  wurde  beim  Trocknen  braun«  .Er  löst  sich 
durch  Kochen  in  Alkohol  nicht  auf,  auch  .nicht  in 
Essig.  Schwache  Salpetersäure  wirkte  wenig  darauf, 
erst  in  kochender  Salpetersäure  löste  er  sich  auf. 
Keine .  Kalilauge  wirkte  in  der  Kälte  wenig  darauf, 
nur  im  Kochen  wurde  er  aufgelöst,  setzte  sich  aber 
in  der  Kälte  wiederum  etwas  nieder.  Diesen  Eigen- 
schaften zu  Folge  hat  er  einige  Ähnlichkeit  mit 
dem  Kleber,  unterscheidet  sich  doch  dadurch,  da& 
er  sich  in  allen  Auflösungsmitteln  viel  schwerer  auf- 
löst. Dieser  Stoff  findet  sich  in  vielen  Pflanzen,  und 
macht  einen  bedeutenden  Bestand t  heil  derselben  aus. 

Vier  Unzen  des  Extracts  aus  der  Altheewufzel 
wurden  zuerst  bei  gelindem  Feuer,  dann  bei  stärkerm 
.  destillirt.  Ich  erhielt  eine  gelbliche  Flüssigkeit  von 
heinahe  zwei  Unzen,  welche  einen  etwas  brenzüchen 
Geruch  und  Geschmack  hatten.  Sieröthete  die  Lack- 
mustinetur  nicht,  wohl  aber  wurde  mit  Gilbwura  ge- 
färbtes Papier  dadurch  roth.  Ais  gebrannter  Kalk 
zugesetzt  wurde,  entwickelte  sich  Dampf  von  Am- 
moniak, welcher  sich  besonders  in  der  Nähe  von 
Salzsäure  deutlich  zeigte.  Es  enthielt  also  die  Flüs- 
sigkeit freies  Ammoniak  sowohl,  als  mit  einer  brenz- 
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liehen  Säure  verbundenes/  Nachdem  die  helle  Flüs- 
sigkeit übergegangen  war,  erschien  ein  dicke«,  schwe- 
re« nnd  braunes  branstiges  Oel,  und  es  blieb  eine 
Kohle  zurück,  woraus  der  Weingeist  noch  branstiges 
Oel  zog. 

Zwei  Unzen  des  Extracts  wurden  mit  vier  Un- 
zen gemeiner  Salpetersäure  übergössen  und  gekocht« 
Das  Extract  löste  sich  ganz  auf;  es  entstanden  Dämpfe 
von  Salpetersäure,  und  darauf  entwickelte  sich  Salpe- 
tergas* Durch  anhaltendes  Kochen  entstand  keine 
Schleimsäure,  in  dem  Rückstaude  war  Sauerkleesäure, 
nnd  wie  es  schien  etwas  apfelsaurer  Kalk.  Doch 
der  letztere  in  so  geringer  Menge,  dafs  ich  über 
seine  Gegenwart  unsicher  bin. 

Zuweilen  setzten  sich  aus  der  Auflösung  im  Al- 
kohol, wenn  sie  nach  dem  Kochen  erkaltete,  kleine 
rhomboedrische  Krystalle  an  das  Gefäfs  ab.  Ich 
war  nicht  im  Stande,  60  viel  davon  zu  sammlen,  dafs 
eine  genaue  Untersuchung  möglich  war.  Sie  lösten 
sich  in  Wasser  sehr  schwer,  leichter  in  kochendem 
Weingeist  auf*  Im  Feuer  schmolzen  sie  etwas  und 
brannten  zu  Kohlen.  Kalilauge  lösten  sie  auf,  Säu- 
ren wirkten  wenig  darauf.  Diesen  wenigen  Versu- 
chen zu  Folge  scheinen  die  Krystalle  Schleimsäure 
zu  seyn,  die  schon  gebildet  in  diesem  Schleim  liegt. 

Die  Resultate  aus  diesen  Versuchen  sind : 

1)  Der  Altheeschleim  löst  sich  nicht  allein  in 
Wasser,  sondern  auch  in  gewässertem  Alkohol  auf. 

3)  Er  ist  mit  einem  andern  im  Wasser  unauflös- 
lichen Stoffe  gemengt. 

5)  Er  giebt  durch  die  Destillation  Ammoniak. 
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4)  Er  giebt  durch  Salpetersäure  keine  oder  sehr 
wenig  Schleinisäuce,  scheint  diese  aber  schon  gebil- 
det zu  enthalten. 

Um  aber  die  Körner,  welche  sich  durch  das  Ver- 
größerungsglas sehr  deutlich  zeigen,  besonders  zu 
erhalten,  wandte  ich  den  absoluten  Alkohol  zur  Schei- 
dung derselben  eben  so  an,  als  man  sich  des  kalten 
"Wassers  zur  Scheidung  der  Stärke  bedient«  Klein 
zerschnittene  Altheewurzel  stampfte  ich  nämlich,  in 
einem  steinernen  Mörser  mit  absolutem  Alkohol,  goft 
die  milchichte  Flüssigkeit  behutsam  ab,  und  liefs  sie 
sich  setzen.  Ich  erhielt  dadurch  ein  gelblich  weißes 
zartes,  leichtes  Pulver,  der  Stärke  im  Aeufiern  bis 
auf  die  weniger  weifte  Farbe  ganz  ähnlich.  Unter 
dem  Vergrößerungsglase  betrachtet,  bestand  es  aus 
lauter  kleinen,  durchsichtigen  Körnern  von  verschie- 
dener Gröfse.  Kaltes  Wasser,  darauf  gegossen,  wurde 
bald  schleimig,  aber  eine  Menge  von  Wasser  löste 
nicht  alles  auf,  sondern  es  blieb  eine  angeformte 
Masse,  nebst  vielen  Körner  zurück.  Heifses  Wasser 
löste  die  Körner  völlig  auf,  liefs  aber  die  ungeformte 
Masse  ebenfalls  zurück.  Die  Körner  scheinen  also 
bereits  in  den  Zustand  der  Stärke  zum  Theil  über- 
gegangen zu  seyn.  Die  Auflösung  im  kalten  Wasser 
achlüg  den  Bleizueker  pait  einer  gelblichen  Farbe 
nieder,  das  essigsaure  Kupfer  mit  grüner  Farbe,  und 
wirkte  nicht  auf  schwefelsaures  Eisern  Gofs  man  die 
Auflösung  in  kaltem  Wasser  in  absoluteu  Alkohol, 
aot  fiel  ein  weifser  Bodensatz  sogleich  nieder  uud  die 
darüber  stehende  Flüssigkeit  blieb  trübe.  Kochte  mau 
die  Flüssigkeit,  so  erhielt  man  eine  gelbliche  Auflö- 
sung.    Aus  diesen  Versuchen  erhellt  also,  daß  die 
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Körner  welche  sich  in  kaltem  Wasser  auflösen,  gleich 
sind  dem  oben  auf  eine  andere  Art  geschiedenen  AI- 
theeschleim.  Man  kann  also  behaupten,  dal*  der 
Schleim  in  der  Altheewursel  aich  schon  gebildet,  dem 
Stärkmehl  gleich,  in  kleinen  Körnern  sich  befinde, 
lind  dafa  man  ihn  durch,  absoluten  Alkohol  auf  die— 
selbe  Weise,  wie  das  Stärkmehl  durch  Wasser,  schei- 
den könne.  Dk  ungeformte  im  Wasser  unauflösliche 
Masse  kommt  ebenfalls  mit  dem  obigen  c)  aus  dem 
Altheeschleim  geschiedenen  Stoffe  sehr  überein. 
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Bemerkungen 

über 

System  und  Kunstsprache  der  Chemie  *). 

Vom 
Dr.  J.  A.  BÜCHNER,   in  München. 

Uas  System  und  die  Kunstsprache  bezeichnen  im* 
mer  eben  so  richtig  den  Geist  einer  Wissenschaft 
nnd  den  Standpunkt  in  ihrer  Kultur,-  als  sie  zur  Er- 
leichterung der  Mittheilung,  und  des  fltudinm»  der- 
selben dienen.  Am  auffallendsten  zeigt  sich  diefc  in 
dem   chemischen  Theile   der  Naturwissenschaft.  — 


*)  Die  Materialien  sti  Bieter  Abhandlung  liegen  schon  seit  ei- 
nigen Monaten  unter  meinen  Papieren ,   nnd  würden  wahr- 
scheinlich, wo  nicht  ga'nslica  snrnckbehalten,   doch  wenig- 
itena  noch  lange  Zeit   liegen  gehliehen   aeyn,   wenn  nicht 
die  sehr  gelehrte  Abhandlung  Ocrtteds  über  ein*  Skandi- 
navisch -  Germanische  Nomenclatur  (im  rorlieg*  Jonrn,  fid* 
XII.  S.  ii 3—i 54)  Veranlassung  gegeben  hätte,  meine  Trü- 
hern  Ideen   damit    zu  vergleichen    und   an    ordnen.      Ich 
werde  es  nicht  wagen  Qcrtted*  Schrift  einer  Kritik  an  un- 
terwerfen ,    um  so  weniger,   als  ich  in  der  Philologie  nicht 
die  hinreichenden  Kenntnisse    dasu    betitse;    sondern    jeft 
wunsohe  nnr  bei" tragen  f  dafs   das  Formale  der  Wissen- 
schaft in  weitere  Anregung  k,omme;   weil  ich  denke,  man 
müsse  Thatsache,  Vorstellung  und  Ausdruck  stets  in  Eitt<g 
klang  au  bringen  suchen,  B, 
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Die  mystische  Zeichensprache   des  Mittelalters   Jagt 
allein  schon,  was  die  Chemie  damals  war.    Auch  die 
bessere  Kunstsprache  der  phlogistischen  Chemie  be— 
k  zeichnet  ganz  richtig  die  wissenschaftliche   Tendenz, 
und  den  Mangel  an  Thatsachen  zu  einem  durchgrei- 
fenden   System.      Nachdem    aber    die    phlogistische 
Theorie  gesunken  und  die  Materialien  zu  einem  bes- 
tem System  bereit'  lagen,    da  fühlten  die  Naturfor- 
scher auch  bald  das  Bedürfnifs  einer  der  Theorie  und 
dem  System  angemessenen  Nomenclatur,  damit  nicht 
das  Zeichen  im  Widerstreit  wäre  mit  dem  Bezeich- 
neten.    Im  Jahr  1787  bildete  sich  daher  ein  Verein 
der  ausgezeichnetesten  Naturforscher  Frankreichs  (ans 
LavoiaierK  Morveauf  Berihollet  und  Fourcroy  be- 
stehend) um  eine  neue  Nomenclatur  zu  schaffen,  die 
ungemein  vÄl  beigetragen   zur  allgemeinen  Verbrei- 
tung des  antiphlogistischen  Systems.  —  Nur  ein  Ver- 
ein von  Gelehrten,  die  nicht  blos  die  Fähigkeit,  son- 
dern auch  die  Auctorität  dazu  hatten,   konnte  es  be- 
wirken, dafs  bald  die  ganze  Welt  den  Vorschlag  an- 
nahm und  zum  Gesetz  erhob.     Die  Einzelnen  wür- 
den mit  ihren  Vorschlägen   kaum  etwas  anderes,  als 
—  Sprachverwirrung  herbei  geführt  haben.       Dieft 
soll  den  künftigen  Neologen  ein  Wink  seyn  zur  Ver- 
einigung in  ihren  Bemühungen. 

"  Das  antiphlogistische  System  und  die  französi- 
sche Nomenclatur  sind  übrigens  ,den  Chemikern  zu 
allgemein  bekannt,  als  dafs  es  nöthig  wäre  etwas 
darüber  zu  sagen.  Nur  die  Grundsätze f  nach  wel- 
chen letztem  gebildet  wurden,  verdienen  hier  noch 
einmalzur  Sprache  zu  kommen,  besonders  weil  sie 
durch  die  Einwendungen  eines  grofsen  Naturforschers 
JSumphry  Davy  ein  neues  Interesse  gewonnen  ha- 
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ben.    Sie  scheinen  auf  folgende  sieben  Hauptpunkte 
pich  zurückführen  zu  lassen« 

1)  Die  Namen  sollen ,  um  das  Gedächtnis  sa 
unterstützen,  die  Beschaffenheit  der  Dinge  bezeichnen« 

3)  Die  anzerlegten  Grundstoffe  sollen  nicht  durch 
Beschreibung,  sondern  durch  einfache  Namen  ausge- 
drückt werden.  % 

S)  Diejenigen  Namen  der  Grundstoffe,  welche) 
durch  Länge  und  Allgemeinheit  des  Gebrauchs  gleich« 
«am  das  Bürgerrecht  erhalten  haben ,  wenn  sie  übri- 
gens sprachrichtig  gebildet  sind  und  auf  keine  fal- 
schen Begriffe  fuhren,  können  unverändert  beibehal- 
ten werden. 

4)  Für  solche  Grundstoffe  aber,   die  entweder 
falsch   oder  unbestimmt  bezeichnet,    oder  erst  neu  • 
entdeckt  worden  sind,  sollen,  dem  ersten  Grundsatze, 
gemäß,  neue  Namen  gebildet  werden«  . 

5)  Die  Namen  für  die  zusammengesetzten  Stoffe 
sollen,  dem  chemischen  Systeme  gemäis,  aus  den 
Namen  der  Bestandteile  gebildet  werden. 

6;  Die  quantitativen  Verhältnisse  der  Bestand- 
teile sind  da,  wo  es  nothwendig  ist,  durch  bestimmte 
Flexionen  der  Sylben  zu  bezeichnen. 

7)  Die  Stammwörter  zu  den  neuen  Bezeichnung 
gen  sollen  aus  der  griechischen  Sprache  geschöpft 
werden. 

Ob  es  nothwendig  war  eine  neue  NomencJUtur 
zn  bilden,  darüber  ist  schon  durch  Bergman  ent- 
schieden worden  *)$  ob  aber  die  dabei  befolgten 
Grundsätze  die  richtigen  seyen,  darüber  gab  es  man- 
che  Einwendungen.  —  Am  meisten  wurden  die  Grund* 

*)  Opiuc.  phja.  tt  cktou   VoL  IV.  &  a53  tt«. 
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«äze  angefochten,  naoh  welchen  die  Namen  die  Ei- 
genschaften der  bezeichneten  Dinge  andeuten»  und 
die  zusammengesetzte»  Substaneeti  ihre  Namen  aus 
den  Bestandteilen  herleiten  sollen.  —  Link  sagte 
einmal  •)  riicksiohüich  dessen ,  dafs  man  nie  apo- 
diktisch wissen;  könne,  oh  ein  Körper  einfach  oder 
zusammengesetzt  sey  :  „das  Ideal  einer  Nomenclatur 
Wune,,  wenn  jeder  Körper  (Verbindung  oder  einfach) 
einen  eigenen»  von  keinem  Bestandteile,  und  keiner 
Eigenschaft  hergenommenen  Namen  hatte,  denn  eine 
solche  wäre  fiiir  alle  Zeiten  unveränderlich,  z.  B* 
Alaun."  ~  Auch  die  Brüder  Davy  sind  gegen  den 
Grundsatz  der  Bezeichnung  der  zusammengesetzten 
Könne*  nach  des  Bestandteilen  eingenommen,  und 
suchen  ihre  entgegengesetzte  Ansicht  bei  ihren  Ent- 
deckungen in  Anwendung  zu  bringen.  Man  erinnere 
sich  nur  an  „Euchlorine,  Phosphorane,  Phosgengas, 
Azotane,  n.  s.  w.  —  Humphry  Duvy  sagt  in  der 
Einleitung  zu  seinen  Elementen  •; :  „Worte  müssen 
Dinge,  nicht  aber  Meynungen  bezeichnen.  Wären 
all*  Elemente  mit  Sicherheit  bekannt,  scr  wäre  der 
ron  Lauouier  angenommene  Grundsatz  einer  bewun- 
derungswürdigen Anwendung  fähig  gewesen ;  da  aber 
eine  Substanz,  die  in  einem  Zeiträume  für  einfach 
gestalte«  wird,  i»  einem  andern  als  zusammengesetzt 
erkannt  wird,  und  umgekehrt,  so  springt  die  Unrott- 
fcotnmenhek  einer  nach  jenen  Grundsätzen  entwor- 
fenen Nomenclatur  in  die  Augen.    Eine  theoretische 


*)  Vergt.  Steherers  alTgem.  Journ.  d.  diem.  Bo\  OL   S.  6o& 
**)  Vergt.  Wolf>%  Uebertetiung,   BerL  i8i4.  Elemente  dei  che- 
mischen Theüt  der  Nataxwisaenichaft  von  Humphry  Davy* 
Bd.  !,    S.  5*^37. 
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Nem<?ncktur  ist  stets  Veränderungen  unterworfen. 
Jede  Schule  glaubt,  dafs  ihre  Ansicht  die  richtige  sey* 
und  nimmt  sich  die  Freiheit,  heraus  die  Namen  der 
chemischen  Substauzen  abzuändern,  so  wie  die  Ideen 
über  die  Zusammensetzung  und  Zersetzung  derselbe* 
sich  verändern.  So  kann  die  Sprache  der  Wissen- 
schaft unmöglich  bestehen,  sondern  sie  mufs  stets 
verwirrt  und  ungewifs  seyn.  "  — 

Ünveränderlichkeit  wäre  also  das  Ideal  der  Spra- 
che und  die  Portschritte  der  Wissenschaft  sollten 
auf  sie  keinen  weitern  Einflufs  haben  ?  —  Unmög- 
lich kann  diefs  die  wahre  Ansicht  der  Sache  seyn; 
denn  Stillstand  ist  eben  so  wenig  das  Ideal  der  Na- 
tur als  der  Sprache,  und  wäre  auf  jeden  Fall  das  si- 
chere Zeichen  einer  geistigen  und  physischen  Erstar- 
rung *).  Die  chemische  Nomenclatur  mufs  sich 
durchaus  nach  dem  Zustande  der  Wissenschaft  und 
Her  Sprache  richten;  so  lang  hier  Fortschreiten 
herrscht,  kann  dort  kein  Stillstand  Statt  finden.  Zu 
was  dient  denn  sonst  die  Sprache  überhaupt,  als  zur 
Mittheilung  der  Begriffe  und  zum  Festhalten  dersel- 
ben im  Gedächtuifse  ?  —  Die  Worte  sind  gleichsam 
die  Farben,  und  die  Spräche  die  Bilder  der  Gedan- 
ken. Veränderte  Begriffe  verändern  auch  die  Aus- 
druke;  und  eine  Sprache,  welche  die  Begriffe  8m  be- 
stimmtesten ausdrückt,  ist  am  geeignetsten  zur  Mit- 
theilung und  zur  Unterstützung  des  Gedächtnifse*; 
jfiF.  Davy  sucht  wenigstens  noch   ein  Merkmal  des 


*)  Vergl.  Gehlen  in  seinem  nenen  allgem.  Jonrn.  d.  Chemie? 
Bd.  IV»  S.  55*  in  einer  Anmerkung  in  Roloffe  Bemerkun- 
gen über  Nomenclatur. 

Journ.  f*  Chem.  u.  PAy#.  i3.  M»  a.  Tieft.  |4 


Digitized 


by  Google 


jpg  Buch  n et 

'bezeichneten  Gegentandes  in  den  Namen  tu  leget** 
und  will  eigentlich  nur,  daß»  das  Merkmal  nicht  aus 
den  Bestandteilen  genommen  sey;  allein  Link  sagt 
ausdrücklich :  der  Name  sollte  von  keinem  Bestand- 
theil  und  keiner  Eigenschaft  hergenommen  seyn* 
Das  Ideal  einer  solchen  Nomenclatar  wäre  also 
nichts  als  ein  Haufwerk  zufälliger  Worte.  Ein  sol- 
ches zu  schaffen  würde  kaum  schwer  seyn.  Die 
Sprache  bietet  aber  glücklicher  Weise  kein  solches 
Ideal  dar;  denn  obwohl  gewisse  allgemeine  Begriffe, 
als  Haus,  Amt,  Land,  Garten,  u.  s.  w.  mit  abstrac- 
ten,  merkmallosen  Wörtern  bezeichnet  werden,  30 
hat  doch  auch  die  Sprache  die  aus  dieseu  Elemen- 
ten zusammengesetzten  Begriffe  nach  ihren  Bestand- 
teilen auszudrücken  gesucht,  als  Amtbaus,  Land- 
haus, Gartenhaus  u.  s.  w.  ganz  auf  ähnliche  Art  wie 
es  unsere  gegenwärtige  chemische  Kunstsprache  za 
thun  pflegt.  Es  kann  der  Sprache  unmöglich  zum 
Vorwurfe  gereichen,  dafs  &ie  nicht  die  Gegenstände 
mit  solchen  unabänderlichen  Namen  bezeichnet,  die 
auf  alle  Verhältnisse  und  auf  alle  Ereignisse  berech- 
net wären.  Ist  es  wohl  in  irgend  einer  Hinsicht 
nachtheilig,  wenn  die  Sprache  nach  veränderten 
Thatsachen  und  Begriffen  auch  veränderte  Worte 
gebraucht;  wenn  das  ehemalige  Landhaus  nun  Amt- 
haus, wenn  die  Stadt  eine  Ruine,  und  die  Republik 
nun  ein  Königreich  heift?  —  Gewifs  nicht.  —  Die 
Besorgnifs,  dafe  mit  den  Veränderungen  im  Systeme 
der  Materialien  Verwirrungen  in  der  Sprache  eintre- 
ten, ist  ungegründet,  wenn  nur  die  Namen  genau 
nach  den  Merkmalen  gebildet  sind,  durch  welche 
man  die  Gegenstände  von  einander  unterscheidet. 
Sagt   z.  B.  das  System,  eine  gegebene  Substanz  be-^ 
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sAehe  aus  Oxygen  and  Salzsäure»  «0  kann  sie  diesem 
chemischen  Merkmale  gemäfs  „oxydirte  Salzsäure " 
genennt  werden;  und  wer  von  der  Sache  dieselbe 
Vorstellung  hat*  wird  mit  diesem  Namen  in  keine 
Verwirrung  kommen.  Nimmt  aber  dagegen  Jemand 
ap,  die  gegebene  Substanz  sey  nicht  zusammenge- 
setzt, sondern  einfach ,  dann  darf  er  sie  nieht  mehr; 
oxydirte  Salzsäure  nennen,  sondern  muls  sie  mit  ei-* 
tiem  einfachen  aus  ihren  Merkmalen  geschöpften 
Namen. bezeichnen |  und  Alle  die  gleicher  Meinung 
sind,  werden  damit  einander  verstehen.  Sonst  aber; 
ist  die  Nomeuclalur*  sie  mag  seyn,  welche  sie  wolle, 
völlig  bedeutungslos,  wenn  man  keine  Begriffe  hat* 
von  dem,,  wes  sie  bezeichnet. 

Üebrigens  sind  ja  solche  Veränderungen  im  che-» 
mischen  Systeme  nicht  so  häufig  als  man  glaubert 
möchte«  Die  Erfahrung  lehrt,  dafs  die  Erlernung 
der  Synonymen ,  mit  welchen  gewisse  Substanzen  \n 
frühem  Zeiten  bezeichnet  worden  sind,  keine  Schwie- 
rigkeit sey  für  den,  der  mit  den  verschiedenen  Theo- 
rien bekannt  ist.  Man  hat  die  Besorgnifs  erhoben, 
dafs  durch  die  fortschreitenden  Verbesserungen  id 
der  Nomenclatur  das  Verstehen  der  frühern  Chemi- 
ker bis  zur  Unmöglichkeit  erschwert  werde.  Alleid 
man  wird  zugeben,  dais  ein  Anfänger  nicht  nöthig 
feabe,  sich  in  das  Studium  der  frühem  Schriftsteller; 
einzulassen.;  wer  aber  in  der  Chemie  seiner  55eit  zd 
einiger  Gründlichkeit  gekommeu  ist,  wird  sich  über- 
zeugen, dafs  man  bei  gehöriger  Kenntnifs  der  Theo- 
rien mit  dem  Verstehen  der  Kunstausdrücke  bis  auf 
Geber  zurück  keine  Schwierigkeit  habe.  —  Wäre  da* 
chemische  System  auf  eine  geringe  Anzahl  von  Ma- 
terialien beschränkt,  und  wären  diese  schon  in  ihrer 
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Sufsern  Beschaffenheit  sehr  von  einander  ve.ischie-- 
den,  dann  möchte  Davys  Grundsatz  allerdings  einer' 
guten  Anwendung  fähig  seyn';  da  aber  diefs  der  Fall 
nicht  ist,  so  soll  es  in  der  Chemie  ein  fester  Grund-* 
satz  seyn,  die  Materialien  einsig  nur  nach  che- 
mischen Merkmalen  zu  bezeichnen  und  zu  ordnen. 

Der  Grundsatz,  dafs  in  der  Chemie  die  Namen- 
für  die  zusammengesetzten  Substanzen  aus  den  Na- 
men der  Bestandteile  gebildet  werden  sollen,  hat  die 
Sprache  mit  dem  System  in  eine  bewunderungswür- 
dige Uebt reinstiraraung  gebracht,  und  allen  mögli- 
chen Entdeckungen  consequente  Bezeichnungen  gesi- 
chert. Diesen  Grundsatz  tadeln,  heifst  in  der  That 
nichts  anders,  als  die  Schriftsprache  der  Chinesen 
gegen  die  der  Europäer  verlheidigen ,  denn  es  ist  ja 
eben  die  geringe  Anzahl  von  Buchstaben,  was  unsere 
Schriftsprache  so  leicht  und  gemeinnützig  macht, 
und  hier  ohngefähr  dasselbe ,  was  die  Elemente  für 
die  gegenwärtige  Nomenclatur  der  Chemie  sind.  — 
Der  Einwurf,  dafs  durch  diesen  Grundsatz  dem  Gei- 
ste nur  fremde  Meinungen  aufgedrungen  und  Fes- 
seln angelegt  werden,  verdient  keine  Widerlegung; 
denn  dieser  Fesseln  könnte  man  ja  jedes  System, 
und  jede  Theorie  beschuldigen.  Im  Gegentheile  sind 
es  eben  diese  Grundsätze,  welche  es  möglich  machen, 
dafs  die  chemischen  Merkmale  der  Dinge  schon  in 
die  Namen  gelegt  werden ,  und  dem  Verstände  die 
möglichste  Erleichterung  darbieten.  Es  ist  ein  Glück 
für  die  Wissenschaft,  dafs  die  Zahl  merkmalloser 
Namen,  wie  Tellur,  Palladium,  Uran,  Cerium,  Mo-» 
lybdän,  Wolfram,  Tantal,  Titan,  Mangan  u.  s.  w. 
nur  sehr  gering  ist.  Man  nehme  an,  dafs  alle  di£ 
unendlichen  Comblnationen,  die  in  der  Chemie  mög- 
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lieh  sind»  mit  solchen  Namen  bezeichnet  seyen, 
welch  eine  zurükschrekende  Gestalt  müfste  diese  jetzt 
so  schöne  Wissenschaft  annehmen,  in  welche  endlosen 
Verwirrungen  und  Zweideutigkeiten  müfste  sie  sich 
verstricken!  —  Zwar  wird  auch  die  beste  Nomen  da- 
für nie  ganz  tadellos -seyn,  so  lange  die  Erfahrungen 
unvollkommen  sind;  allein  in  jedem  Falle  wird  die 
gröfsere  Wissenschaftlichkeit,  und  leichtere  Mittheil- 
barkeit weit  die  Nachtheile  überwiegen/  die  mit  der 
Veränderlichkeit  verbunden  sind. 

Eine  andere  Frage  dringt  sich  auf  über  den  sie- 
benten Grundsatz;  ob  es  nämlich  überhaupt  gut  sey, 
daß  die  Stammwörter  zur  chemischen  Nomenklatur 
aus  der.  griechischen  Sprache  geschöpft  worden  sind? 
—  Die  übrigen  Grundsätze  sind  auf  alle  Sprachen 
gleich  anwendbar;  bei  dem  letzten  ist  aber  der  Fall 
möglich,  dafs  er  wohl  für  die  französische,  nicht 
aber  für  alle  übrigen  lebenden  Sprachen  gelte.  Die- 
ser Punkt  scheint  mir,  obgleich  ungemein  wichtig, 
bisher  am  allerwenigsten  beachtet  worden  zu  seyn* 

Es  Is^sexi  sich  allerdings  Gründe  auffinden,  mit 
-welchen  man  diesen  Grundsatz  auch  in  Rücksicht 
auf  andere  Sprachen  vertheidigen  könnte,  in  soferne 
nämlich  die  lebenden  Sprachen  nicht  immer  gut  ge- 
eignet sind  für  eine  streng  systematische  Nomencla- 
tur  der  Chemie;  theils  wegen  ihrer  Unbeugsamkeit, 
und  wegen  der  auffallenden  Mi  Gestaltungen,  die  sie  er- 
leiden müfsten  durch  die  not h wendige  Bildung  neuer 
Wörter  nach  den  Forderungen  des  Systems;  theils 
weil  die  Begriffe,  die  man  in  die  Worte  der  Mutter- 
sprache legt,  zu  scharf  begränzt  sind,  also  nur  einen 
beschränkten  Gebrauch  zulassen ;  theils  auch  wegen 
der  Veränderlichkeit  der  lebenden  Sprachen  und  we- 
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gen,  der  mancherlei  durch  den  Sprachgebrauch  ein-, 
geführten  Regellosigkeiten;    endlich  wegen  der  vei> 
schieden en  Begriffe ,  die  ein  und  dasselbe  Wort  be- 
zeichnet.      Alle   diese  Fehler  lassen  sich  durch   die 
griechische  Sprache  gewissermaßen  vermeiden.      Sie 
ist  upter  den  todlen  Sprachen  die  originellste,  wohl- 
klingende, beug«-   und  bildsamste,    und  leicht  assi- 
milirbarste  mit  allen  andern  Sprachen.     Eben  weil 
sie  eine  todte  Sprache  ist,    bleibt  sie  stets  unverän- 
derlich  und    unempfindlich    für   die    Mifsstaltungeti, 
welche  das  Natursysfem    noth  wendig  macht;    (denn 
bei  einer  wissenschaftlichen  Kunstsprache  gehen  die 
Forderungen  des  Systems  denen  des  Sprachgebrauchs 
im  Range  voraus;  einzig  aus  diesem  Gesichtspunkte 
mufs  auch  die   lateinische  Nomenclatur  von  Herze- 
liusj  die  mehr  nach  dem  Geiste  des  chemischen  Sy- 
stems, als  nach   dem  der  lateinischen  Sprache  gebil- 
det ist,   beurlheilt  werden,)     Die  aus  dem  Griechin 
sehen  abgeleiteten  Wörter   zwingen    dem   Verstände 
Jteine  so  scharfbegränzten  ßegrifle  auf,   wie  die  der 
lebenden  Spiachen,    sondern    deuten    vielmehr   nur 
dunkel  an,   was  sie  bezeichnen,  daher  auch  ihr  Ge- 
brauch sehr  ausgedehnt  seyn  kann.     Ein  Hauptvor- 
theil  der  griechischen  Sprache  ist,  dafs  sie  sich  leicht 
mit  allen  übrigen   verschmelzen   läfst.      Die  lateini- 
sche Sprache  aber  wird  noch  lange  die  Gemeinspra- 
spräche  der  Gelehrten  aller  Länder  bleiben,  und  da- 
tier hat  man  auch  in  allen  Wissenschaften  die  Kunst- 
ausdrücke entweder  aus  dieser  oder  aus  der  griechi- 
schen Sprache  entnommen ;  schon  zu  den  Zeiten  der 
Römer  ist  diese  häufig  mit  jener  assimilirt  worden« 
pie  griechisch-gallische  oder  griechischi-germanische 
tjomendatur  läfst  sich  also  ungemein  leicht  in  ein« 
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griechisch  «lateinische  umbilden,  und  kommt  bei 
.Vorträgen  in  lateinischer  Sprache  sehr  za  Statten; 
während  rein  französische,  oder  rein  deutsche  Kunst- 
ausdrücke, kaum  geeignet  zu  einer  erträglichen  Ue- 
bersetzung  ins  Latein,  das  Verstehen  der  Gelehrten 
verschiedener  Nationen  unter  sich  sehr  erschweren 
müßten  *).  (Auch  der  von  Oersted  in  Vorschlag 
gebrachten  Skandinavisch -Germanischen  Nomen  da- 
für durfte  dieser  Fehler  «ur  Last  gelegt  werden.  — 
Aufserdem,  um  es  im  Vorbeigehen  tu  sagen,  scheint 
sie  mir  der  Wissenschaft  und  der  Sprache  wenig 
Vortheil  zn  versprechen;  denn  wenn  sie  schon  aus 
£uten  Grundsätzen  abgeleitet  ist,  und  wegen  ihrer 
Kürze,  Präcision  und  Bildsamkeit  wohl  geeignet 
wäre  zu  chemischen  Kunstausdrücken,  so  klingt  sie 
doch,  obgleich  aus  der  Quelle  der  Sprache  geschöpft, 
dem  deutschen  Ohre  völlig  fremd,  bietet  also  weder 
für  die  Gelehrten  den  Vortheil,  der  die  gegenwärtige 
Notnenclatur  so  bequem  macht,  noch  für  dieUnge- 
lehrlen  des  deutschen  Volkes  den  grofsen  Gewinn 
der  Gemeinverständlichkeit  dar.  Daher  wird  sie 
auch  schwerlich   im  Stande  seyn   die  Nomenclatur 


*)  Diefr  ohngeßhr  war  lange  Zeit  mein  Glaubensbekenntnis 
tod  der  chemischen  Nomenclatur,  und  würde  ei  Wahr- 
scheinlich noch  seyn,  wenn  mir  nicht  Herr  Hofr.  Gehlen, 
dea«en  Freundschaft  und  Belehrung  ich  unaussprechlich 
hochschätze,  Gründe  für  eine  reindeutsche  Kunstsprache 
entgegengesetzt  hätte,  die  mich  vollkommen  überzeugten; 
doch  wird  natürlich  durch  eine  rein  deutsche  chemische 
Kunstsprache  die  Notwendigkeit  einer  andern,  neben  ihr 
zum  Gebrauch  in  lateinisch  geschriebenen  Schriften  beste- 
henden, nicht  aufgehoben«  £• 
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tu  verdrängen ,  v  eiche  schon  seit  vielen  Jahr««! 
gleichsam  das  Bürgerrecht  erhalten  hH).  —  Die  Ge- 
,  lehrten  als  solche,  haben  in  der  That  wenig  Ursache 
die  Verdrängung  der  griechischen  und  lateinische* 
Sprachen  aus  den  Wissenschaften  zu  wünschen,  weil 
ihnen  diese  oft  geläufiger  sind,  als  die  Muttersprache, 
und  vorzüglich  weil  sie  diese  Sprachen  als  das  Band 
ansehen  müssen,  wodurch  glücklicher  Weise  die  Ge- 
1«  hrten  aller  Nationen,  wie  durch  Uebereinkunft  zu 
gleichen  Zwecker ,  vereiniget  sind.  — 

Aber  die  Wissenschaften  sind  niöhl  blos  für  die 
Gelehrten,    und   diese  nicht   aussen lüfslich  für   jene 
bestimmt ,   sondern   beiden    ist  das  Leben   der  erste 
Zweck.    'Eben  weil  die  Gelehrten  diesen  Zweck  so 
häufig    aus    den  Augen   verlieren,   machen  sie  sich  • 
und  ihre  Wissenschaften  dem  Leben  so   fremd  und 
unfruchtbar.     Unter  allen  Wissenschaften  aber  vor- 
züglich stark  spricht  die  Chemie  das  Leben  an ,  und 
würde  unstreitig,    führte   sie   die  lebendige  Sprache 
des  Volkes,    bei  weitem  weniger  zurückschreckend 
aeyn,  als   mit  den  kalten  Worten  aus  todten  Spra- 
chen.    Wollte  man  also  die  deutsche  Sprache  durch- 
aus rein  erhalten,   und  wollte  man  die  Chemie  dem 
Leben  näher  bringen,    so  müfslen  wir  Deutsche  in 
dieser    Wissenschaft    rein   deutsche    Kunstausdrücke 
einführen   *).      Gewifs    eine  eben  so    wichtige,    als 
schwierige  Aufgabe!   Der  Gewinn  für  das  Volk  und 


*)  Damit  würde  keineswegs  die  lateinische  Sprache  aus  der 
Wissenschaft  verbannet  seyn,  man  dürfte  mir,  wie^  schon 
vorhin  erinnert  wurde,  cum  Zwecke  gelehrter  Mittheilun- 
gen in  fremden  Sprachen  nebenbei  noch  eine  allgemeine  la- 
teinische Nomenclatur  festsetsen.  2?. 
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für  die  Sprache  würde  weit  den  Nachtheil  überwie- 
gen«, der  für  die  Chemiker  mit  dem  erschwerten 
Stadium  der  fremden  Sprachen  verbunden  wäre.  — 
Anstatt  aller  der  unglücklichen  Uebersetzungen  der 
französischen  Nomehclatur  von  Seiten  der  Natur* 
forscher,  hätte  «man  «ich  in  Deutschland  ebenfalls 
vereinigen  sollen  zur  Bestimmung  rein  deutscher 
Kons  tausd  rücke.  Da  aber  die  Sprache  ein  Gegen- 
stand tiefer  Forschungen  ist,  und  da  die  Chemiker 
nicht  immer  auch  gute  Sprachforscher  siri4,  .so  hät- 
ten sie  sich  vor  Allem  mit  solchen  verbinden  müs- 
sen zu  diesem  Zwecke«  —  Dafc  eine  deutsche  che- 
mische Kunstsprache  möglich  gewesen  wäre,  ver- 
bürgt der  Reichthum  der  deutschen  Sprache  eben  so 
sehr,  als  er  die  Fehler  hätte  vermeiden  lassen,  wel- 
che man  für  systematische  Kunstausdrücke  aus  den 
lebenden  Sprachen  befürchtet.  Hätte  auch  die  Spra- 
che manche  ungewohnte  Beugungen  und  Verbindun- 
gen erleiden  müssen,  so  würde  sich  das  deutsche 
Ohr  dochgewiis  eher  daran  gewöhnt  haben,  als  an  die 
griechisch  -  gallisch  -  lateinisch  -arabisch-  germanische 
Nomenclatur.  Auch  gegen  mögliche  Zweideutigkei- 
ten u.  dgl.  hätte  die  deutsche  Sprache  ,gewifs  sorgen 
lassen. 

Ehe  noch  die  Franzosen  ihre  Nomenclatur  erfun- 
den hatten,  bedienten  sich  die  deutschen  Clieroüor 
häufig  deutscher  Wörter  zur  gezeichnung  chemischem 
Gegenstände,  die  mehr  Nachahmung  und  Ausbildung 
verdient  hätten,  als  ihnen  wirklich  zu  Theil  wurde. 
Ein  einziges  Beispiel  mag  hier  genügen.  Die  salpe- 
tersauren Verbindungen  hießen  sonst  geradezu  „Sal- 
peter", als  Silbcrsalpeter,  Bleisalpeter  u.  s.  w#  Die 
deutsche  Sprache  wütde  kaum  in  Verlegenheit  kom- 
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tuen,  wenn  sie  diese  Analogie  auf  alle  Verbindun- 
gen zwischen  Säuren  und  Salzbasen  durchzuführen 
hättet  „Nitrate  de  soude",  „nitrate  de  chanx"  z. 
B.  wäre  doch  ungleich  sachrichtiger  mit  „Sodasalpe- 
ter", „Kalksalpeter"  übersetzt  worden,  als  mit  „sal- 
petersaures Natron,  salpetersaurer  Kalk",  was  eigent- 
lich falsch  ist,  denn  diese  Verbindungen  sind  ja  nicht 
tauer,  und  werden  auch  durch  das  französische  „ni- 
trate*'  keineswegs  als  solche  bezeichnet.  Uebrigens 
kam  man  wirklich  in  den  Fall,  die  eigentlich  sauren 
Verbindungen  „sauersauer"  nennen  zu  müssen«  So 
hätte  man  das  „Tartarite  acidule  de  potasse"  z.  B. 
leicht  zum  Unterschiede  vom  neutralen  Kaliweinstein 
„sauren  Kaliweinstein"  nennen  können,  allein  es 
tnufste  „saures  vreimteinsaures  Kali"  heifsen.  — 

Eine  andere  Frage  aber  entsteht  nun,  ob  es  denn 
jetzt  Überhaupt  Noth  thue,  in  der  bereits  durch  Ge- 
wohnrfeit  sanctionirten  Kunstsprache  eine  Reform 
vorzunehmen,  und  ob  es  der  Chemie  nicht  schon  ge- 
nug zum  Vorwurfe  gereicht  habe,  da(s  sie  so  häufig 
ilire  Nomenclatur  verändere?  — 

Was  den  letzten  Punkt  betrifft,  so  können  der 
Wissenschaft  die  fortschreitenden  Veränderungen  des 
Systems  und  der  Nomenclatur  nicht  zum  Vorwurfe 
gemacht  werden,  denn  das  hiefte  nichts  anders,  als 
es  ihr  verargen,  dafs  sie  in  kurzer  Zeit  grofse  Fort- 
achritte mache.  Als  Erfahrungswissenschaft  wird  sie 
nie  an  den  Funkt  kommen,  wo  völliger  Stillstand 
herrscht*  Nur  für  geschlossene  Wissenschaften  ist  ein 
geschlossenes  System  und  eine  geschlofsene  Kunstspra- 
che möglich.  In  der  Chemie  aber  müssen  sich  That- 
aachen,  Vorstellungen,  und  Ausdrücke  ins  Gleidbge- 

Wiiht  £U  «eUeu  suchen,  damit  Verwirrung  und  un- 
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nütze  Erschwerung  des  Studiums  der  Wissenschaft 
Vermieden  werden.  —  Es  ist  wahr,  andere  Erfahr 
rungswissenschaften  behalten  ihre  einmal  angenom- 
menen Kunstausdrücke  lange  unverändert  bei;  das 
will  aber  nichts  anders  sagen ,  als  diesen  Wissen- 
schaften ist  entweder  der  Ausdruck  nicht  so  wichtig 
wie  der  Chemie,  oder  sie  sind  schon  auf  einer  sol- 
chen Stufe  von  Vollkommenheit,  dafs  sie  keiner  wei- 
tern Sprachverbesserung  bedürfen,  oder  sie  machen 
nur  so  langsame  Fortschritte,  dafs  die  Sprachverän- 
derungen eben  so  unmerkbar  werden,  wie  diese«  — 
Ohne  vorläange  Ken  rrtni  fs  von  den  Reformen  der 
Systeme  würde  wahrscheinlich  Ptolomäus  kaum  die 
Sprache  Her  scheid,  und  Lobelius  kaum  die  Sprache 
JVildenows  verstehen.  — 

Das  antiphlogistische  System  und  die  französische 
Kunstsprache  standen  in  genauester  Beziehung  auf 
einander;  allein  es  währte  nicht  lange,  so  erzeugten 
neue  Thatsachen  auch  neue  Ansichten  und  neue  Aus- 
drucke. Bei  der  Wahl  der  letztern  aber  gehen  die 
Naturforscher  nicht  von  gleichen  Grundsätzen  aus, 
sondern  es  herrscht  hierin  grofse  Willkühr.  Auch 
fand  es  sich  mitunter,  dafs  die  eingeführte  Nomen- 
clatur  die  Gegenstände  und  Erscheinungen  nicht 
durchaus  nach  rein  chemischen  Merkmalen,  sondern 
oft  nur  nach  gufsern  Zufälligkeiten  bezeichnete,  (man 
denke  z,  fl,  an  sauer  und  Säure)  wodurch  neue  Er- 
fahrungen und  veränderte  Ansichten  mit  dem  Aus» 
drucke  in  auffallenden  Widerspruch  kommen  mufs« 
ten  Mithin  haben  Comraentatoren  und  Sprachfor- 
scher immerfort  Ursache,  die  neuen  Namen  zu  ver-. 
bessern,  während  andere  Chemiker  sich  so  gut  wie 
möglich  an  die  altern  Hypothesen  und  Ausdrücke 
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eu  halten  suchen ;  —  so  kam  es  also,  daß  sich  schon 
gegenwärtig  eine  Sprachverwirrung  zu  zeigen  beginnt, 
die  das  chemische  System  eben  so  sehr  verunstaltet, 
als  sie  selbst  den  Meister  in  der  Chemie  lästig  fällt, 
und  dem  Zögling  erst  vollends  gar  tfas  Studium  auf 
eine  unnütze  Art  mühsam  und  ekelhaft  macht.  D^s 
Bedürfnils  einer  ähnlichen  Einkraft  unter  den  Natur« 
forschen),  rnifwelcher  zu  Lavoisiers  Zeiten  die  Fran- 
zosen der  Chemie  ein  System  und  eine  Kunstspra- 
che gegeben,  hat  sich  in  unsern  Tagen  schon  öfters 
.sehr  vernehmlich  ausgesprochen.  —  Es  kann  also 
eigentlich  nicht  erst  gefragt  werden,  obf  sondern  was 
für  eine  Umbildung  jetzt  noih wendig  sey?  —  Sollen 
die  deutseben  Naturforscher  auf  die  Basis  der  be- 
reits durch  den  Sprachgebrauch  sanetionirten  Nomen- 
clatur  fortbauen  oder  sollen  sie  sich  nach  den  Grund- 
sätzen der  deutschen  Sprache,  und  nach  den  Forder- 
ungen des  chemischen  Systems,  neue  Kunstausdrü- 
cke bilden?  — 

Hier  ist  mein  Zweck  nicht  diese  Frage  zu  lö- 
aen,  sondern  nur  erst  geben  wollte  ich  sie.  — 

Ich  erlaube  mir,  blos  auf  einige  Punkte  des  che* 
mischen  Systems  hinzuweisen,  die  bei  der  Festset- 
zung einer  neuen  Kunstsprache  nicht  übersehen  wer- 
den dürften. 

Ein  streng  wissenschaftliches  System  der  Chemie 
ist  eigentlich  bisher  noch  immer  Aufgabe  geblieben ; 
Das  antiphlogistische  verdiente  noch  kaum  den  Na- 
«en  eines  Systems,  denn  es  fehlte  ihm  an  einem 
obersten  Eintheilongsgrunde.  Der  Beweis  davon  finr 
f*1  SXGh  in  allen  chemischen  Lehrbüchern.  Es  liegen 
i*  demselben  die  fremdartigsten  Dinge  bunt  durch- 
«nander  gestreut,   eben   weil  man  sich  zu   keinem 
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©feinenden  Piincip  erschwingen  konnte.  "Gewöhn** 
lieh  mußte  die  äufsere  Gestalt  der  Körper  einigen 
Eintheilungsgrund  hergeben;  daher  stellte  man  die 
Luftarten  trotz  ihrer  chemischen  Fremdartigkeit  zu« 
aammen,  blos  weil  sie  bei  allen  unsern  Temperaturen 
ausdehnsam  bleiben;  die  Metalle,  weil  sie  Glanz 
Härte,  Undurchsichtigkeit  mit  einander  gemein  ha- 
ben; die  Erden,  weil  sie  zerreiblich,  glanzlos,  und 
geschmacklos  sind  u.  s  w.  Selten  findet  man  das 
Wissenschaftliche  von  dem  blos  Technischen  geschie- 
den. Das  Auffallendste  und  eigentlich  Charakteri- 
stische des  antiphlogisischen  Systems  besteht  darin, 
dafe  man  alle  chemischen  Erscheinungen  nur  auf  das 
-  Oxygen  bezog.  Wo  dieses  fehlte,  da  gab  es  entwe- 
der keinen  chemischen  Prozefs,  oder  man  sah  nur 
Anomalien» 

Erst  durch  den  elektrischen  Gegensatz  wurde 
man  auf  den  chemischen  aufmerksam  gemacht;  und 
es  zeigte  sich,  dafs  die  chemische  Beschaffenheit  der 
Körper  durch  diesen  Gegensatz  erst  recht  bestimmt 
hervortrete;  dafs  also  die  Chemie  ihr  System  nicht 
nach  äufsern  Zufälligkeiten,  sondern  einzig  nur  nach* * 
dieser  Beschaffenheit  der  Materialien  zu  ordnen  habe. 
Das  System  heifst  nun  nicht  mehr  antiphlogistisches, 
sondern  dualistisches,  oder  elektrochemisches.  Efc 
hatte  lange  gewährt,  bis  man  zur  Ueberzeugung  gelan» 
gen  konnte,  Elektricität  sey  mit  Chemismus  eins  und 
dasselbe.  +E,  und  — E  waren  schon  längst  die  bei« 
den  Pole  der  Elektricität ;  jetzt  fing  man  auch  in  der 
Chemie  an,  Hydrogen  und  Oxygen  (Brennbares  und 
Zündendes)  ab  die  Representatoren  nicht  blos  die^ 
s£s  Gegensatzes,  sondern  überhaupt  alles  chemische!} 
Brozesses  anzusahen.  —    Des  Brennbaren  fand  man 
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gar  Mancherlei  in  der  Natur«  und  bald  hatte  die  Che-* 
mie  mehr  als  vierzig  un  zerlegte  Grundstoffe  um  den 
Hydrogenpol  gesammelt,    während   zum   auffallend'» 
steh  Kursverhältnisse  am   entgegengesetzten   (zünden- 
den) Pole  das  Oxygen  ganz  isolirt  stehen  blieb.     Ver- 
brennung wurde  also  immer   mit  Oxydation   gleich- 
bedeutend angesehen»     Die   zusammengesetzten  Suh- 
ltanzen vertheilte  man  indefs  schon  ein  wenig  gleich-* 
mäfsiger,   und  man  gab   dem  Oxygenpole  mehrere», 
was   als   einfach   der  Hydrogenseite  angehört  halte ; 
allein  diese  Substanzen  waren  nun   schon  mit  einem 
starken  Antheile  Oxygen  verbunden  i    dahin  gehör- 
ten vorzugsweise  diejenigen  stärk ern  Oxyde,  die  man 
ihres  sauren  Geschmackes   *egen  „Säuren"    nennt» 
Der  Hydrogenpol  bekam  aufsfcr  dem,'  was  ihm  schon 
eingeräumt    war  (die  Metalle,   Erden  und  Alkalien 
nämlich,  noch  alle  jene  schwächern  Oxyde,  die  mit 
den  Säuren  im  chemischen  Gegensalze  stehen.    Ein« 
grofse   Klasse  zusammengesetzter  Substanzen   bildete 
«wischen  beiden  gewissermaßen  den  Indifferenzpunkt; 
denn  sie  zeigten  sich  gegen  andere  weder  zündepd 
noch   brennbar;    auch   konnten    sie   im    Kreise   der 
elecktrischen  Wirksamkeit  nicht  als  selbstständig  be- 
stehen,   sondern  zerfielen   in   ihre  entgegengesetzten 
Bestandteile.  —  Selbst  Stoffe,  die  man  lange  für  un- 
zerlegbar angesehen  hatte,  zeigten   sich  hier  als  su~ 
iammengesetzt,  und  man  war  gezwungen  die  Erden 
und  Alkalien  eben  so  gut  für  Oxyde  anzusehen,  wi« 
die  Säuren,  und  zwar  für  Oxyde  von  den  allerbrenn« 
barsten  Metallen.    Es  wäre  interessant  gewesen,  zei- 
gen zu  können,  dafs  die  ganze  Reihe  brennbarer  Ele- 
mente zwischen  Oxygen  und  Hydrogen  nichts  andere 
jey  als  Metall;  allein  Schwefel,  Phosphor,  und  einig? 
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andere  wollten  sich  nicht  weiter  reduciren  lassen.  — 
Oxygea  konnte  nun  eben  so  gat  Alkaligcn  heißen, 
und  am  allerübelgewähltesten  zeigt  sich  jetzt  die  Be- 
nennung „  Sauerstoff.  "  —  Ein  anderer  Widersprach 
kalte  sich  s^hon  früher  eingestellt,  als  man  nämlich 
Säuren  ohne  Sauerstoff  fand,  (z.  B.  Hydrolbionsäure) 
und  Säuren  die  nicht  sauer  sind,  (z.  B.  Kieselsäure) 
Die  Namen  „Sauerstoff  und  Säure"  sind  also  um 
so  weniger  gut  gewählt,  als  sie,  blos  auf  den  Sinn 
.des  Geschmackes  sich  beziehend,  nicht  nach  der  che« 
mischen  Beschaffenheit,  sondern  nach  einer  zufälligen 
Eigenschaft  gebildet  sind. 

Uebrigens  kam  man  nun  auch  zur  Ueberzeu« 
gang;  dafs  Oxygen  eigentlich  nur  so  lange  isolirt 
als  Zündendes  stehen  bleiben  konnte,  als  man  alles 
Uebrige  blos  gegen  dasselbe  verglich ;  denn  man  konnte 
wirklich  eben  so  gut  alles  für  zündend  ansehen,  so- 
bald man  nur  das  Hydrogen  als  einzig  Brennbare« 
sam  Gegensatze  nahm ;  (insoferne  nämlich  überhaupt 
die  chemische  Verbindung  betrogener  Materien  dem 
Verbrennungs -  Prozesse  gleichgeachtet  wird,  was 
schon  früher  geschah).  —  Das  Hydrogen  also  ist 
gegen  alle  übrigen  bis  jetzt  bekannten  Stoffe  durch-; 
aus  brennbar,  und  das  Oxygen  durchaus  zündend«' 
Alle  übrigen  Substanzen  sind  aber  immer  nur  in  Be- 
ziehung auf  ein  Höheres  oder  Niederes  bald  diefs,' 
bald  jenes.  Dieser  Umstand  machte  eigentlich  ein) 
neues  System  anfangs  ein  wenig  schwierig;  denn  wä« 
ren  alle  heterogenen  Körper  unter  allen  Verhältnissen 
entweder  nur  brennbar,  oder  nur  zündend,  so  ward« 
es  leicht  gewesen  seyn,  das  Material  des  Systems  nach 
diesem  Gegensatze  zu  ordnen,  und  man  hätte  annehn 
men  dürfen,  dafs  gleichwie  im  Organischen  den  Im 
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dividuen  der  männliche  oder  weibliche  Charakter 
bleibeud  aufgedrückt  ist,  auch  im  Chemischen  gleich- 
sam ein  bestimmter  Geschlechts  -  Unterschied  statt« 
finde. 

Allein  der  chemische  Prozeß  inufs  aus  einem 
ganz  andern  Gesichtspunkte  aufgefaßt  werden.  Die 
Elemente  des  Systems  bilden  zwischen  dem  Brenn- 
pole und  Zündpole  eine  unabänderliche  Reihe,  in  wel- 
cher der  chemische  Gegensatz  gegen  den  Indifferenz- 
punkt zu  immer  mehr  und  mehr  sich  verliert,  ge- 
gen die  beiden  Endpunkte  aber  desto  auffallender 
hervortritt.  Die  aus  diesen  Elementen  zusammen- 
gesetzten Substanzen  müssen  ihreu  Bestandteilen  ge- 
mäß ähnliche  Reihen  bilden,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dafs  die  Stärke  des  Gegensatzes  nach  dem 
Maase  der  Zusammengesetztheit  immer  unmerklicher 
Wird. 

Daß  der  Schwefel  gegen  das  Oxygen  brennbar^ 
gegen  das  Hydrogen  aber  und  gegen  die  Metalle  zun-* 
dehd  sey,  mithin  gegen  jenes  die  Rolle  des  Hydro«- 
gens,  gegen  diese  aber  die  des  Oxygens  übernehme, 
hat  man  schon  lange  gewufst,  aber  noch  immer  nicht 
mit  Bestimmtheit  ausgesprochen.  Schon  Scheele  be- 
obachtete, dafs  die  Verbindung  des  Schwefels  mit 
Eisen  unter  Licht-  und  Wärme  -  Entwickelung  vor 
sich  gehe,  also  einem  wahren  Verbrennungs-Pro-  . 
*e$se  ähnlich  sey;  und  in  der  That  kann  man  nicht 
umhin  die  Schwefelmetalle  mit  den  Ozygenmetallen 
m  eine  Klasse  zu  bringen,  und  sie  nur  als  eine  an« 
dere  Ordnung  bildend  zu  betrachten.  —  Ganz  dem . 
Schwefel  ähnlich  verhält  sich  der  Phosphor.  —  Wäre 
die  chemische  Nomenclatur  sich  durchaus  conse- 
^uent,  so  müßte  sie  alle  Verbindungen  zwischen  deö 


Digitized 


by  Google 


über  System  u.  Kunstsprache  der  Chemie.     213 

Grundstoffen  analog  bezeichnen.  War  man  überein« 
gekommen,  die*  Oxygen  Verbindungen  „  Oxyde  u  zu 
nennen,  so  hätte  man  die  Schwefel-  Phosphor-* 
Kohlen  -  n.  t.  w.  Verbindungen  auf  ähnliche  Art  be- 
zeichnen sollen,  also  Eisenoxyd,  Eisensulphurid, 
Eisenphosphorid,  Eisencarbonid  u.  s.  w.;  man  gäbe 
damit  zu  erkennen,  dafc  der  zuerst  ausgesprochene 
Theil  einer  Verbindung  das  Brennbare,  und  der  zu« 
letzt  mit  der  Endsylbe  „t<2"  angehängte  das  Zun« 
dende  bedeute« 

Der  Absprung  vom  Oxygen  zum  Schwefel  schien 
aber  den  Chemikern  zu  groft  zu  seyn,  um  eine  so 
nahe  Uebereinslimmung  zwischen  beiden  anzuerken- 
nen, indem  der  Schwefel,  bei  einer  Temperatur  starr, 
in  welcher  das  Oxygen  luftförmig  erscheint,  gegen 
dieses  schon  in  einem  auffallenden  Grade  betrogen, 
also  brennbar,  ist«  Erst  seitdem  man  zwischen  beide 
noch  ein  paar  andere  Mittelglieder  gesetzt  hat,  wurde 
der  Uebergang  weniger  auffallend.  Der  Umstand 
also,  dafs  H.  Davy  wieder  auf  die  Ansicht  zurück 
ging,  welche  Scheele  von  der  dephlogistisirten  Salz- 
säure hatte,  und  die  durch  Courtoü  gemachte  Ent- 
deckung einer  diesem  sonderbaren  Stoffe  in  mancher 
Hinsicht  ähnlichen  Substanz  an  der  Iodine,  gaben,  so 
viel  ich  glaube,  besonders  Anlafs  zu  mehr" Um- 
sicht in  dieser  Sache.  —  In  allen  Verhältnissen  kommt 
das  Chlorin  dem  Oxygen  am  nächsten.  Es  ist  in 
gewöhnlicher  Temperatur  beinah  eben  so  ausdehn« 
aarn,  wie  dieses,  und  gegen  die  meisten  der  übrigen 
brennbaren  Substanzen  fast  eben  so  zündend,  und, 
was  man  eigentlich  schon  früher  gewufst,  nur  ander« 
erklärt  hatte,  das  Hydrogen  und  die  Metalle  vtr^ 
J*urn*  /.  Ch$nu  «.  Pfy$,  i3.  Md.  *.  Ü*ft>  t% 
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brennt  es  mit  Lebhaft  igkeit  unter  Lacht-  und  Wärtne- 
Erscheinung.  Auch  die  Verbindungen  dieser  brenn-, 
baren  Substanzen  mit  dem  Chlorin,  (die  CMoride) 
sind  dem  Oxygen  in  vielen  Stückeil  ähnlich.  —  G*- 
oen  das  Oxygen  aber  zeigt  sich  das  C Worin  brenn- 
bar und  die  Verbindung  damit  ist  kein  Chlorid,  son~ 
dern  ein  Chlorinoxyd.  —  Weiter  entfernt  vom  Oxy- 
gen ist  das  Iodin,  denn  obwohl  gegen  das  Hydrogen 
und  die  übrigen  brennbaren  Elemente  zündend,  (also 
lodide  bildend)  ist  es  gegen  das  Chlorin  sowohl  ab 
das  Oxygen  brennbar,  mithin-  Iodinoxyd  und  Iodin- 
chlorid  bildend.  Auch  ist  es  bei  einer  Tfemperatur 
schon  fest,  in  welcher  das  Chlorin  noch  Luftform 
besitzt.  —  Zunächst  an  das  Iodin  seheint  sich  dio 
Grundlage  der  Fluftsäure  (das  Fluorin)  anzureihen; 
nur  verdienen  die  Fluoride  ebenfalls  erst  näher  be- 
kannt zu  werden.  —  An  das  Fluorin  scheinen  sich 
erst  Schwefel,  Phosphor,  und  die  Grundlage  der  Bq- 
rax$äure'anzuschlielsen.  —  Die  Kohle  bindet  vielleicht 
die  glanzvollen  Metalle  bei  dem  Arsenik,  Chrom, 
Wolfram  u*  s.  w.  an.  —  Von  da  «aus  wird  der  an 
den  Polen  so  entschieden  ausgebildete  Charakter  im- 
mer «weideutiger  $  Glanz,  Härte  und  Schwere  neh- 
men in  dem  Grade  eu*  als  sich  Zünd  -  und  Brenn- 
Kraft  gleich mäfsig  verlieren.  —  Zwischen  Gold  und 
fiatin  scheint  der  IncHffefenrpunkt  zu  liegen.  Hier 
fängt  aber  die  Brennkraft  an,  das  Uebergewicht  au 
erhalten,  in  den  Verhältnisse,  als  dieZündktaft  ab- 
nimmt \  oder  wie  man  sonst  «u  sagen  pflegt,  die  Stoff« 
werden  etektropositwer.  —  Vom.  Silber,  Kupfer,  Ei-» 
sen,  bis  äu  den  schwer  redneirbaren  Grundlagen  der 
Erden    und  Alkalien  trilt  die  Brennkraft  in  dem 
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Grade  reiner  hervor,  als  Härte,  Glanz  und  Schwere' 
abnehmen. 

Es  komtat  also  zur  Evidenz;  dafs  diese  Reihe, 
Welche  man  die  chemische  Grundrente  nennen  konn- 
te, nach  gewissen  Naturgesetzen  unter  sich  in  einem 
festen  Verhälthisse  stehe;  dafs  an  und  für  sich- nichts 
weder  brennbar  noch  zündbar  aey,  sondern  immer* 
nur  in  Beziehung  auf  ein  Heterogenes,  und  dais  die 
Stärke  der  SKiöd- öder  Brennkraft  eines  gegebenen 
Stoffes  nnr  ddntfi  die  Menge  der  Materien,  die  mit 
ihm  im  geraden  Gegensatze  stehen,*  bestimmt  werde«' 
-ä  Es  ist  eine  wichtige  Aufgabe  für  die  Chemie,  den 
einzelnen  Gliedere*  dieser  Reihe  die  vöft  der  Natur 
bestitönrteft' Stellen  anzuweisen.  Es  wird  sieh  »ei- 
gen, dafs  die  aus  den  Gliedern  dieser  Grundrente* 
zusammengesetzten  Körper  genau  nach  dem  chemi- 
eVhen*  Werthe  ihrer  cortstituirenden  Tbeiie  sich  ver- 
Halten.  Höchst  wahrscheinlich  liegt  im  Indifferenz« 
punkte  dieser  Grundreihe  die  größte  Schwere,  Starr- 
heit und  Kälte,  und  ah  dert  beiden  Holed  die  gröfste 
Eeichtigkeit,  Ausdehttsatnkeit  (Attflöslichkeit)  und 
Wärme.  Es- ist  kaum  zu  zweifeln ',  dafs  vom  leich- 
testen Hydrogeti  bis  zum  schwersten  Platin,  und  von 
de2  wieder  bis  zum  Oxygen,  regelmäfsige  Abstuffun- 
gen  im  specifiscben  Gewichte,  udd  iih  Aggregatzu-i 
s%ande  bei  gleicher  Temperatur  sieb  werden  finden* 
lassen',  urid  dafs  da>  wo  sich ünregehnäfiigkciten  zei- 
gen, nechZwischengliedef  fehl«,  die  künftigen Ent- 
deetnngeä  vorbehalten  sind.  —  Bestätiget  sich  die 
ttm  deri'größten  NÄürförsebern  gewagte  Muthmas- 
Mang,  dafr  die  Brennbarkeit  der  Körper  nur  vom 
Hydrögen  bedingt  werde,  se  ist  es  möglich ,  dafs 
Sieb  aus  dem  spezifischen  Gewichte  der  brennbaren 
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■  *■ 
Körper  und  aus  der  Menge  des  Oxygens,  welches  sm 

sättigen,  die  Menge  des  in  ihnen  befindlichen  Hydro- 
gens  genau  bestimmen  lasse.  —  Merkwürdig  bleibt 
es  allerdings,  dafs,  Während  das  Oxygen  mit  allem 
übrigen  Gliedern  der  Grundreihe  mannigfaltige  Ver- 
bindungen eingehet,  das  Hydrogen,  außer  mit  Oxygen, 
Chlorin,  Jodin,  Schwefel,  Phosphor,  Kohle,  Arsenik, 
Tellur,  und  noch  ein  paar  andern,  kaum  für  die  übri- 
gen Grundstoffe  aufnahmsfähig  zu  seyn  scheint ;  ge- 
rade als  wenn  die  brennbaren  Grundstoffe  schon  da- 
mit gesättiget  wären.  Es  ist  wenigstens  nicht  wahr- 
scheinlich, dafs  die  Chemie  jemals  ein  absolut  ein«* 
faches  Element  für  sich  darzustellen  im  Stande  seyu 
wird,  weil  die  Natur  ebenso  wenig  eine  absolute 
Vereinzelung,  als  eine  absolute  Leerheit  zuzulassen 
scheint.  Vielleicht  findet  es  sich  noch ,  dafs  weder 
.  Stahl  noch  Lavoisier  ganz  Recht  hatte,  sondern,  dafii 
auch  hier,  wie  überall,  die  Wahrheit  in  der  Mitte 
liege. 

Die  Entwicklung  der  Grundreibe  nach  allen 
Ansichten  und  Verhältnissen  gehört  zu  den  wichtig- 
sten Aufgaben  für  die  Chemie;  denn  aus  ihr  ent- 
spinnen sich  alle  übrigen  zusammengesetzten  Reihen 
oder  Klassen  des  Systems,  sowohl  der  Sache  als  dem 
Ausdrucke  nach.  Die  Kunstsprache  muis  nicht  Mo* 
für  die  Materialien,  sondern  auch  für  die  Prosesse  jhre 
Ausdrücke  davon  ableiten.  —  Verbrennen,  Jfrenn- 
kraft,  Zündkraft,  Brennbares,  Zündbares,  +IJ  —  E 
u.  s.  w.  sind  Ausdrücke,  die  sich  zunächst  auf  die. 
auffallendsten  Erscheinungen  der  chemischen  Hete- 
rogeniUt  beziehen.  Sie  müssen  aber  auch  Gültigkeit 
haben  auf  alfe  Prossesse,-  welche,  obgleich  weniger; 
auffallend  in  der  Erscheinung,   doch  auf  den  nftmli*» 
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tofaen  Ursachen  beruhen.     Wenn  z.  B.  die  Vereini- 
gung des  Schwefels  mit  Oxygen  zu  Schwefelsäure, 
und  die  des  Kaliums  mit  Oxygen  zu  Kali  Verbren- 
nung heißt,  und  wenn  das  Kalium  und  der  Schwefel 
das  Brennbare,  das  Oxygen  aber  das  Zündbare  ist : 
so  kann  man  füglich  die  Vereinigung  der  Schwefel- 
säure mit  Kalt  durch  die  nämlichen  Worte  ausdrü- 
cken ;  denn  die  Schwefelsäure  ist  gegen  das  Kali  so 
gut  zündend,   und  diefs  gegen  jenes  verbrennend»  als 
jes  das  Oxygen,  der  Schwefel  und  das  Kalium  gegen« 
scttig  sind,  u.  s.  w.     Freilich  haben  wir  die  wenig- 
sten dieser  Verbindungen  mit  sichtbarem  Feuer  vor 
sich  gehen  gesehen;    allein   das  wirkliche,  obgleich 
dunkle,  Verbrennen  zeigt  sich  doch  unverkennbar  -am 
Thermometer.      Auch  haben  Mehrere  schon  viele 
solche   Verbindungen   zwischen   wasserfreie^  Basen* 
und  concentrirten  Säuren  mit  sichtbarem  Lichte  be- 
gleitet gesehen.    Es  versteht  sich  übrigens  von  selbst, 
dafs    die   chemische   Vereinigung    mit    desto    mehr 
Kraftfulle  vor  sich  gehen  müsse,   je  näher  den  ent- 
gegengesetzten Polen  die  Stoffe  liegen  und  je  reiner 
die  Elemente  sind.    Die  Vereinigung  des  Hydrogens 
mit  Oxygen  mufs  mit  gröster  Heftigkeit,  also  mit  sehr 
auffaltender  Licht-  und  Wärme -Erscheinung  vor 
sich  gehen.      Die  daraus  hervorgehende  Verbindung 
mufs  aber  auch  die  neutralste  seyn»     Wären  Gold 
und  Platin  flüssig,  so  müfsten  sie  sich  .am  ruhigsten 
iriit  einander  mischen,    und  unter  sich  kaum  einen 
Neutralisationspunkt,  finden  lassen*      Die  Mischung 
ist   indefs   doeh    eine    Verbrennung  4    obgleich    die 
schwächste,  und  das  Product  so  gut  ein  Goldplatinid, 
als  das  durch  Oxygen  verbrannte  Hydrogen  ein  Hy- 
drogenoxyd.    Uebrigens  zeigen  auch  manche  Metalle 
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hei  ihrer  Legirong  auffallende  VqrbrcöDu^igs- Er- 
scheinungen z.  B.  Platin  and  Zink.  Die  chemische 
Vereinigung  zwischen  denen  am  gleichnamigen  Pole 
zunächst  gelegenen  Stoffen  ist  übrigens  aus  dem 
nämlichen  Gesichtspunkte  zu  betrachten  §  eine  Ver- 
•bindung  zwischen  Hydrogen  und  Kalium  dürfte  .so 
gut  /ein  Hydrogenkalid  genannt  werden,  als  man  ein 
ChlorinoXyd  anzunehmen  berechtiget  ist. 

Hier  mub  ich  auch  auf  diejenigen  Verbindungen 
aufmerksam  machen,  die  man,  wie  ich  glaube,  mit 
Uhrecht  Hydroide  genannt  bat.  Den  Winken  de? 
Natur  .entgegen  hegten  nämlich  einige  Chemiker  die 
sonderbare  Vorstellung ,  das  ßydrogen  spiele  gegen 
das  Chlorin,  das  Iodin,  den  Schwefel  und  das  Tellur 
die  Rolle  des  Oxygens,  und  säure  gleichsam  diese 
Basen;,  obgleich  es  niemals  unbekannt  war,  dafc  das 
Hydrogen  unter  allen  Brennbaren  das  Brennbarste, 
(Elektropositiveste)  sey,  mithin  auch  niemals  die  Rolle 
des  Oxygen»  übernehmen  könne.  Den  angeführten 
Grundsätzen  gemyfs  glaube  ich  gerade  das  Entgegen- 
gesetzte annehmen  zu  dürfen.  JQas  Hydrogen  schein* 
näipiich  fähig  zu  seyn,  mit  raehrern  dem  Oxygeu 
nahe  gelegenen  (elektronegativeo)  Stoffen  säureähnli- 
che Verbindungen  zu  bilden.  —  Schwefelwasserstoff, 
(Hydrothionsäure)  Kohlenwasserstoff,  Tellurhydroid 
u.  a.  w.  wären  also  der  Analogie  gemäfs  „Hydrogen- 
sulphurid,  Hydrogencarbonid,'  Hydrogentellurid "  zu 
nennen. 

Mit  den  sogenannten  Säuren  kommt  man  übri- 
haupt  immer  rnehr  in  die  Enge,  je  weiter  sich  die 
Chemie  entwickelt.  Wäre  man*  nur  nicht  zu  sehr 
durch  den  Sprachgebrauch  an  diesen  Ausdruck,  der 
sich  doch  nm  auf  den  Sinn   des  Geschmacks  beaie- 
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%ket,  gebunden,  90  würde  man  wohl  thim,  denselben 
tgtm*   ans   der  chemischen  Nomenclatur  auszustrei« 
-chen.     Wie  übel  bezeichnet  ist /nicht  die  Kieselerde 
«iit  „Kieselsäure";    und  dech   ist  es  nicht  zu  läug- 
nen,   dafs  der  Kiesel  eben  «o.gut  unter  die  Säuren 
gehöre,  als  die  Talkerdje  <zn  .den  Basen.    Wollte 'man 
atreng  systematisch   verfahren«   »o  iiätien  wir  auch 
ein  thonsaores  Kali,  und  vielleicht  gar  noch  ein  <ka- 
itsauves  Ammoniak.  —  Es  ist  bereits  schon  angezo- 
gen worden,  dafs  in  den  frühem  Zeiten  die  deutsche 
8praohe  »bei   Bezeichnung    sakartrger  Verbindungen 
das  Wort  »muer"  sehr  gut  vermieden  hat;  auch  dif 
Sauren    für  eich  kamen  sonst  im  Deutschen  selten 
cmtor  diesem  Namen  vor,    sondern  man   nennt   sie 
„Geint";    als  „Vitriolgeist,  Salpetergeist,  SaUgeist." 
—  Ware  man  in  der  bisherigen  Nomenclatur  durch« 
aus  consequent  verfahren,  so  hatte  das  Wort  „Saure" 
nie  Eingang  finden  können,  da  man  gleich  vom  An- 
fang   her    die  meisten   der    bekannten.  Säuren    für 
Oxyde  .erklärte.     Man  hätte  vielleicht' die  sogenann- 
ten  vollkommenen   Säuren   „  Hypeioxyde  u   nennen 
können;    also  „Schwefelprotoxyd"  (Schwefeloxyd), 
»Schweittldeateroxyd"     (schwefelige   Säure),     und 
„Schwefeftyperoxyd"  (Schwefelsäure).    —    Daran 
würde  sich  nun  ganz  analog  anschließen,   was  von 
den  Chloriden,  Jodiden,   Suiphiden  u,  s.  w.  gesagt 
worden  ist.     Anf  dieae  Art  hatte  man  eben  so  con- 
sequent in  der  Nomenclatur,  wie  im  System  ganze 
Ordnungen  und    Klassen   chemischer   Verbindungen 
durchführen  können  $  <und  man  hätte  nie  zu  fragen 
gebraucht,   wo  denn  eigentlich  die  Säuren  aufhören, 
und    die  Basen  Anfangen?    was   niemals  zu  beant- 
worten seyn  wird. 
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Uebrigeos  wünsche  ich  hier   noeh  aufmerksns« 
SD  machen,    dals  man  gegenwärtig  kaum   noch  die 
Verbindungen  der  Oxyde  mit  Oxyden   mit  einiger 
Genauigkeit  kennt      Die  übrigen  Ordnungen,  näm- 
lieh  die  Verbindungen  der  Chloride  mit  Chloride^ 
der  Iodide  mit  Jodiden  n.a.  w.  dann  wieder  die  wech- 
selseitigen Verbindungen  der  Chloride  mit  Oxyde» 
o.  a.  w.  erwarten  erst  von  dem  Fleifte  der  Chemiker 
ihre  nähern  Beatimmungen.    Nur,  meine  ich,  müsse 
man  bei  Festsetzung  einer  Nomenclatnr  auch  vor* 
länBg  darauf  Rücksicht  nehmen,   damit  man  bei  je- 
der neuen  Entdeckung  einer  Verbindung  sogleich  im 
Stande  wäre,  sie  mit  dem  systematischen  Namen  tu 
nennen,  und  an  die  bestimmte  Stelle  im  System  tu 
bringen.    Die  bisherige  Nomenolatur  bat  darauf  gar 
keine  Rücksicht  genommen,  daher  auch  die  manch- 
mal sonderbaren  unsystematischen  Benennungen  und 
-  Beschreibungen,  solcher  Verbindungen    —   Aus  den 
Ordnungen  der  Sulphide  and  Aasenide  scheint  die 
Natur  im  Mineralreiche  manches  darzubieten.    Gans 
nach   der  Analogie   der   Oxydverbindungen  rSalze) 
eollte  man  alle   diese  verschiedenen  Ordnungen  aus 
der  Klasse  der  mehrfachen  Zusammensetzungen  be- 
«eichnen.     üebrigens  wäre  es  gut,  wenn    man  die 
quantitativen   Verhältnisse  der  Bestandteile  mit  in 
den  Ausdruck  bringen   könnte,   ohne  dafs  die  No- 
menclatur  zu  schleppend   und  übelklingend   würde, 
Gewifs    eine    der  schwierigsten  Aufgaben  für   die 
Sprachforscher! 

Auch  zur  allgemeinen  Bezeichnung  des  chemi- 
schen Gegensatzes  fehlt  es  noch  immer  an  einem 
passenden  Ausdrucke.  Bei  den  Salzen  nennt  man 
«war  den  elektropositiven,  oder  Brenntheil  »Basis« 


Digitized 


by  Google 


{über  System  u.  Kunstsprache  der  Chemie»    nti 

oder  Grandlage,  und  den  elektronegativen  oder  Zünd- 
theil  „Saure4*;  allein  es  springt  von  selbst  in  die 
Augen,  dafs  diese  Benennung  ganz  unrichtig  e*ey,-  denn 
das  Wort  Basis  oder  Grundlage  fuhrt  hier  auf  eine 
falsche  Ansicht,  indem  man  mit  dem  nämlichen 
Rechte  auch  die  Säure  als  Grundlage  ansehen  könnte. 
Auch  das  Wort  Säure  ist,  wie  bereits  gesagt,  nur  für 
"wenige  Substanzen  passend,  und  für  eine  systemati- 
sche Nomenclatur  gar  nicht  geeignet.  Vielleicht  wä- 
ren die  Worte  „Brenntheil4-  und  „Zündtheil"  noch 
besser  gewählt.  Das,  was  man  gewöhnlich  unter 
Säure  versteht,  könnte  man  oxydirten  Zündtheil,  und 
was  man  Basis  nennt,  könnte  man  oxydirten  Brenn- 
theil heißen.  —  * 

Es  wird  nicht  nötbig  seyn  noch  Mehrere«  anzu- 
führen, um  die  Bedürfnisse  der  Wissenschaft  in  Hin* 
sacht  auf  System  und  Kunstsprache  hervorzuheben. 
Auch  glaube  ich,  es  wäre  eine  unnütze  Arbeit  hier 
ins  Einzelne  gehende  Vorschläge  beizubringen,  weil 
dergleichen  selten  was  besser  machen  $  im  Gegentheil 
oft  nur  dazu  dienen,  um  die  Verwirrung  zu  vermeh- 
ren, [ndefs  ist  das  dermalige  Bedürfnis  der  Wissen« 
schaft  doch  unverkennbar.  Und  da  nun  die  Erfah- 
rung lehrt,  dafc  hier,  wie  überall,  nur  vereinte  Kraft» 
Grofses  bewirken  können,  so  schlage  ich  vor:  zur 
Bestimmung  einer  deutschen,  dem  gegenwärtigen 
Standpunkte  der  Wissenschaft  angemessenen  JVo- 
menclatur  soll  sich  ein  Verein  bilden,  von  ausge* 
zeichneten  deutschen  Natur  -  und  Sprach  -  JFer- 
echern. 

Der  Herausgeber  des  Journals  für  Chemie  und 
Physik  würde  sich  ein  grofses  Verdienst  um  die 
Wissenschaft,   so  wie  um  die  Ehre  der  deutschen 
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Sprache  erwerben,  wenn  er  zur  Bildung  eines  sol- 
chen Vereins  beitrüge,  und  die  Verhandlungen  iÜMfir 
diesen  Gegenstand  (vielleicht  durch  besondere  B*V 
lagen)  in  seinem  Iournale  mittheilte. 

Die  Sache    könnte  übrigens  ohngefähr  auf  fol- 
gende Art  eingeleitet  werden: 
i)  Der  Herausgeber  des  chemischen  Journals  ladet 
die  deutschen  Chemiker  öffentlich  ein,  zu  einem 
Verein    für    die    Bestimmung    einer    deutschen 
chemischen   Nomenciatur;    und    setzt    die   Zeit 
t        fest,  'binnen  welcher  er   die  schriftliche   Zusi- 
cherung der  Einladungs  Annahme  zu  erhalten 
wünscht;  (vielleicht  drei  Monate.) 
3)  Er  macht  nach  dieser  Zeit  die  Namen  derjenigen 
^Naturforscher  durch  das  Journal  bekannt,  welche 
die  Einladung  angenommen  haben;  fordert  zu- 
gleich  das  competente  gelehrte  Publikum,  auf  zur 
Mittheilung  der  Wünsche  und  Vorschläge  in  die- 
ser Hinsicht  *),  und  bestimmt  die  Zeit  nach  wel- 
cher die  i  Verhandlungen  geschlofsen   seyn  wer- 
den,   (vielleicht  ein  Jahr)  woroach  denn  hier- 
über ein  Bericht  abzustatten« 
5)  Das  Endresultat  wird  nicht  blos  durch  das  Jour- 
nal   für  die  Chemie  und  Physik,  sondern  auch 
auf  andere  Weise  zur  allgemeinen  Kenntnifs  des 
naturforschenden  Publicums  gebracht. 


.  »)  f£t  vftoA»  «ich  wahrscheinlich  leicht  «in  Gelehrter  finden 
litten,  der  et  über  tich  nähme  einen  nmfattenden  Entwurf 
in  einer  deutschen  Kunstsprache  der  Chemie  auszuarbeiten. 
(Es  versteht  sich  ron  selbst,  dafs  den  Mitgliedern  des  Ver- 
eins das  Recht  mkoramt,  Vorschlage  zu  machen)» 

B. 
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Ich  halte  mich  für  überzeugt,  dafs  nur  auf  die- 
sem Wege  Gleichheit  der  Sprache  unter  den  deut- 
schen Naturforschern  bewirkt  werden  könne.  —  .Es 
müßten  vor  Allem  solche  unabänderliche  Grundsätze 
bestimmt  werden,  die  von  keinen  Hypothesen  und 
keinen  unvollkommenen  Erfahrungen  abhängig  wä- 
ren. —  Die  für  einen  gegebenen  Vorralh  von  That- 
sachen  und  Ideen  bestimmte  Sprache  dürfte  aber 
keine  unbewegliche  seyn,  sondern  obgleich  auf  unab- 
änderliche Grundsätze  geslütat  muteten  die  Worte 
doch  durch  leiobte  'Zusammensetzungen  und  Flexio- 
nen auf  alle  Theorien  und  Erfahrungen  sieh  anwend- 
bar machen;  eine  gleiche  Sprache  unter  den  deut- 
schen Naturforschern  durfte  keineswegs  der  Erklä- 
rung der  Erscheinungen  im  Wege  Mähen,  oder  sonst 
dem  Geiste  Fesseln  anlegen. 

Uebrigens  bedarf  es  kaum  der  Erwähnung,  dafs 
«ammtliche  Mitglieder  des  Verein*  *ich  verbindlich 
machten,  in  ihren  öffentlichen  (sowohl  mündlichen 
als  schriftlichen)  Vorträgen  fernerhin  nicht  mehr  ihre 
wülkührliche,  sondern  d&e  durch  Stimmenmehrheit 
angenommene  Nomenclatur  au  gebrauchen.  Daher 
sollte  eben  deswegen  bei  der  Einladung  au  dem  Ver- 
ein keiner  von  den  deutschen  Chemikern  fehlen,  die 
man  zu  den  competenten  zählt.  Wahrscheinlich 
würden  sich  wenige  weigern,  die  Wahl  zum  Verein 
anzunehmen*  — 

Für  Fälle,  wo  nicht  dem  Chemi^r,  sondern  dem 
Sprachforscher  die  Entscheidung  zusieht,  würde  ge» 
wift  auch  von  dieser  Seite  d^s  Werk  sefae  Meiste* 
finden.  —  Ueberh^upjt  schein};  mir  a\er  ßegenstftpd 
einen  reichhaltigen  Stoff  ?u  eben  so  nützlichen,  ql« 
geistreichen  Uiscussionen  abzugebep. 
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Anhang  vom  Herausgeber  über  die  'chemische 

Kunstsprache. 

Der  Herr  Verf.  der  vorhergehenden  Abhandlung 
hat  es  mir  gewissermaßen  znr  Pflicht  gemacht,  von 
einem  Gegenstande  zu  sprechen,  über  den  ich  nie 
anders,  als  mit  einiger  Schüchternheit  reden  kann. 
Denn  es  hat  etwas  gefährliches  von  Worten  und 
Namen  zu  handeln,  worüber  bei  einigen  sich  leich- 
ter Streit  entzündet,  als  über  Sachen.  Zum  Glück 
ist  dieser  Gegenstand  durch  die  zwei  gründlichen 
'Abhandlungen  von  Oereted  und  Buchner  nun  in 
dieser  Zeitschrift  als  geschlossen  für  ein  Jahr  zu  be- 
trachten, wenigstens  so  weit  von  größeren  und  aus- 
führlichem Aufsätzen  die  Rede  ist,  bis  durch  den 
hier  zuletzt  vorgeschlagenen  Verein  sich  wieder  Stoff 
fcu  einer  mehr  erschöpfenden  Bearbeitung  der  Sache 
darbietet.  Sehr  gern  aber  werde  ich  die  einzeloen 
Bemerkungen  sammeln,  welche  mir  von  verschiede- 
nen Seiten  zukommen  und  davon,  wie  es  gewünscht 
.wird,  theils  kurze  Anzeigen  in  Beilagen  zu  dieser 
Zeitschrift,  theils  am  Ende  des  Jahrs  einen  ausführ- 
licheren Bericht  geben.  Mit  Recht  bemerkt  Gehlen 
(Bd.  XII.  S.  4n.)  dafi  wenn  unser  Zweck  glücklich 
erreicht  werden  soll,  hiezu  nicht  blos  Chemiker,  son- 
dern auch  Dichter,  Redner  und  philosophische 
Sprachforscher  zusammenwirken  müssen. 

Der  Fall,   welcher  bei  Werner  eintrat,  der  die 
»von  ihm  neugeschaffene  mineralogische  Wissenschaft 
Ungleich,  als  einsichtsvoller  Sprachforscher,  mit  einer 
sinnvollen  und  wohlklingenden  Kunstsprache  versah,, 
ist  nur  selten.     In  England,   Frankreich  und  Italien, 
sind  unsere  deutschen  vin  Werner  gewählten  Kunst- 
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Wörter  in  der  Mineralogie  einheimisch  geworden,1 
Nicht  blos  die  Achtung  vor  Werner»  Verdienst,  son- 
dern vorzüglich  auch  ihre  Zweckmäfsfgkcit  und  gute 
Wahl  hat  ihnen  Eingang  verschafft«  Denn  das 
Recht»  welches  man  Erfindern  so  gerne  zugesteht,  mit 
der  Sache  auch  den  Namen  zu  geben,  gründet  sich 
doch  offenbar  darauf,  dafs  man  Sprachkunde  bei  ih- 
nen ,  oder  Berathung  mit  Sprachkundigen ,  voraus«: 
setzt,  nicht  dai*  die.  Sprache,  gleichsam  allzuunter~ 
thänig,  bioser  Willkühr  sich  fingen,  oder  Miftklänge 
duldsam  sich  aufdringen  lassen  müsse. 

Der  Wunsch  übrigens  eine  ähnliche  deutsche 
Kunstsprache,  wie  die  Wernerische  in  der  Minera- 
logie,  auch  in  der  Chemie  zu  haben  und  sie  den 
Grundsätzen  nach  allgemein,  dem  Ausdrucke  nach 
wenigstens  in  ganz  Deutschland  geltend  zu  machen«' 
scheint  mir,  die  Wahrheit  zu  gestehen,  einen  andern 
Wunsch  vorauszusetzen,  nämlich  den,  dafs  von 
Deutschland  aus  eben  so  die  chemische  Wissenschaft 
umgeschaffen  werde,  wie  Werner  die  mineralogische 
umschuf.  Und  zwar  wäre  es  hier,  wo  es  auf  Kunst-  * 
spräche  ankommt,  nicht  blos,  woran  freilich  dem 
Deutschen,  seinem  Charakter  gemäls,  am  meisten 
gelegen,  ist,  um  Entdeckung  neuer  durchgreifender, 
Wahrheiten  und  Gesetze,  von  welcher  Seite  sich 
Aichter  unvergeßlich  verdient  machte,  sondern  Vor- 
züglich um  recht  viele  einzelne  Beobachtungen  und 
Versuche  zu  thun  zur  Entdeckung  neuer  Körper 
und  Körperverbindungen,  die  neue  Namen  nothwenw 
dig  machen.  Welchen  Einfluß  auf  chemische  Kunst- 
sprache hat  nicht  die  einzige  von  einem  franzOsi* 
sehen  Salpetersieder  entdeckte  Jodine  I 
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Dieie  Jbdine  Verdankt  man  den  di  Cm  fachen  Ar- 
beiten im  Großen«    Unsere  meisten'  chemischen  Ent- 
deckungen Wurden  übrigens  bis  jetzt  durch  Atlieitetl 
im  Kleinen  getischt,  Und-  die  Wissertichaft-  hirt  däi- 
durch  sehr  viel' gewonnen,    dafs'man  bemäht' war-; 
sich    mit  ihr  ins  Enge  zu   ziehen.      Es  wäre  abei? 
Zeit*,   nun  auch   den'  entgegengesetzten  Weg  allge- 
mehfeir  mit  Einsicht  und  Gelehrsamkeit  zu  verfol- 
gen,  Wodurch  wahrscheinlich  nJehrere/   ganz    üeiie 
Gegenden  steh  der  Naturforschung'  eröffnen  würden  2 
Indefit  diesen  lezten  Weg  einzuschlageit,  vermag  nictit 
der  einzelne  Gelehrte,,  am   wenigsten  in'  Deutsch- 
land^  Wo  ei  den*  meisten  selbst  auf  dem  ersteren  an 
deb  nothttendigeA  Hilfsmitteln  gebricht..    Der  Staat 
i&üfste  selbst  "grofse   chemisch  -  technische  AnstaW 
ien   erricbteri,.  welche  Mos  als  Vorbilder  für  Ge» 
wcrbsleute  dienten*  um  diese  mit  neuen  Erfindungen 
«der  Verbesserungen  bekannt  zu  machen,  die  ihnen 
auch  sammt  allem  Gewinne  zu  überlassen  wären,  so«*» 
bald  die  Kosten*  der  Anstalt  gedeckt  sind.  —  Ferner 
-nAifote  man  (sey  es  auch  blos  durch  Veranstaltung 
votiSubscriptionen)  dafür  sorgen , .  dafs  in  jeder  nur 
etwa»  ansehnlichen  Stadt,  neben  der  öffentlichen  Bib- 
liothek,   die  man  wohl  öfters  findet,    zugleich  ein 
fcfientliche»    physikalisches.  Cabinet   und   chemisches 
Liberatorium  vorhanden   wäre,    das  jedem  techni* 
sehen  Arbeiter, .  se  wie  auch  jedem  Liebhaber,  gegen 
mausigen  Kostenersatz  zur  Benützung  offen  stünde. 
Qeffantlkbe  Vorlesttngen  über  Chemie  und  Phyaikr 
für  Techniker  und  für  Liebhaber  Würden  dann  voto 
aaltet  zn  Stande  kommen ,   ohne  dafs  man  sie  besonn 
ders  anzuordnen  nöthig  hUtte.    Als  der  Buchdrucken 
Franklin  und  seine  Freunde  in  Philadelphia  eine  öf- 
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{entliehe  Bibliothek  stifteten,  verbanden  sie  dfemit 
sogleich  -ein  physikalisches  Cabinet.  Beide  Anstalten 
hatten  dort  großen  Einflufs  auf  Verbreitung  derCul- 
tur  und  namentlich  auf  Franklins  wissenschaftliche 
Ausbildung  und  schon  von  dieser  Seite  Verdankt 
also  die  Naturwissenschaft  ungemein  viel  einem-  öf- 
fentlichen physikalischen-  Cabinet. 

Wollte  man  auf  dem  hier  bezeichneten  Weg» 
Ae  Chemie  einführen  ins  Leben,  so  würden  sfcH 
lieben  den  neuen^Thatiacbeo  auch  neue  lebendige 
durch  den  Mund  des  Volkes  gebildet«  und  geltend 
gemachte  Worte  finden»  anf  ähnliche  Art,  «ie  toi 
dem  Bergbau  sie  entstanden  sind.  Denn,  wir  wol- 
len, es  ja  nicht  übersehen,  gerade  die  vom  Volk  ge- 
brauchten provtuciellen  Ausdrucke  bieten  •  hier  den 
reicbesten  Sprachschatz  daiv 

Am  meisten  hat  die  Chemie  bw  jetzt  iö  Engtand 
eingegriffen   in   das    Leben.      Denn    außer  seinem 
Reichthura    wird   der   Engländer   noch    unterstützt 
durch  einen  kühneren  Unter  nehm  ongsgeist,   gestärkt 
im  Kampfe  mit  dem  Gröfsten,.waa  es  auf  dem  Erd- 
bälle giebtv  dem  Weltmeer.      Dabei  ist  sein  JUand 
durch  eben  dieses  Meer  geschützt,  von  dem  es  um- 
flössen  wird.    Mit  wie  viel'gröfeereräkherheitvböii- 
nen  dort  tüchtige  Unternehtfiüögen  vüm  Gewerbs- 
fleifse  gemacht  werden,  als  es  in  Deutschland1  mög- 
lich ist,  das,  im  Herzen  Europas  liegend,  von  jeher 
auch  Tummelplatz  der  Leidenschaft  unter  den  Völ- 
kern dieses  Welttheils,  Schauplatz  aller  Krieg*  qrar! 
Was  den  Deutschen  fast  allein  ungestört  unter  flie- 
sen ewigen  Stürmen  übrig  bleibt*  ist. der  Himmel; 
und  wirklich  scheint  darauf  unser  Volk,  seit  Altera 
her,  besonders  angewiesen-  in  wissenschaftlicher-HÜH 
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«cht.  Dahin  wandte  Kepler  seinen  Blick  unter  den 
Schrecknissen  des  dreißigjährigen  Kriegs,  geleitet 
durch  die  von  ihm  entdeckten  Hiroinelsgesetse;  Und 
betrachtet  man  überhaupt  die  Geschichte  der  Astro- 
nomie von  Kopernikus  und  Kepler  an,  bis  zur  Ent- 
deckung der  Vesta:  90  wird  man  zugestehen,  dab 
die  Deutschen  in  diesem  Felde  der  Wissenschaft  »ich 
gewissermassen  auf  eigenem  Grund  und  Boden  befin- 
den, in  demselben  Sinne  nämlich,  als  Newton  diesen 
Ausdruck  gebrauchte  hinsichtlich  auf  Mathematik* 
wegen  der  vielen  darin  von  ihm  gemachten  Entde- 
ckungen *).     Auch  sind,   was   die  vorherrschend* 


+)  Es  verstellt  sich,  difii  wir  darum  ausländisches  Verdienet 
nicht  verkeimen,  am  wenigsten  Newton«  grobes  Verdienst 
in  Alineas  uns  der  •*  tronomisehen  Bowegungsgeeese  aus  einem 
allgemeinen  mechanischen  Gesichtspunkt,  Indeis  kann  id» 
bei  dieacr  Gelegenheit  nicht  unerwähnt  lassen,  dsft  wirk- 
lich auch  jenes  wichtige  von  Newton  mit  so  glänzendem 
Erfolg  entwickelte  Gesets  der  Einwirkung  des*Centralkör- 
pers  auf  die  ihn  umgebenden  Planeten  nach  dem  umgekehr- 
ten Quadrate  der  Entfernung,  achon  von  Kepler  in  seiner 
ersten  Schrift  ausgesprochen  wurde,  obwohl  er  es  nicht 
weiter  verfolgte  und  hei  dem  damaligen  Zustande  der  Ma- 
thematik, so  wie  der  astronomischen  Beobachtungen,  die 
bis  au.  Newtons  Zeit  ao  sehr  vervollkommnet  wurden,  auch 
nicht  wohl  verfolgen  konnte.  In  dem  ao.  Capitel  «eines 
mjsterii  cosmographici  S.  7  t  u.  72  findet  es  übrigens  JTen- 
Ur  sehr  wahrscheinlich  „  unam  ease  motricem  animam  in 
erbium  omnium  planetarum  centro,  scilicet  in  Sole,  qaao 
ut  quodlibet  corpus  est  vicinius  ita  vehementiuS  incitet,  in 
remottoribus  propter  elonpettonem  et  atteanationem  virtutia 
quodammodo  languescat  Das  Gesets  aber,  wornaoh  dicao 
motrix  anima  in  der  Sonne  tich  richte,  fahrt  er  fort,  aey 
wohl  dasselbe,  von  welchem  auch  die  Stärke  der  BeJeucb- 
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Neigaiig  vnsers  Volkes  cur  Betrachtang  des  Him- 
mels seihst  den  Unkundigen  der  Astronomie  bezeich« 
»et,  anf  keinem  Theile  der  Erde  so  viele  Sternwar- 
ten benachbart  errichtet,  als  in  unserm  Vaterlande. 

Wie  ist  nun  aber,  frag1  ich  hier  (denn  ich  bin 
nicht  abgeirrt  von  unserm  Gegenstande)  die  Kunst- 
sprache «beschaffen  in  dieser  Wissenschaft,  welche  die 
Lieblingsbeschäftigung  der  Deutschen  ausmacht,  und 
•worin  auch  die  Verdienste  unserer  Nation  anerkannt 
sind  seit  Jahrhunderten?  Schon  Oersted  hat  in  sei- 
ner vorhin  angefahrten  Abhandlung  (fid.  XII.  S>  11 5) 
darüber  gesprochen.  Die  Erhabenheit  des  Gegen- 
standes scheint*  während  das  Gefnüth  allein  auf  die 
Sache  gerichtet  ist*  die  Sorgfalt  für  die  Wahl  des 
Namens  vergessen  zu  machen«  Und  bei  dieser  vor- 
herrschenden Neigung  für  das  Ueberirdische  ist  noch 
gröfser  der  Kaltsinn  des  Deutschen  für  Benennung 
vergänglicher  Dinge  des  gemeinen  Lebens,  während 


tung  abhänge,  die  tiefe  bekanntlich  umgekehrt  wie  das  Qua- 
drat der  Entfernung  verhalte,  „▼erisimile  est,  eind  seine 
Wort»,  eadem  rattane  statuta  a  Sole  dispensari ,  qua  lucetn* 
Lucis  autem  es  centro  propagatae  debilitatio  qua  propor- 
tione  iat  docent  Optici.  Na»  quantum  lueia  est  in  parvo 
eircnlo,  tantundem  eliam  lacia,  sine  radiorum  solariom, 
est  in  magno.  Häno  cum  sit  in  parno  stipatior*  in  magno 
teuuior,  mensura  hu  jus  atteuuttionis  es  ipsa  circaloruut 
Proportion«  petenda  est,  idqne  tarn  in  lnce,  quam  in  mo- 
.  trice  Tirtnte.*  —  bis  Einwirkung  der  Sonne  aber  anf  die 
Planeten  (die  hier  blos  im  Allgemeinen  nnd  «war  sehr  be- 
seichnend  motrix  anima  genannt  ist)  bestimmt  Kepler  wirk« 
lieh  an  ander»  Stellen  naher  als  ein«  Ansiohung,  wie  sehen 
die  Bd.  VIL  S.  93  angefahrte  Stelle  nnd  mehrere  andere  in 
seinen  Werken  beweisen« 

Uurruf.  Costa,  u,  Ffy:  i39  B<L  a.  M§ft.  1* 
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die  französische  Sprache  gerade  ausgezeichnet  ist  in 
Bezeichnung  der  unwichtigsten,  selbst  blos  auf  hin« 
fälligen  IJutz  sich  beziehender  Kleinigkeiten,  wozt* 
sie  oft  ihre  bedeutendsten  Namen,  gleichsam  als  ob 
dieselben  von  Natur  weniger  Gewicht  hätten,  herab- 
zieht. Wir  wollen  unsere  Nachbaren  nicht  um  die 
Ehre  beneiden,  daft  man  dergleichen  Sachen  gern  in 
ihrer  Sprache  zu  benennen  pflegt.  Indefs  ist  dieqp 
Beziehung  der  an  sich  so  reichen  deutschen  Sprache 
mehr  auf  den  inneren  Menschen,  als  auf  sein  äuße- 
res Getreibe  im  Alltagsleben,  ja  dieser  Kaltsinn  soT 
gar,  der  in  unserm  Vaterlande  herrscht,  hinsichtlich 
auf  Benennung  von  mancherlei  der  Gewerbstbätigkeit 
angehörigen  Dingen  offenbar  von  grofsem  Nachtheil*, 
wo  es  auf  Einführung  einer  deutschen  chemischen 
Nomenclatur  ankommt;  abgesehen  auch  davon,  dafs, 
während  man  sich  in  Frankreich  leicht  einzelnen  gel- 
tend gewordenen  Stimmen  berühmter  und  auch 
vornehmer  Männer,  oder  dem  Ausspruch  einer  Aka- 
demie  unterwirft,  bei  juns  jeder,  wenigstens  in  der 
Wissenschaft,  ein  Freiherr  seyn  will,  und  das  zwar, 
aollt'  ich  wohl  meynen,  von  Rechts  wegen.  Denn 
diese  allgemeine  Freiheit ,  und  sogar  Frechheit  mit- 
unter, mögen  wir  uns  nur  immerhin  gerne  gefallen 
lassen,  da  nun  einmal  in  der  Wissenschaft  keine 
andere  Verfassung  vernünftiger  Weise  denkbar  ist, 
als  eine  republikanische. 

Es  schien  mir  nöthig,  diese  bisher  bezeichneten 
Schwierigkeiten  hervorzuheben,  die  einem  Vereine 
mr  Umbildung  der  chemischen  Kunstsprache  in  un- 
serm. Vaterlande  selbst  dann  noeh  entgegenstehen; 
wenn  er  wirklich  schon  zu  Stande  gekommen,  damit 
auch  für  diesen  Fall  nicht  zu  grobe  Hoffnungen  hei 
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fimero  Lesern  erwekt  werden,  obgleich  ich  selbst  sehr 
gerne  bereit  bin,  zu  handeln  bei  der  Sache,  wie  einer 
der  vertrauensvoll  sich  den  schönsten  Hoffnungen 
-überUfst.  Denn  an  sich  schon  ist  mir  theuer  jeder 
öffentliche  Verein  zu  welch  einem  guten  Zweck 
auch  nur  immer;  und  doppelt  willkommen  mögen 
solche  Verbindungen  da  heifsen ,  wo  .  es  überhaupt 
schwer  hält,  irgend  welche  schnell  und  durchgreifend 
'zu  Stände  zu  bringen.  Letzteres  aber  war  wenigstens 
"bisher  der  Fall  in  unserm  Vaterlande,  auf  dem  so 
lange  Zeit  der  bekannte  alte  von  Tacitus  ausgespro- 
chene Fluch  *)  haftete,  schädlich  selbst  bis  in  die 
^Wissenschaft  hinein.  Doch  schien  neuerdings  eine  bes- 
sere Zeit  zu  beginnen;  und  auch  in  dieser  Beziehung 
mag  der  vom  Verfasser  der  vorhergehenden  Abband- 
lnng  gemachte  Vorschlag  ganz  zcitgemäfs  erscheinen« 
Daher  will  ich  getrosten  Muths  zu  dem  von  ihm 
beabsichtigten  Verein,  aufser  den  Mitarbeitern  und 
Freunden  dieses  Journals,  auch  diejenigen  bestens  ein- 
laden, die  solches  nicht  sind,  so  ferne  sie  sich  nur 
fÖr  den  hier  zur  Sprache  gebrachten  Gegenstand  in«  . 
teressiren.  Die  Herren  Mitarbeiter  aber  ersuche  ich 
dazu  noch  besonders  in  ihrem  Kreise  diejenigen  auf- 
zufordern, deren  Beitritt  für  die  Sache  von  Nutzen 
*eyn  kann. 

So  viel  im  Allgemeinen  $  ich  fuge  nun  noch  ein 
paar  einzelne  Bemerkungen  bei  wozu  mir  die  vorher* 
gehende  interessante  Abhandlung  Veranlassung  giebt» 

Sfhjr  genau  mit  dem  bisher  Besprochenen  hängt 
ioaammen,  was  ich  über  Oersttds  chemische  Nomen- 


*)  „nsntat  knie  pepulo  odiam  aui  ipiiaf.** 
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clatur  (im  1?.  Bande  dieser  Zeitschrift)  zu  sagen  habe. 
Es  ist  blos  nöthig  S.  121.  132  jener  Abhandlang  zu 
lesen,  um  sich  zur  Theilnahme  und  Achtung  des 
schönen  Sinnes,  worin  dieselbe  geschrieben  ist,  auf« 
gefordert  «u  fühlen.  Wenn.  Buchner's  Einwendung; 
dafs  die  von  Oersted  vorgeschlagenen  Namen  doch 
etwas  fremdklingendes  haben,  auch  für  diesen  Au- 
genblick gilt:  so  wird  die&  vielleicht  nicht  mehr  der 
Fall  seyn ,  wenn  künftighin  das  Studium  der  alteren 
und  neuern  deutschen  Sprache  mit  ihren  einzelnen 
Mundarten  und  verwandten  Dialekten  allgemeiner 
geworden  seyn  wird ,  was  wir  recht  sehr  wünschen 
und  hoffen  wollen*  Ist  es  nicht  schmählich,  dafe 
man  weder  auf  Schulen  noch  auf  Universitäten  in 
Deutschland  durch  dazu  gestiftete  Lehrstellen  Gele- 
genheit findet,  sich  hierüber  auf  eine  gründliche, 
das  Ganze  umfassende  Weise  zu  unterrichten  *)  ? 

Schon  jetzt  aber,  sollt'  ich  hoffen,  werden  einige 
von  Oersted  vorgeschlagene  Wörter  guten  Eingang 
finden.  Ich  will  hier  nur  eines  hervorheben:  er 
fügt  zu  dem  bekannten  Worte  Salz,  womit  wir  die 
Verbindung  einer  Säure  und  Base  bezeichnen,  noch 


*)  Dagegen  wird,  um  mit  den  Worten  eine!  unterer  ersten 
Sprechforseher  su  reden  (s.  Wolf  über  ein  Wort  Friedrich 
des  IL  von  deutscher  Versknust,  Berlin  181 1)  „der  Aufwind 
Ton  Fleifr  und  Anstrengung,  der  den  würdigsten,  durch  sich 
selbst  belohnenden  Sprachen,  ror  eilen  der  Muttersprache 
gebührt,  in  dem  Alter  der  Bildsamkeit  hingegeben  an  solche 
Ton  Rom'*  Tochter  und  Stieftochter -Sprachen,  deren  ge- 
nauere Kenntnifs  wohl  gar  ein  Hinderniis  wird,  die  Treff- 
lichkeit uod  Tiefe  der  eig  nen  lebendigen  und  geistrollen 
Stammsprache  in  Sinn  und  Empfindung  aufzunehmen.  * 
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den  gnt  gebildeten  Ausdruck  Gesäh ,  womit  die 
Verbindung  eines  Säuerlings  (z.  B.  der  schwefeligen 
Säure)  mit  einer  Base  angedeutet  werden  soll.  Büch- 
ner hebt  TfS.  206)  mit  Recht  hervor,  wie  unpassend 
und  unbequem  Ausdrücke  seyen,  wie  z.  B.  Salpeter- 
säure* Salz,  wofür  die  Franzosen  nitrate  sagen ,  so 
wie  nitrite  statt  salpeterigsaures  Salz.  Indefs  sind 
diese  Endungen  nie  und  ite  ganz  gesetzlos,  blos. 
nach  reiner  Willkühr,  gebildet,  .und  es  kann  also, 
während  andere  gesetzmäsig  gebildete  Wörter,  wie 
Oxyd  *)9  gern  aufgenommen  werden,  nichts  unaus- 
stehlicher seyn,  als  die  Uebertragung  solcher  will- 
kürlicher Laute  in  die  deutsche  Sprache,  auch  abge- 
sehen vom  fremdartigen  Klange  derselben,  eben  weil 
der  Deutsche,  seiner  Natur  nach  überall,  also  auch 
bei  der  Wortbildung,  ungern  eine  Willkühr  duldet, 
sondern  Gesetzmäßigkeit  verlangt,.  Uebrigens  be- 
dürfen wir  auch  dieser  Ausdrücke  nicht.  Denn  in 
der  That  ist  die  Zusammensetzung  „schwefelsaures 
Salz,  oder  salpetersaures  Salz"  eine  blos  teutologische, 
da  in  Salz  schon  der  Begriff  einer  (mit  der  Base  ver- 
bundenen) Säure  liegt,  welcher  also  hier  doppelt 
ausgedrückt  wird.  Es  ist  daher  viel  richtiger  dafür 
zu  sprechen  :  ein  Salpetersalz,  ein  SchwefeUalz% 
Während  also  z.  B.  Schwefelkali  das  französische 
sulfure  de  potasse  kurz  und  gut  übersetzt,  wird 
Schwefelsalz  des  Kali  (Schwefel  kalisalz)  das  sulfate 
de  potasse  eben  so  bestimmt  bezeichnen.  Und  um 
sulfite  de  potasse  auszudrücken,  werden  wir  das  von 
Oersted  gebildete  Wort  Gesälz  nehmen   und  spre« 


•;  Vergl.  Bd.  III.  S.  a5a. 
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eben  Schwefclgesäle  des  Kaä.  Eben  so  iat  anebrca 
#8g6n  Photpliorgtaälzj  um  ein  phosphorigsaurea  Sal? 
eu  bezeicbnenf  u.  «.  w<  Der  Amdruck  Gewi*  ;h*tt 
wie  man  sieht,  den  groben  Vorzug,  dais  er  in  de«? 
Zusammensetzungen,  su  denen  er  gebraucht  wird, 
gute,  metrische  Klänge  giebt..  Diese  metrucheig. 
Klänge  aber  sind  bekanntlich  nicht,  bloa  in  gebunden 
ner,  sondern  auch  in,  ungebundener  Rede  wohl  zu 
beachten,  und  daher  b  Bildung  neuer  Wörter  be«* 
sonders  zu  berücksichtigen  in  einer  Sprache,  wie  die) 
deutsche,  deren  vorzüglicher  Ruhm  eben  diese  Me~ 
trik  ist,  in  welcher  Besiehung  sie  an  Anlage  die 
meisten,  an  Ausbildung  aber  alle  jetzt  lebendeq 
Sprachen  übertrifft  *).      Wie  hoch  das  Alterthum 


*)  Fast  im  weitesten  von  der  Metrik  entfernt  ist  nnter  de« 
neuem  aasgebildeten  Sprachen  die  französische,  die.  bei 
ihren  rieten  Nasenlauten  euch  für  den  Gesang  sich  wenig 
eignet.  Fast  alle  nämlich  die  französischen  Wörter  nnd 
Wortsylben  sind  mittelzeitig.  Und  da  wir  mit  Recht  als 
Vollendung  des  natürlichen  Accentee  einer  Sprache  die  Le- 
bendigkeit des  Ausdruckes  betrachten,  welche  aue  metri- 
scher Hebung  nnd  Senkung  der  Töne  hervorgeht,  «o  ist  in 
dieser  Hinsicht  vorzüglich  beachtungswerth  was  Marmontel 
in  den  Prineipes  d'EIoquence  zur  Erklärung  jener  Aeoentlo* 
tigkeit  der  französischen  Sprache  sagt:  „l'accent  francais 
est  pen  marque*  dans  le  langage  ordinaire,  la  politess.6  en 
est  la  cause,  II  n?e$t  pae  respectueux  d*elcver  le  ton, 
dtanimer  le  langage;  et  l'accent  dans  l'usage  du  monde 
nVst  pas  plus  permis,  qne  le  geste".  Ein  sehr  wahres 
Wort  von  viel  tieferer  Bedeutung,  als  worin  es  geschrieben 
scheint!  Man  sieht  nun,  warum  die  französische  Sprache 
sich  am  meisten  eiguet  anr  Sprache  der  Höflinge,  wahrend 
die,  welcher  sie  entstammt,  von  Römern  gesprochen  wurde. 
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bieten  Vorzug  schätzte  ist  bekannt,  da  eben  deswe- 
gen unter  Griechen  und  Römern  keine  gereimten 
Gedichte  aufkommen  konnten,  weil  ihr  Ohr  nicht 
Mos  einen  vorzüglich  dem  Endtone  des  Verses  gün*- 
«tigen,  sondern  auf  jeden  Laut  des  Gedichtes  sich  ba- 
•siehenden  Wohlklang  forderte,  nämlich  den  sinnvolt- 
len  metrischen,  wodurch  vorzügliches  dem  Dichter 
gelingt,  seinen  ganzen  Vortrag  in  Musik  zu  setzen. 
Und  dafs  dieser  dichterische  Vortrag  sich  auch  zu- 
weilen bei  den  -Alten  auf  physikalische  Gegenständ? 
bezog,  davon  geben  Zeugnils  die  leider  verlornen 
Gedichte  des  Equpedokles  und  die  noch  vorhandenen 
des.Lucrez.  Nicht  unbedingt  darf  also  Kürze  und 
wo  möglich  Einsilbigkeit  der  Wörter,  wie  einige  zu 


Sehr  merkwürdig  ist  es  übrigen«  fürwahr,  data  mit  der  römi~ 
ecken  und  griechischen  Freiheit  augleich,  die  Freimiithigkeit 
des  Anedrncke  und  die  Lebendigkeit  de«  metrischen  Accen- 
tes,  welcher  nun  nicht  mehr  respectroll  genug  klang,  ver- 
leren ging»  Denn  selbst  im  Neugriechischen  vermifst  man 
echmerslich  die  alten  metrischen  Klänge.  —  Und  das  Juden- 
deutsch,  was  uns  so  höchst  widerlich  tönt,  \f**  ist  es  an- 
ders, als  die  im  Munde  der  Juden,  bei  der  vieljahrigen  Un- 
terdrückung, unter  welcher  sie  lebten,  aus  allaugrolscr 
Höflichkeit,  oder  vielmehr  Kriecherei  unmetrisch,  fast 
durchgängig  mittelseitig,  gewordene  deutsche  Sprache  ?  Man 
sieht  übrigens  ans  Marmontels  Stelle,  dafs  es  überhaupt  mit 
den  Mollsprachen  eine  ähnliche  Bewandtnifs  habe,  als  mit 
den  Mollliedern,  wo  sie  nationell  sind.  Die  griechische  und 
römische  waren  Dorsprachen,  obwohl  sie  sehr  gut,  so  ott 
es  sweckmäsig  schien,  in  Moll  übergehen  (ausweichen)  konu> 
ten,  wie  solches  auch  von  unserer  deutschen  gerühmt  wer- 
den mag. 
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glauben  scheinen,  das  Ziel  bei  Bildung  neuer  Kernst« 
ansdrüoke  seyn,  sondern  auch  längere  tZusammenaot~ 
zungen  sind  mitunter  «ehr  willkommen,  so  ferne  sie 
nur  ohne  Härte  sind  und  gute  metrische  Klänge  ent- 
halten. Schon  in  der  letzten  Beziehung  wird  man 
z,  B.  den  Ausdruck  „Iocline"  dem  obwohl  kürzeres 
,,[od"  vorziehen ,  wenn  ja  einer  von  beiden  beizu«* 
behalten. 

Ein  einziger  Uebelstand  tritt  bei  dem  vorhin  ge- 
wählten Namen  Schwefelsalz,  Arseniksalz,  Phos-* 
pTiorsalz,  Kohtensalz,  Blausalz  u.  s.  w.  da  ein,  wo 
vom  Kochsalze  die  Rede  ist,  das  wir  abgekürzt  in 
engerer  Bedeutung  Salz  zu  nennen  gewohnt  sind, 
und  woraus  denn  auch  das  Wort  Salzsäure  gebildet 
ist.  Man  müfste  hier  zum  Grundlaut  zurückegehen, 
der  noch  im  Namen  der  meisten  Orte  vorkommt,  wo 
es  Salzquellen  giebt,  wovon  Bd.  III,  S.  a5i.  schon 
die  Rede  war,  und  also  Haisalz  sprechen,  Halsale 
des  Natrons  wäre  sonach  das  gepieine  Salz,l  das  una 
von  Orten  geliefert  wird,  in  deren  Namen  gewöhnlich 
der  Ton  Hai  vorkommt,  so  wie  Haisalz  des  Silbers 
das  französische  muriate  d'ßrgent  ausdrücken  würde,  - 
was  wir  sonst  (denn  die  Synonyme  wollen  wir  we- 
gen des  Reichthums  und  der  Gewandtheit,  welcher 
sie  der  Sprache  geben,  ja  zuV  Abwechselung  beibe« 
halten,  wo  sie  nur  irgend  erträglich  sind)  Hornsilber 
su  nennen  gewohnt  sind, 

Herr  Doctor  Buchner  macht  übrigens  noch  die 
Bemerkung,  dafs  es  gut  wäre,  wenn  mit  dem  Namen 
zugleich  die  analytische  Zusammensetzungsart  quan- 
titativ könnte  ausgedrückt  werden.  Diefs  möchte 
aber  wohl  schwerlich  gelingen,  und  auch  als  Ziel, 
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bei  Bildung  einet  Kunstsprache,  nicht  zu  empfehlen 
seyn.  Die  einzelnen  Ausdrücke  in  der  Sprache  sol» 
len  nämlich  den  Gegenstand,  was  schon  Oersted 
mit  Recht  hervorhob,  nicht  mit  der  Schärfe  einer 
Definition  bestimmen,  sondern  blos  eine  Andeutung 
geben,  um  ihn  der  Einbildungskraft  zu  vergegen- 
wärtigen *).  Indefs  geb  ich  recht  gerne  zu,  dafs  eine 
chemische  die  Schärfe  unserer  Analysen  bezeichnende 
Kunstsprache  allerdings  wünsehenswerth  9eyn  raöeh» 


*)  Auf  diesen  Gesichtspnnkt  besondert  aufmerksam  sa  machen, 
darf  hier,  wo  es  die  Absicht  ist,  des  herauszuheben,  was  bei 
Bildung  einer  neuen  Nomenclatnr  au  beachten  seyn  mag;, 
nicht  vernachlässiget  werden.  Es  ist  derselbe  um  so  wich« 
tiger  in  einer  Sprache,  wie  die  deutsche,  welche  der  grie-r 
chischen  so  nahe  verwandt  ist.  Eben  daher  setze  ich  auch 
eine  sich  gut  anschliefsende  Stelle  bei  aus  dem  2.  Theil 
von  Göthes  Farbenlehre,  dem  geschichtlichen,  der  mit  so 
grofser  Umsicht  yerfafst  ist,  dafs  er  zugleich  ein  Bild  gicbt 
▼on  der  Culturgeschichte  des  Menschengeschlechtes  über- 
haupt. „Es  la'fst  sich  die  Betrachtung  anstellen,  sagt  Göthe, 
welch  eine  andere  wissenschaftliche  Ansicht  würde  die 
Welt  gewonnen  haben,  wenn  die  griechische  Sprache  leben« 
dig  geblieben  wäre,  und  sich  anstatt  der  lateinischen  vcr<* 
breitet  hatte.  «—  Das  Griechische  ist  durchaus  naivet ,  zu 
einem  natürlichen,  heitern,  b  geistreichen  Vortrag  glücklicher 
Naturalisieren  viel  geschickter.  Die  Art  durch  Verba  und 
Farticipien  zu  sprechen,  macht  jeden  Ausdruck  läfslich;  es 
wird  eigentlich  durch  das  Wort  nichts  bestimmt,  bepfahlc 
und  festgestellt,  es  ist  nur  eine  Andeutung,  um  den  Gegen- 
stand in  der  Einbildungskraft  her  vors  urufen.  Die  lateinw 
sehe  Sprache  dagegen  wird  durch  den  Gebrauch  der  Sub<- 
staut iven  entscheidend  und  befehlshaberisch.  Der  Begriff 
ist  jm  Worte  fertig  aufgestellt,  im  Wort  erstarrt,  mit 
welchem  nun  als  einem  wirklichen  Weseu  verfahren  wird,*' 
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tej  diese  kann  aber  keine  andere  als  eint  Zeichen-» 
spräche  seyn. 

Berzelius,   der  schon  über  die  lateinische  che- 
mische Nomenclatur   eine  ausführliche  Abhandlung 
schrieb,    machte  sich  auch  um  die  chemische  Zei- 
chensprache verdient.    Der  Leser  findet  Proben  da- 
von irf  seiner  mineralogisch  chetmschen  Abhandlung^ 
und  eine  andere  Stelle,  worauf  sich  Berzelius  in  die« 
aer  Abhandl/Bd;  XI.  8*225  bezieht,    soll  nachher 
hier  angereiht  werden.     Der  Grundsatz,  die  Körper 
mit  den  Anfangsbuchstaben  ihrer  lateinischen  Benen- 
nung au  bezeichnen,  ist  sehr  zweck mäsig.    Indels  da 
mehrere  Benennungen  mit  denselben  Anfangsbuch- 
staben beginnen,  so  wird  es  nöthig  noch  einen  Buch- 
staben des  Wortes,  der  nicht  in  den  verschiedenen  zu- 
gleich vorkommt,  beizufügen.  Offenbar  ein  nicht  sehr 
günstiger  Umstand!  Gröbere  Kurse  und  Deutlichkeit 
würde  entstehen,  wenn  man  für  die  älteren  Metalle 
die  einmal  bekannten   alten   chemischen  zum  Theii 
sehr  sinnvollen  *)  Zeichen  beibehalten,   die  neueren 
Alkali-  und  Erdmetalle  aber   auf  die  von  Berzelius 
gewählte  Weise  bezeichnen  wollte,  und  eben  so,  nur 
mit  kleinen  Buchstaben,  Kohlenstoff,  Schwefel,  Phos- 
phor, die  häufiger  vorkommen  und  steh  nah  anschlie- 
ßen an  die  Metalle;    Oxjrgen/  Hydrogen,  Azot,  Io«. 


*)  VergL  Okena  NaturgeacSicbte,  Leipa,  181 3.  Einleitung,  und 
Xostntr*  Ein!,  in  die  neuere  Chemie  S.  7»  Uebrigene  wurde 
der  Nachtbeil  dea  minder  guten  Aoaehena,  weJehea  vielleicht 
dieae  Zeichen  beben  mögen,  dureb  denVortbeil  dea  raache- 
ren  Ueberblickee  ausgeglichen,  der  eben  durch  daa  herroiw 
apringende  Anaaeiennends  deraelbes  vor  den  übrigen  Let- 
tern gewährt  wird» 
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dine,  und  die.  unbekannten  Grundlagen  der  Salzsäure, 
Flu&säure,  Boraxsäure  könnten  auf  ähnliche  Art  mit 
größeren  jedoch  cursiven  Lettern  angedeutet  werden« 
Indefe  ich  werde  mich,  wo  sich  Gelegenheit  darbietet, 
zunächst  allein  an  die  von  Berzelius  gebrauchte  Zei- 
chensprache anschließen,  schon  aus  Achtung  vor  den 
Verdiensten  dieses  ausgezeichneten  Gelehrten,  dem 
die  chemische  Proportionslehre,  wodurch  besondere 
diese  Zeichensprache  noth wendig  gemacht  wird,  so 
ungemein  viel  verdankt. 

Uehrigens  scheint  mir  diese  chemische  Zeichen- 
sprache noch  in  einer 'anderen  Beziehung  sehr  wich- 
tig* Dafe  den  krystallinischen  und  chemischen  Ver- 
bindungsgesetzen ein  gemeinschaftliches  Princip  zu 
Grunde  liegt,  ist  nun  durch  eine  so  große  Menge 
von  Tbatsachen  bewahrheitet,  dafs  es  geradezu  schon 
als  erwiesen  angenommen  werden  kann,  weswegen 
ich  eben  von  dieser  Seite  die  Elektrochemie  (mit 
Hinsicht  nämlich  auf  die  Gesetze  der  Krystallelek- 
triciut)  aufzufassen  pflege,  wodurch  ihr  Vortrag,  wie 
ich  bei  dem  Unterricht  zu  bemerken  Gelegenheit 
habe,  ungemein  viel  an  Klarheit  gewinnt.  Die  ge-  . 
naueren  krystallographischen  Untersuchungen  haben 
eine  krystallographische  Zeichensprache  nothwendig 
gemacht;  ihr  parallel  mufs  also  nun  die  chemische 
Zeichensprache  gehen,  wodurch  vielleicht  am  leich- 
testen, bei  der  90  allein  möglichen  schnellen  und 
scharfen  Vergleichung  krystallinischer  und  chemi- 
scher Zusammensetzungen,  sich  die  harmonischen 
Gesotze  beider  in  der  Art  offenbaren,  data  es  uns 
künftighin  möglich  wird,  die  einen  aus  den  andern 
gegenseitig  'abzuleiten* 
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Ucber  die 

chemischen     Zeichen 

und 

die    Art   ihrer  Anwendung  zum   Ausdrucke   der 
chemischen  Proportionen 

von 
J.  J.    B  E  R  Z  *  L  I  U  S  *). 

(Ein  Abschnitt  aus  der  Abhandlung  über   die  Ursache  der  chsw 
mischen  Proportionen  s.  Bd.  XI.  S.  619.) 

.  Wenn  wir  die  chemischen  Verbindungsverhältnisse 
auszudrücken  versuchen,  so  haben  wir  dazu  chemi- 
sche Zeichen  nolhwendig.  Immer  war  die  Chemie 
im  Besitze  derselben,  obwohl  sie  bis  jetzt  von  wenig 
Nutzen  gewesen  sind.  Sie  verdanken  ihren  Ursprung, 
ohne  Zweifel,  der  geheimnifsvollen  Beziehung  der* 
Metalle  und  Planeten  aufeinander,  welche  die  Alche«. 
mislen  annahmen,  und  dem  Vergnügen,  das  sie  darin 
fanden,  sich  auf  eine  für  das  Volk  unverständliche 
Weise  auszudrücken.  Die  Mitarbeiter  bei  der  an- 
tiphlogistischeu  Revolution  theiUen  neue  Zeichen  mit, 
aus  verständlicheren  Grundsäzen  abgeleitet,  die  darauf 
hinausgingen ,  dafs  die  Zeichen,  gleich  den  neuen 
Namen,  Definitionen  von  der  Zusammensetzung  der 
Stoffe  und  leichter  zu  schreiben  seyn  sollten,  als  die 
Namen  dieser  Stoffe  selbst.  Indefs,  ob  wir  gleich  aner- 
kennen müssen,  daß  diese  Zeichen  sehr  gut  erfunden 
und  sehr  sinnreich  waren,  so  waren  sie  doch  ohne 
Nutzen,  weil  es  leichter  ist,   ein  abgekürztes  Wort 


*)  übers,  aas  Thomsons  AlMftU  of  philo*,  Bd.  HI.  S.  5r. 
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su  schreiben,  als  eine  Figur  zu  zeichnen,  welche  nur 
wenig  Aehnlichkeit  mit  Buchstaben  hat,  und  um  les- 
bar zn  seyn  größer  sein  mufs,  als  unsere  gewöhnli- 
che Schrift.  Bei  meinen  neuen  Zeichen  will  ich  ver- 
buchen, die  Nachtheile  zu  vermeiden,  welche  die  al- 
teren wenig  nutzbar  machten.  Ich  mufs  bemerken, 
dafs  der  Zweck  dieser  neuen  Zeichen  nicht  ist,  sie 
gleich  den  älteren  zur  Signatur  der  Gefäße  in  den 
Laboratorien  anzuwenden 5  sie  sind  lediglich  be- 
stimmt, den  Ausdruck  der  chemischen  Verbindung«« 
Verhältnisse  zu  erleichtern,  um  ohne  Umschweif  die 
verhältniftmäsige  Anzahl  der  sich  verbindenden  Mas- 
sentbeile in  jedem  zusammengesetzten  Körper  aus« 
drücken  zu  können.  Bei  Bestimmung  des  Gewichts 
der  elementaren  Massentheile  werden  diese  Formeln 
uns  in  den  Stand  setzen,  das  numerische  Resultat 
einer  Analyse  so  einfach  und  auf  eine  so  Reicht  zu  be- 
haltende Art  auszudrücken  9  als  solches  durtih  die 
algebraischen  Formeln  in  der  Mechanik  geschieht« 

Die  chemischen  Zeichen  sollen  Buchstaben  seyti, 
uho  das  Schreiben  zu  erleichtern  und  ein  gedrucktes 
Buch  nicht  zu  entstellen.  Obgleich  dieser  letzte  Um« 
Stand  nicht  von  grofser  Wichtigkeit  scheinen  mag« 
so  ist  er  doch  zu  berücksichtigen,  wo  es  seyn  kanu« 
Ich  will  daher  als  chemisches  Zeichen  den  Anfangs- 
buchstaben des  lateinischen  Namens  eines  jeden  ele~ 
mentaren  Stoffes  nehmen;  aber  da  verschiedene  den- 
selben Anfangsbuchstaben  haben,  so  will  ich  sie  un- 
terscheiden auf  folgende  Art:  —  1)  Bei  der  Class* 
von  Körpern,   welche  ich  Metalloide  *>  nenne,  will 


*)  Worunter  Bcrzeliu*  aber  nicht  die  AlkaltmetaUe  versteht, 
«leren  auetsiliaehe  Natur  jetzt  anerkannt  iit,  sondern  wie 
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ich  lediglich  den  Anfangsbuchstaben  gebrauchen', 
selbst  wenn  das  Metalloid  diesen  gemein  hat  mit  ir- 
gend einem  Metalle.  2)  In  der  Classe  der  Metalle  will 
ich  diejenigen,  welche  denselben  Anfangsbuchstaben 
mit  einem  andern  Metall  oder  Metalloid  gemein  ha« 
ben,  dadurch  unterscheiden,  dafs  ich  die  zwei  ersten 
Buchstaben  des  Wortes  schreibe.  5)  Wenn  die  er- 
sten zwei  Buchstaben  bei  zwei  Metallen  dieselben  sind; 
•o  will  ich  in  diesem  Falle  zum  Anfangsbuchstaben 
noch  den  ersten  Consonanten  setzen,  welchen  sie 
nicht  geraein  haben;  s,  B.  5=  sulp  hur;  Siza  sili- 
cium;  St  »  stibium,  Sn  =2  stannum,  C  =:  oarboni^ 
cum,  Co  =2  cobaltum,  Cu  s  cuprum,  0  =5  oxygen, 
Os  ss  osmium  u.  s.  w. 

Das  chemische  Zeichen  drückt  immer  ein  Volu- 
men *)  des  Stoffes  aus.  Wenn  es  nöthig  ist,  meh- 
rere Volumina  anzudeuten,  so  geschieht  es  durch 
Beisatz  der  Zahl  derselben,  z.  B.  oxydum  cuprosum 
(Protoxyd  des  Kupfers)  besteht  aus  einem  Volum- 
theil  Oxygen  und  aus  einem  des  Metalls;  daher  ist 


das  Wort  tagt  metallähnlich*,  oder  sich  doch  an  die  Me- 
talle vermnthlich  künftighin  noch  naher  anreihende  Körper, 
nämlich  nach  der  lateinischen  Nomenclatur  Ton  Berselius 
Sulphvricum,  Carhonicum,  Phosphoricum  (Schwefel-  Koh- 
le- Phosphorstoff)  so  wie  die  Grundlagen  der  Salssaare, 
Flafesifare  and  Boraxtäure,  oder,,  nach  seiner  lateinischem 
Benennung,  Muriaticum,  Fluoricum,  Boracicum,  Aach  die 
Iodine,  die  den  Namen  eines  Metalloids  bis  jetst  mehr  als 
eile  diese  rtrdient,  gehört  hieher.  &  Mm 

*)  Mastentheil  nach  Richter,  Atom  nach  Dalton,  Berselius 
sacht  wie  wir  wissen  (s.  Bd.  X.  S.  a46  u.  XL  S.  5ba.)  auf 
Folumin*  die  Betrachtung  suracheieiUhren.  sk  JBT. 
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sein  Zeichen  Cu  +  O.  Das  oxydum  cupricum  (Hy- 
peroxyd  des  Kupfers)  besteht  aus  1  Volumtheil  des 
Metalls  und  aus  2  des  Qxygens;  sein  Zeichen  ist  also 
Cu  +  2  O.  Entsprechend  ist  das  Zeichen  der  Schwe- 
felsäure 5  4*  SO,  der  Kohlensaure  C  +  3  O,  des 
Wassers  2  Ä  +  O  u.  s.  w. 

Wenn  wir  einen  zusammengesetzten  Volumtheil 
der  ersten  Ordnung  auszurücken  haben,  so  werfen 
wir  das  +  weg  nnd  setzen  die  Volumzahl  über  den 
Buchstaben  z.  B.  Cu  O  +  SO  =  Schwefelsalz  des 
Kupfers  (schwefelsaures  Kupfer) .foü  +  aSOss 
saures  Schwefelsalz  des  Kupfers  (saures  schwefelsau- 
res Kupfer).  Diese  Formeln  haben  den  Vortheil, 
dafi,  wenn  wir  das  Oxygen  hiawegnehmen,  wir  zu- 
gleich das  Verhältnifs  der  verbrennlicben  Grundstoffe 
sieben«  Was  die  Volumina  der  zweiten  Ordnung  an- 
langt, so  bringt  es  nur  selten  Vortheil,  sie  durch 
Formeln,  wie  die  einfachen  Volumina,  auszudrücken; 
aber,  wenn  wir  sie  auf  irgend  eine  Art  darzustellen 
wünschen,  so  können  wir  diefs  thun  mit  Gebrauch 
der  Parenthese,  wie  diefs  bei  algebraischen  Formeln 
geschieht  z.  ß.  der  Alaun  besteht  aus  5  Volumtheilen 
Thonschwefelsalz  (schwefelsaurer  Thonerde)  und  1 
Von  Kalischwefelsalz  (schwefelsaurem  Kali).  Sein 
Symbol  ist  *{Al  O  +  2  SO)  +  (Po  +  2  SO)  Was 
die  organischen  Volumtheile  anlangt:  so  ist  es  ge- 
genwartig sehr  ungewifs,  wie  weit  zur  Darstellung 
ihrer  Zusammensetzung  Formeln  mit  Erfolg  ange- 
wandt werden  können.  Ammoniak  kann  übrigens 
ausgedrückt  werden  durch  6  H  +  &  +  0  ödes 
&NO. 
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Vor  kurbeln  erschien  in  Augsburg  ein  aehr  schätzbarer  Bei- 
trag zur  praktischen  Meteorologie.  Der  alz  genauer  und  fleia- 
•iger  Beobachter  langst  bekannte  Hr.  Augustin  Stark,  Conrec- 
tor  und  Professor  am  Königl.  Gymnasium  zu  Augsburg  Uefa 
auf  eigene  Kosten  folgende   ztf  ei  Werke  drucken  : 

a)  Beschreibung  der  meteorologischen  Instrumente,  nebst 
einer  Anleitung  zum  Gebrauche  derselben  mit  5  XnpfSrt.  FJIt. 
i»,  79.    in  Regal  4«  bder  klein  Fol. 

b)  Meteorologisch**  Jahrbuch  von  i8i3,  mit  Rüchsicht  auf 
■  die   hieher  gehörigen    meteoritchen  und  astronomischen  Beo- 
bachtungen,   nebst  den  Aspecton   der    Sonne,    der  Planeten, 
und  vorzüglich  des  Mondes»    XIV.  u.  76.    dasaelbe  Format« 

Dieses  Jahrbuch  wird  auf  Pränumeration  fortgesetzt  auch 
das  Jahr  1812  nachgeholt  —  der  Jahrgang  in  3  fl.  Öo  b.  auf 
Sehreibpapier. 

Die  erate  Schrift  enthält  eine  lehrreiche  Beschreibung  des 
Barometer,  Thermometer,  Hygrometer,  Manometer,  Hyetometer 
(zweierlei  Air  Regen  u.  Schnee,)  Atmometer,  Dectinatorium  tu 
tnclinatorium  magneticum ,  Filar  •  Gnomon,  dioptrischen  Son- 
tienquadrant,  Elkyamometer :  alle  diese  Werkzeuge  werden  auch 
durch  trefiich  gestochene  Kupfer  erläutert,  der  Gebrauch  davon, 
wird  gezeigt*  Am  Schiufa  folgen  manche  Reductioue-  undHülia- 
tahellen ;  endlich  findet  man  hier  eine  ziemlich  vollständige  Lit- 
teratur  über  Meteorologie  und  meteor.  Werkzeuge;  selbst  die 
Astronomie,  ao  weit  sie  mit  der  Witterungskunde  in  Verbin- 
dung steht,  wird  mitgenommen» 

Das  meteorologische  Jahrbuch  enthalt  die  mit  einer  mu- 
sterhaften Genauigkeit  und  Vollständigkeit  gemachten  Beobach- 
tungen Ton  i8i3:  Jedes  Monat  nimmt  ?ier  Seiten  ein,  liefert 
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sie*  dreiaal  des  Tage  beobachteten  Stand  der  mete oselegischen 
Instrumente ;  ausserdem  tue  in  den  Zwis  eheastunden  vorgefai- 
Jenen  WitteruiigeverSnäerungen,  und  Ereignisse  am  Himmel: 
die  sichtbaren  Sennenfleeken  und  Fackeln,  die  Inoadspunktc,  die 
Planotsmst andc  ,  auletat  immer  die  monetiiehen  ,  so  wie  am 
Schhasac  des  Jähret  die  jährliehen  Resultate,  Mein  Vergnügen 
über  diese  Brsnhsteaag  iet  desto  yrotser,  woH  ieh  mir  •  chmei- 
eheln  darf,  durch  Antseunseruag  nnd  getan  Rath  Hrn.  Stark 
auf  diese  Dann  geleitet  an  aalen  —  er  wiad  einet  meine  Stelle 
überfiüs eig  eraezen.  —  Nur  iat  zu  wünschen,  dafa  eich  zur  Fort*. 
aotaang  dee  meteorologischen  Jakrbncka  ein  Verleger  vorfinde ; 
sonst  geräth  die  gute  Sache  ine  Stocken. 

Ein  «weiter  meteorologischer  Standpunkt  erhebt  aich  m 
Annaberg  in  Sachten.  Ein  daaiger  junger  Kaufmann  und  Lieb- 
haber det  Naturkunde,  Hr.  Iohann  Auguat  Conrad,  der  mit  mir 
aait  geraumer  Zeit  im  £rcand*chettlicbe&  Brief Wechsel  tteht,  hat 
eich  mit  guten  meteorologischen  Ihttrumenten  versehen,  deren 
Stand  er  taglich  dreimal  mit  vielem  Fleift  bemerkt,  und  in  den 
Frey&erger  gtmawiütxigia  Natkrwhtin  monatlich  dem  Pub- 
licum mutheilt.  De»  Verleger  diatea  Wochenblatt©»  macht 
{Wo.  %  den  16»  Februar  iSi5)  bekannt,  da»  er  diete  gemeinnüt- 
zigem Beobachtungen  besondere  liefern  wird,  sobald  aich  eine 
gehörige  Aaeahl  vö«  Suhscribentan  daan  vorfinden  wird. 

Wie  weit  der  fiel  umfassend©  Plan  der  attturforschenden 
Gesellschaft  det  eidgenössischen  Kantona  Aargau  bie  jetit  gev 
dienen  ist,  weife  ich  nacht)  doch  laset  die  Thäeigkeit  des,  Hrn. 
Dr.  Schübler  an  Hofwjt  viel  Guten  hoffen«  —  Seit  einigen  Wo- 
chen -haben  meine  Witteanngsbeoeaehtungen  durch.  Errichtung 
eines  atmosphärischem  hUektrometsrs  einen  kleinen  Zuwachs  er- 
halten i  auch  der  Ausdünstungsmesser  iat  vollendet;  überhaupt 
ist  mein  am  südlichen  Ende  der  Stadt  gans  iaolirter  Thurm  tu 
astronomischen,  und  meteorologischen  Beobachtungen  vollkom- 
men geeignet.  So  hat  denn  die  praktiache  Meteorologie  auch 
für  die  Zukunft  tröstliche  Au 4 sichten  5  nur  wäre  es  zu  wün- 
schen, dafs  sie  gleich  anderen  Zweigen  der  Naturkunde  ein  ei- 
genes Journal  in  Deutschland  erhielte,  das  beste  Vehikel,  ein«; 
Journ.  f.  Chem.  u,  Phjs.  i3.  Bd.  2.  Äs/r.  17 
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seine  sowohl  alt  fortlaufende  Beobachtungen  schnell  und  eichet 
iBur  Kenntnifs  des  Publikume  sn  bringen,  und  eich  gegenteilig 
mitsutheilen.  Durch  gute  Journale  ist  für  die  Wissenschaften 
Immer  viel  geleistet  worden.  Welchen  Schwung  gab  nicht  Hr. 
Bar.  t.  Zach  der  Astronomie  in  Deutschland  durch  seine  ma+ 
tiatliche  Correspondeni,  und  wie  schwer  fühlt  nicht  jeder  Freund 
Und  Beflissener  dieser  erhabenen  Wissenschaft  die  Unterbre- 
chung jener  Zeitschrift !  Möchte  sich  doch  Hr.  Gauss  sur  Fort*» 
Setzung  gefällig  finden,  nur  mtifste  das  vorteilhaft  gelegene 
Öotha  der  Verlagsort  bleiben. 

Eben  aus  Mangel  eines  schicklichem  Weges  theile  ich  Ih- 
nen hier  die  Preise  deutscher  Taschen  -  Chronometer  und  astro- 
nomischer Uhren  unserer  besteu  swei  Künstler  in  diesem  Fache 
riiit,  welche  bis  jetst  noch  sn  wenig  bekannt  sind«  Die  astro- 
nomischen Pendel*-  Uhren,  sowie  die  Reise  -  Pendeluhren  des 
Hrn.  Hofmechanicus  und  Hofuhrmachers  J.  Auch  in  Weinutr 
sind  sowohl  der  Güte,  als  dem  Preise  nach  durch  die  monat- 
liche Correspondens,  und  das  vorteilhafte  Zeugnifs  des  Hrn. 
Bar.  v.  Zach  seit  1801  hinlänglich  bekannt  geworden  (M.  C.  III, 
493.  X.  123.  XVI,  5gi)f  aber  nicht  so  dessen  Taschen  -  Chro- 
nometer und  Vice -Chronometer,  ungeachtet  viele  derselben 
nach  Berlin,  Rufsland,  Wien,  und  Paris  u.  s.  f.  sind  verschrie- 
ben worden ,  worüber  der  Künstler  die  vorteilhaftesten  Zeug- 
nisse aufweisen  kann.  Vor  kursem  theilte  er  mir  folgende 
Preise  mit. 

1)  Taschen -Chronometer;  alle  Zapfen  in  gebohrten  Dia- 
manten,  freier  Hemmung  auf  Diamanten  laufend,  Compensatio« 
ganz  nach  Mudge  und  Emery,  in  einem  Gehäuse  von  feinen 
Silber  samt  einem  Kastchen  von  Mahogony      .        .    5oo  Rthlr. 

2)  Ein  gleiches,  nach  Arnold  gebaut     .      .      .     i5o     — 

3)  Ein  Vice -Chronometer  nach  Emery,  nur  die  Spindel  in 
Diamant,  die  übrigen  Zapfen  in  feinem  Gold  laufend,  i44  Rthlr, 

4)  Ein  gleiches,  nach  Arnold  .  ...  au  100  ~ 
5)- Ein  gleiches,  nach  eigener  Erfindung  .  .  80  — 
Obige  Uhren  haben    drei  Böden  mit  doppeltem  Gehäuse, 

und  werden  unten  aufgesogen. 
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6)  Ein  englischer  Time -Keeper,  in  welchem  der  Balancier 
ebenfall*  die  Compenaation  trägt,    au      .     .      .  ,    .    5o  Rthlr, 

7)  Ein  gleicher,  mit  Cy linder- Hemmung  und  Compenaa- 
tion an  der  Spiralfeder  an 4o  Rthlr« 

8)  Eine  englische  Seeuhr  in  der  Form  einea  Chronometers 
nur  noch  einmal  so  grofs,  das  Gehä'use  von  Messing»    80  Rthl. 

Hr.  Zis&ÄerrMechanikuajund  Uhrmacher  des  Reiehenbach'- 
eehen  Instituts  in  München  macht  folgende  Preiae  seiner  astro- 
nomischen Uhren  bekannt. 

1)  Eine  aatronomiache  Seennden  -Pendeluhr,  mit  der  neuen 
von  ihm  erfundenen  freien,  und  mit  gleicher  Kraft  bewegen^ 
den  Hemmung,  wodurch  der  unregelmäßige  Einfiufs  des  Räder- 
werks und  Oelea  aufgehoben  wird,  daa  Pendel  mit  der  rostfor- 
migen  Compenaation  von  Meaaing-  und  Stahlatangen,  mit  ei- 
nem Terailberten  Zifferblatt  von  9  Zoll  Durchmesser,  die  Stun- 
den, Minuten,  und  Secunden  excentriach  zeigend,  wenn  aie  nur 
8  Tage  geht,   au  a6o  fl,   für  ein  ganaea  Monat  275  ft  Rheinisch. 

3)  Eine  andere,  die  Hemmung  mit  dem  gewöhnlichen  ruhsn- 
den  Haken  oder  Anker,  die  Zapfenlöcher  und  Steigradstifle' 
▼on  hartgezogenem  Gold, ,  daa  Pendel  mit  hölzerner  Compenaa- 
tion, die  Weiaer  excentriach  laufend,  daa  Blatt  versilbert,  au  8 
Tagen,  100  fl.  zu  einem  Monat  n5fl.  Rheinisch 

3)  Eine  astronom.  halbe  Secunden -Pendeluhr  zum  Trans» 
portiren  eingerichtet,  übrigens  die  Hemmung  und  Compenso* 
tion  wie  No.  1.  daa  Zifferblatt  zu  8  Zoll,  Gang  auf  8  Tage  eu 
260  fl,  auf  ein  Monat  zu  275  fl.  Dieser  erfahrne  Künstler  fügt 
hinzu:  Die  in  Stein  gebohrten  Zapfenlöcher  haben  Tür  den  Gang 
der  Uhr  keinen  wesentlichen  Vortheil  vor  dem  Messing;  denn 
eine  gröfsere  oder  kleinere  Reibung,  welche  gleichförmig  ist, 
stört  den  Gang  des  Pendels  nicht,  sondern  nur  die  ungleiche 
Flüssigkeit  des  Oels,  welche  durch  neu  Stein  keineswegs  auf-' 
gehoben  wird,  wohl  aber  wird  der  Preis  dadurch  erhöht;  defs~» 
wegen  mache  ich  solche  nicht,  besonders  da  die  obengenannte 
freie  Hemmung  mit  gleichförmiger  Kraft  hiezu    zweckmä'sig  ist. 

Liebhaber  wenden  sich  unmittelbar  an  Hrn.  Liebherr  M*/"% 
ehauikua  und  Uhrmacher  in  München;  Heinrich^ 


Digitized 


by  Google 


«48 

Nachschreiben  des  Herausgebers. 

Et  wird  aweekmlsig  seyv,  bei  dieser  Gelegenheit  euch  auf 
die  »ehr  guten  Magnete  aufmerksam  sn  machen,  welche  hie*  in 
Nürnberg  rom  Herrn  Mechanikus  Joachim  Ernst  Burucler 
(wohnhaft  im  Rosenthal  Lit.  S.  No*  i566)  rerfertlget  werden. 
Die  Preise  derselben  sind  folgende: 

i  Magnet»  der  }  Pfnnd  Nürnberger  Gewicht  snafet,  hostet 
5o  kr.|  einer,  der  i  Pfnnd  sieht  i  n\j  einer«  der  a  Pfnnd  riefe«, 
a  fl.  u,  s.  w.  bis  su  5  Pfund,  Von  6  Pfnnd  an  wird  das  Ge* 
wicht  eines  Pfundes,  das  der  Magnet  sieht,  mit  einem  Reichs- 
thaler  bezahlt,  so  da&  t,  B.  i  Magnet,  der  6  Pfund  rieht  9  &, 
der  10  Pfand  sieht  16  sL  der  ao  Pfnnd  5oi.  kostet.  Zieht  aber 
der  Magnet  a5  Pfand,  so  kostet  er  So  f.,  das  Pfand  also  a  aV 
n.  s.  w.  % 

Der  Hr.  Meehanikns  Borncker  Tarsichert  eine  von  dem  bis- 
her bekannten  gana  verschiedene  Methode,  den  Stahl  im  ttugne~ 
tisiren,  ansn wenden,  die  er  aber  geheim  halt. 
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591 

609 

512 
537 
486 
442 
448 

OSO.   1 
OSO.   1 
OSO.   1 
OSO.    I 
SO.NW.  a 

SO.  1 

OSO*  1 

OSO.  I 

SO.   1 

WNW.  2 

3,8 
1,5 
o,3 
3,2 
i,s 

0,0 

—  1,6 

0,0 

—  1,2 

—  3,9 

—  5,5 

—  i,7 

—  1,0 

—  2,2 

+  1,57 

—  0*22 

—  0,41 
+  o,85 

—  o,33 

634 
635 
528 
616 

631 

450 
358 
443 
437 
54<5 

574,0 
504,5 
520,4 
542,3 
585,i 

W.  SO.  1 

SO.  1 

OSO.  1 

OSO.  1 

OSO.  1 

SO.   1 

SW.    1 
OSO.    1 
OSO  a. 
OSO.  » 

0,7 
o,7 
3,° 

3,7 

—  1,07 

—  M5 

+  o,74 
+  0,84 

—  0,74 

68a 
7*1 
674 
58o 
6i5 

608 
609 
593 
437 
533 

651,8 
668,1 

646,0 

521,7 
585,8 

OSO.  a 
OSO.  1 
OSO.  2 
OSO.   1 

SO.  2 

NNW.    1 

OSO.  s 

WSW.   1 

NW.O.  2 

SO.    i 

3,a 
4,0 

4,9 
1,6 
6,0 

0,0 
0,0 

-  i,3 

-  2,8 

-  3,o 

+  !>30 
+  a,°5 
+  i,58 
—  0,93 
+  2,10 

654 
669 

701 
705 
705 

601 
551 
596 
637 

1  59a 

620,3 
6a6,o 
652,1 
669,3 
701,9 

645,0 
603,^ 
654,4 
632,5 
6i3,3 

676,7 
655,8 
698,2 

607,68 

OSO.  1 
SO.NW.  1 
SW.NVV.  a 

N.OSO. 1 
SW.  3 

OSO.  1 
WSW.  3 
N.  1;  2 
030.  1 
NW.  3 

5,0 
6,5 
7,8 
7,a 

+    *>o 
+    1,8 
+    4ia 
+    *,* 

—    o,3 

2,14 
3,47 
5,28 
4,54 
3,ii 

776 
642 
679 

7i8 

598 
576 
610 
58o 
503 

590 
594 
607 

NW.  2 
NW.  SW.  1 
NW.  a 
OSO.    1 
OSO.  1 

NW.  2 
NW.  2 

W.    i;   2 

OSO.  x 
SO.    I 

8,5 
7/> 
7*5 

+    0,4 
4-    2,0 

3,69 
4,x7 
4>*4 

761 
705 
767 

SO.  1 

OSO.   1 

NO.   ij  2 

SO.NW.  1 

N.  1;  a 

NO.   1;  2 

8,5 

1               % 

—    5,5 

+  ij©9 

805 

358 
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Witterung. 


Summarische 

Uebersicht 

der 

Witterung. 
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Vor  mit  tagt. 


Nebel.    Trüb. 
Nebel.  Trüb. 

Trüb. 
Nebel.    Trüb. 
Trüb.  Schnee. 


Trüb. 
Trüb.    NebeJ. 

Trüb. 
Trüb.    Nebel. 

Trüb. 


Trüb. 

Heiter. 

Verni.    Wind» 

Trüb.    Nebel. 

Trüb.    Wind. 


Trüb. 

Trüb. 

Trüb. 
Vermischt. 
Vermischt. 


Regen.  Wind. 

Trüb. 

Trüb. 
Nebel.    Verm. 
Trüb.   Nebel. 


Heiter.    Reif. 

Vermischt. 
Verm.  Wind. 


Nachmittag*. 


Trüb. 

Trüb. 

Vermischt« 

Trüb. 

Trüb.  Regen. 


Trüb. 

Trüb. 
Trüb.     Nebel. 

Trüb. 
Trüb.    Nebel. 


Vermischt» 

Trüb. 

Trüb.  Regen. 

Vt-inmcnt. 

Trüb. 


Trüb. 

Trüb, 

Vermischt» 

Schön. 

Trüb.    Wind. 


Regen.  Schnee. 

Trüb.    Regen. 

Trüb.    Wind. 

Schön* 

Schön. 


Heiter. 

Trüb. 

Vermischt. 


Nacht*. 


Trüb. 

Trüb. 

Trüb.  Nebel. 

Vermischt. 

Trüb. 


Trüb.  Nebel. 

Verm. Tr.  Sehne 

Trüb.  Nebel. 

Trüb. 
Trüb.  Nebel. 


Heiter. 

Verm.    Wind. 

Trüb.  Regen. 

Heiter.  Wind. 

Trüb. 


Trüb. 

Schön. 

Heiter. 

Heiter. 

Regen.  Sturm. 


Vrrm.  Tr.  Wind. 

Trüb»    Wind. 

Trüb.  Wind. 

Heiter.  Nebel» 

Heiter. 


Heiter. 

Vermischt. 

Heiter. 


Heitere  Tag*         o 
Schöne  Tage  8 

Vermischte  Tage    4 
Trübe  Tage  16 

Windige  Tage  9 
Stürmische  Tage  3 
ee.  Tage  mit  Nebel  xo 
Tage  mit  Schnee  7 
Tage  mit  Regen    a 

Heitere  Nächte     8 

Schöne  Nächte       1 

Verm.  Nachte       5 

Trübe  Nächte      i4 

Windige  Nachte    6 

StfiraischeNXchte  1 

Nächte  mit  Nebel  5 

Nächte  mit  Schnee  1 

Nächte  mit  Regen  2 

Herrschende  Wind« 
OSO. 

Betrag  des  Regen« 

und  Schueewessers 

6,'"5 

Zahl  der  Beobach- 
tungen afla» 
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Prof.  h  F.  JOHN. 


I.  Chemische  Untersuchung  des  Arra~ 
gons,  oder  des  excentrischen  Kalk* 
spaths  aus  dem  Breisgau. 

Oeit  der  Arragon  bekannt  geworden  ist,  haben  eich 
Chemiker,  Physiker  und  Mineralogen  wechselseitig 
über  die  Natur  desselben  gestritten.  Wenn  die  ei- 
nen alle  Schwierigkeit  überwunden  zu  haben  glaub- 
ten, um  sie  zu  erkennen,  zeigten  die  anderen,  dafe 
neue  Wolken  den  klaren  Horizont  trübten.  Da« 
längst  Verjährte  wurde  öfter  als  eine  neue  Entde- 
ckung in  Umlauf  gebracht;  aber  sie  wollte  dennoch 
nicht  hinreichen,  ein  Phänomen  zu  erklären,  wie 
dasjenige,  welches  dieses  Fossil  von  andern  ähnli- 
chen auszeichnet. 

Anfangs  glaubten  einige,  dafs  der  Arragon  etwas 
Flufssäure  enthalte«  wahrscheinlich  nur«  weil  er  wie 
der  Flußspat h  phosphorescirt  «).  Andere  glaubten, 
dafs  aufser  der  Kohlensäure,  auch  etwas  Phosphor*« 


a)  Kirwm't  Mineralogi*  aus  dem  Engl.  übtr*.  von  y.  CrsII. 
1796.  8.  11% 

Jeurn.  /,  Ch*m*  v,  Pfy*,  i3,  Md.  5,  Heft,  18 


ajo  Johu 

säure  mit  dem  Kalk  verbunden  sey  b) $  allein  Klap- 
roth  zeigte,  dafi  er  blos  am  Kohlensäure  und  Kalk, 
ohne  alle  Spur  von  Phosphorsäure  bestehe  <?). 

Kirwar}  bemerkt,  dafs  der  Arragon  wahrschein- 
Kch  mehr  Kohlensäure  enthalte 9  als  der  blättrige 
und  spathige  Kalk  und  außerdem  auch  etwas  Stron- 
tian  «0« 

Thenardy  welcher  darauf  mehrere  Versuche  in 
der  Absicht  anstellte ,  um  Nebenhestandtheile  auf« 
zufinden,  fand  Kirwan's  Angabe  nicht  bestätiget,  und 
er  zeigte,  dafs  Kalk  und  Kohlensäure  in  dem  Ver- 
hältnisse den  Arragonit  zusammensetzen,  in  welchem 
sie  Kalkspath  bilden,  Hiemit  stimmen  Chenevix  und 
Proust. 

BuchhoU  gab  ebenfalls  54,55  Kalks  und  4i,4a 
Säure  und  5,4  Wasser  als  Mischung  derselben  an  *), 
und  im  jüngst  verflossenen  Jahre  glaubt  er  durch 
neue  Versuche  ebenfalls  die  Abwesenheit  des  Stron- 
tians  bewiesen  zu  haben  /).  Nicht  zu  übergehen  sind 
auch  die  Versuche  Fourcroy's  und  Vauquelirie,  wel- 
che den  Arragonit  vergleichend  mit  dem  Doppel- 
spath  untersuchten,  und  beide  in  ihrer  Mischung 
übereinstimmend  fanden  $), 


b)  Rauls  Mineralogie  Th.  a.   Bd.  II.    S.  3oa. 

c)  ebendai.  und  im  bergnu  Joorn.  1788.  L  S.  299.  —  r.  Creli'a 
che«,  Ann&len  1788.  Bd.  L  S.  587,  —  Karstens  Mineralog. 
Tab.  S.  So. 

d)  Dessen  Mineralogie  a«  a.  O. 

m)  Neues  eUgem.  Journ,  f.  Cfcem,   Bd,  III*  S.  7s. 

f)  Tatchenbach  für  Scheidekünatler  u.  Apotheker  18 14,  S.  3a, 

g)  Anns!»  da  Mm.  neu  d'hist»  nat.   T.  4.  Sr  4o5. 
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Sehr  überraschend  wären  daher  die  neuesten  Ver- 
suche mit  AtTÄgOtoit,  welche  Hr*  Stromeyer  abge- 
stellt hat,  d*nen  zu  Folge  diefi  Fossil  2— 4  p.  C. 
fcbhlctasaurjta  Ströntian  enthält  *);  Dieses  Resultat 
Bestätigen  «Her  Herren  Gehlen  und  Monheim,  ja  Stro- 
meyec  aelfcst  durch  wiederholte  A na! yseö  mit  "fast 
allen  bekannte»  Abänderungen  des  Ärragonits,  wel- 
che zu  ciifcen  fihe'i'flässig  ist,  da  sie*  erst  kfrrzlicft 
im  10.  und  11.  Bde  dieses  Journals  bekanht  gemacht 
«Fnd.  * 

So  steht  also  ftttn  bis  jfetzt  die  Sache; 
Im  Jahre  i8i5  ftalte  ich  Gelegenheit  in  der  IÜi ne- 
ralienniederlage  zb  Hanau  derben-  Arragonit  aus  deih 
Breisgan,  der  rtrir  damals  ganz1  unbekannt  war,  ztt 
kaufen,  wodurch  mein  Wunsch^  den  ich  schon  Vof 
riüleit  JahYeh  ätrsserte,  diefs  merfcröirdige  Fossil  zu 
tttrtersutften,  ati&  Neue  i'ege  gemacht  wurde;  und 
da  mir  später  die  Entdeckung  in  Beziehung  auf  den 
Strotttiariges/tatt  bekannt  wurde,  so  vei1>antf  ich  zu- 
gleich die  zwei  Absiebten  bei  der  Auäffihrfitig  mei- 
nes Vorhabens ,  auch  in  dieser  Varietät  den  Stron- 
tiangehalt  zu  best ät igen  und  ihre  Mischung  mit  der- 
jenigen des  krystallisirten  Arragons  zu  vergleichen, 

l 

.     Äeüitsete  ütid  physische  Kennzeichen* 

Farbe:  Weifs,  äusserlich  durch  einen  Anflug  häufig 

gelblidi  gefärbt 
Aeassfre  Gestall:    Mehr  oder  weniger  vollkommen 
trauhiebt  überzieht  er  in  1  Linie  bis  J  Zoll  (uu{ 
■■li.    rr-i   -     , 
Ä)  Gilborts  Aaaaltn  dt*  Physik  Bd.  XIII,  S,  affi, 
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darüber)  dicken  Lagen  ein  anderes  Fossil,  wel- 
ches stark  eisenhaltig,  braun  gefärbt  und  entwe- 
der mit  Augit  oder  Hornblende-Erystallen  ver- 
bunden ist.  —  An  einigen  Stellen  bildet  er  in 
der  derben  Masse  auch  kleine  Drusen  und  hier 
zeigt  er  ungemein  lebhaften  Glanz  auch  äussern 
lieh  und  wirkliche  Krystallisation. 

Bruchansehen :  Excentrisch  -  faserig ,  ips  Blättrigt* 
etwas  übergehend.  / 

Glanz:  Aeusserlich  matt,  inwendig  fiaber  glänzend 
und  wenig,  glänzend,  von  einem  Mittel  zwischen 
Glas-  und  Perlenmutterglanz. 

Abgesonderte  Stücke:  Unbestimmt  eckig* 

Durchsichtigkeit:   stark  durchscheinend. 

Härte :  Härter,  als  der  Kalkspath. 

Sprbdigkeit:  Spröde,  —  Er  ist  auch  etwas  schwerer 
zu  Zerstossen  und  zu  zerreiben,  als  der  Kalk- 
spath. 

Specifieche*  Gewicht:  2,85o  (in  einem  wiederholten 
Versuche). 

n. 

Einige  chemische  Kennzeichen. 

Durch  gelinde  Erhitzung  verliert  er  etwas  Feuch- 
tigkeit ;  bei  stärkerer  Hitze  Kohlensäure  und  Durch-  ' 
scheinbarkeit ,  indem  er  weüi  und  matt  wird. 

Wenn  man  das  Pulver  des  Arragons  auf  eine 
erhitzte  Steinplatte  wirft,  so  ist  die  Phosphorescenz 
mit  gelbrothem  Lichte  so  geringe,  dafs  sie  im  Ver- 
hältnisse! mit  anderen  kalkigen  Fossilien  z.  B.  dem 
Lucullan,  ,dem  Arragon  aus  Arragonien,  welche  ein 
lebhaftes  rothes  Licht  entwickeln,  wenig  bemerk- 
bar ist 
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Salpeter-  und  Salzsäure  lösen  ihn  unter  Auf« 
brausen,  Entwicklung  von  45,5o  p.  C.Luft  und  Hin- 
terlassung eines  gelblich  -  weifsen  Rückstandes,  der 
ein  paar  p.  C.  beträgt,  auf.  Die  Salpetersäure  Auf« 
lösung  wird  durch  kein  Salz,  wofern  sich  nicht  Kalk 
ausgeschieden,  getrübt.  —  Blausaure  Salze  zeigen  je- 
doch. Spuren  Eisenoxyds  an. 

in. 

A.    Chemische  Versuche   in  Beziehung  auf  die 
Zerlegung. 

In  der  Meinung,  dafs  dieses  Fossil  Strontian  ent- 
halte, leitete  ich  darnach  auch  meine  Analyse.  Die- 
ser Umstand  verursachte  in  der  Folge  aber  aswei 
verschiedene  Methoden,  die  ich,  da  beide  zu  neuen 
Erfahrungen  führten,  anfuhren  werde. 

a.  70  Gr.  des  zerriebenen  Fossils  wurden  auf  der 
iWage  in  Salpetersäure  aufgelöst,  wobei  sie  43»5o  p. 
C.  Kohlensäure  verloren  und  2  J  Gr.  gelblich -wei- 
fsen Rückstands  hiuterliefsen.  Letztere  bestanden  aus 
Thon,  Kieselerde,  Eisenoxyd,  Kalk  u.  s.  w. 

Die  salpetersaure  Auflösung  hinterließ  nach  der 
Verdunstung,  bis  zur  staubenden  Trockniis  de« 
Rückstandes;  1 10  Gran  eines  an  der  Luft  augenblick- 
lich zerfliegenden  Salzes.  Noch  warm  wurde  es  in 
ein  Glas  mit  eingeriebenem  Stöpsel,  das  2  Drachmen 
absoluten  Alkohol  enthielt,  geschüttet.  Weit  ent- 
fernt eine  Auflösung  zu  bildeu,  entstand  ein  dicker 
Brei,,  wie  Kleister.  Als  ich  noch  2  Drachmen  ab- 
soluten Alkohols  hinzufügte,  wurde  das  Gemenge 
zwar  dünnflüssiger  vorzüglich  bei  angewandter  Wär- 
me; allein  bei  5^  R.  gelatinisirte  das  Ganze.  Aus 
den  Erscheinungen,  welche  sich  zeigten,  als  die  drit- 
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Jen  zwei  Drachmen  Alkohols  hinzugegossen  waren, 
Jfonnto  ich  deullich  ersehen,  dafs  eine  Zersetzung 
•gefolgt  war.  Es  hatte  sich  ein  höchst  lieblicher  Ae~ 
thergeruch  entwickelt,  und  ein  schlamipartiges  Pul- 
ver ans  einer  selbst  in  der  Wurme  immer  noch  et- 
jyps  traben  Flüssigkeit  abgesetzt.  In  der  Kälte  er- 
starrte diese  zwar  nicht  mehr,  allein  es  setzten  siclj. 
rings  im  Innern  des  Glases,  so  wie  auf  der  Oberflä- 
che, eine  grobe  Menge  Krystalle  ab,  welche  durch« 
fcheinepd  und  weich  waren,  an  der  Luft  Feuchtig- 
keit anzogen  und  dann  eine  klare  Auflösung  bildeten* 
Ich  verdünnte  die  Auflösung  mit  noch  ifaehre- 
fqm  Alkohol,  lieft  sie  sich  klar  setzen,  gofs  sie  von 
ijem  erwähnten,  jetzt  völlig  abgesonderten?  Bodenset« 
gb  uijd  reinigte  letzteren  durch  Filtration  und  Aus- 
waschen von  der  poch  adhärirenden  kry stall ini sehen, 
^ejehen  Masse  vermittelst  Alkohols.  GegKihet  hetrog 
•pin  Gewicht  2  Gran.  In  Salzsäure  löste  sie  sieh  auf; 
<}}£  verdunstete  und  schwach  geglüh  ete  Verbindung 
Jjinterliefs  bei  Auflösung  in  Weingeist  eine  Spur  eine* 
Rückstandes,  welcher  beim  Troknen  gelb  wurde,  mit 
<J£qi  Boraxglase  eine  klare  Perle  lieferte  und  durch 
^lausaüres  Natrum  daraus  gefället  wurde.  Es  ist 
tnöglich,  dafs  dieses  ein  verstecktes  M^ngaooxyd  an- 
deutet ;  allein  ich  war  nicht  vermögend,  wegen  der 
zu  geringen  Spur  die  Natur  deutlich  zu  erforschen« 
—  Die  spirituöse  Auflösung,  aus  welcher  sich  die 
eben  erwähnte  Spur  abgesondert  hatte,  krystallisirte 
in  prismatischen  Strahlen,  und  wieder  in  Weingeist 
aufgelöst,  ertheilte  sie  der  Flamme  eine  vortrefflich 
rothe  Farbe. 

Hieraus  würden  vielleicht  nicht  hinlänglich  geübte 
Chemiker  argumentiren ,    dafs  die   Gegenwart    des 
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Stitmtiana  in  dem  verlegten  Fossile,  und  folglieh  in 
dem  Arragon,  gas  keinem  Zweifel  unterworfen  aey. 
Wir  werden  aber  «eben,  dafs  ein  solches  Argument 
sehr  übereilt  wäre. 

Ich  bemerkte,  dafs  ein  zurück ebehaltener  Theil 
der  krystallisirten  Masse,  welchen  ich  an  das  Fern- 
ster gestellt  hatte,  Feuchtigkeit,  anzog  und  zerfloß, 
und  dafs  die  verdünnte  Auflösung  bei  dem  Zusatge 
der  Schwefelsäure  unverändert  blieb.  Erster*  Eigen- 
schaft ist  einer  Verbindung  des  salzsanren  Strontians 
verbunden  mit  salzsaurem  Kalk  «war  eigentümlich; 
allein  die  andere  ist  der  Natur  des  Stroutiansalzes 
in  irgend  einer  concentrirlen  Auflösung  zuwider. 
Angeraucht  und  geglüht,  gab  die  mit  Schwefelsäure 
versetzte  Auflösung  ein  aoflösliches  Salz,  welches 
strahlig  efflorescirte  und  diöeö  eigenthiuälicheil 
Geschmack  hatte. 

Ich  gestehe,  dafs  diese  auffallenden  Erscheinnrigeü 
mich  anfangs  in  Verlegenheit  setzten.  Sollte  iriait 
sie  einer  wohl  bekannten  alkalischen  Erde,  verbun^ 
den  mit  Spuren  metallischer  Beimischung  oder  einer 
eigentümlichen  neuen  Substanz  ««schreiben?  — 
Die  Antwort  folgt  sogleich. 

B.  Analyse, 
tu  yS  Gran  des  zerriebenen  Fossils  wurden  in 
Salzsäure,  wie  oben  erwfhnt,  aufgelöst,  die  Auflö- 
sung wurde  filtrirt  und  so  lange  mit  Schwefelsäure 
versetzt,  als  noch  ein  Niederschlag  et) Island,  hierauf 
filtrirt  und  der  Rückstand  .ausgeglüht  *). 


•)  Ich   war  WIIImi,  «B«en  NMarnoMaf  ritnrek.  Waaaev  weiter 
ziraerl^cn,  oder  ihn  auf  St  rontun  xu  prüfen;    «in  vorlä'u- 
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5.  Sänraitliche  filtrirte  Flüssigkeiten  wurden  Ver- 
dunstet, die  trockne  Masse  so  lange  stark  erhitzt,  ata 
sich  noch  schwefelsaure  Dämpfe  entwickelten  und 
dann  in  Wasser  aufgelöst.  Es  blieben  5  Gran  Gyps 
zurück,  und  der  durch  Schwefelsäure  gefällte,  ausge- 
laugte und  geglühte  Rückstand  wog  47  Gran. 

c.  Ich  überlieft  jetzt  die  wässerige  Auflösung 
sich  selbst.  Nach  acht  Tagen  waren  €8  Gran  schö- 
ner Krystalle  in  geschobenen  4seitigen  Säulen  mit 
vierflächiger  Zuspitzung  angeschossen,  welche  in  der 
Wärme  verwitterten  und  den  Geschmack  des  schwe- 
felsauren Talks  hatten. 

Die  übrig  gebliebene,  nicht  kiystallisirte  Flüs- 
sigkeit lieferte  darauf  noch  9  Gran  eines  strahlig' 
efflorescirten  Salzes  von  einem  scharfen  Geschmack. 
Diese  wurden  wieder  in  Wasser  aufgelöst,  mit  Kali 
gefällt,  und  der  Niederschlag  geglüht  Er  hatte 
dadurch  eine  röthliche  Farbe* angenommen  und  hin- 
terliefs  bei  Wiederauflösung  in  Schwefelsäure  einen 
Rückstand,  den  ich  für  Manganoxyd  halten  mufste. 
Die  Auflösung  gab  jetzt  durch  Krystallisation  Bitter- 


figer  Versuch  übersengte  mich  jedoch  bald,  dtfii  diefs  mit 
vielen  Schwierigkeiten  verknüpft  tey,  wethalb  et  unterblieb. 
Bekanntlich  ist  der  schwefelsaure  Strentian  etwa*  unauflös- 
licher in  Weiter,  alt  der  #yps,  worauf  eich  jene  Schei- 
dung gründen  tollte;  Furt  ertte  fand  ich,  alt  ich  tchwefel«- 
tauren  Strontian  und  Gypt  mit  vielem  yTatter  digerirte,  daü 
der  Ruckstand  noch  Gypt  enthielt,  obgleich  er  mit  5ooo 
Theilen  Watten  behandelt  war;  färt  andere  entstand  kein 
Niederschlag,  wenn  ich  £  Gr,  talpetertauren  Strontiant  in  * 
etwa  t  Unse  Wattert  anltitte  und  etwa«  Schwefelsäure 
hiesufügte. 
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'salz  von  der  gewöhnlichen  Beschaffenheit;  nur  der 
letzte  Antheil  hatte  von  einem  Mangan-  und  Eisen« 
gehalte  noch  einen  Metallgeschmack. 

Resultat. 

So  Gran  Gyps  sind  =  21  J  Gran  Kalks,  nnd  77 
Gran  schwefelsauren  Talks  im  krystallisirten  Zu- 
stande s=:  i4,75  Gran  Talks. 

21  1  Gran  Kalks  erfordern,  um  in  kohlensauren 
Kalk  verwandelt  zu  werden,  17  bis  17  £  Gr.  Kohlen- 
säure; und  wenn  im  natürlichen  Magnesit  sich  die 
Säure  zur  Basis  =  5i:4g,  verhält  so  erfordern  i4,75 
Gran  Talks  i5,5o  Gr.  Kohlensäure.  Folglich  haben 
wir  in  ?5  Gran  des  zerlegten  Fossils  i5,5o  -4*  17  bis 
17,25  =  52f5o  Gr.  Kohlensäure,  welches  mit  meinem 
obenangezeigten  Versuche  auf  das  Genaueste  über« 
einstimmt. 

75  Gr.  des  zerlegten  Arragonits  enthalten  dem- 
nach : 

Kohlensauren  Kalks    .  38,5o;  c=  5t, 54 

Kohlensauren  Talks        .         •         .    3o,25;  s=  4ö,55 

Spuren  kohlens. Mangans  u.)  -  , 

Eisens     ....    )  «ngefähr    o,a5;  5=3    o,55 

Unauflöslichen  Antheils,  bestehend  aus 
1  Thon,  Kalk,  Eisenoxyd  und  Kiesel- 
erde u.  s.  w 3,5oj  s=;   5,53 

tWasser  nebst  Verlust    ;  5,5o;  t=z   4,67 

oder  759oo.    100,00. 

Kohlensäure    .    •    #       ;       .  5a,5o 

Kalks      .       .  .        .  ai,5o 

.Talks i4,75 

Eisen-  und  Manganoxyds      .     o>a5 

(Wasser- Verlust  und  unauflös- 
lichen Rückstands       .         .     6 
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Bemerkungen» 

Aus  meinen  Versuchen  erhellet  also,  dafs  trocke- 
ner ,  salpetersaurer  Talk  in  absolutem  Alkohol  sehr 
schwer  auflöslich  sey,  und  dafs  dabei  ein  Thcil  des 
Salzes  zersetzt,  Talk  ausgeschieden,  und  Salpeter- 
äther gebildet  werde.  Die  Auflösung  geschieht  nur 
dann  recht  vollständig,  wenn  nach  und  nach  diese 
Verbindung  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  angezogen  hat* 

Wir  sehen  ferner,  dafs  die  Mischung  der  ver- 
schiedenen Fossilien,  die  man  als  Arten  oder  Varie- 
täten des  Arragonits  betrachtet,  noch  lange  nicht 
ins  Reine  gebracht  ist,  und  diefi  zum  Theil  daher, 
weil  die  Physiker  und  Mineralogen  dem  Chemiker 
nicht  die  Hand  zur  Erlangung  eines  gemeinschaftli- 
chen Zweckes  darreichten.  Auch  scheint  es,  dafs 
man  entweder  ganz  verschiedene  Mineralien  als  eine 
Gattung  betrachtet  habe,  oder  dafs  man  auch  in  der 
Analyse  nicht  vorsichtig  genug  zu  Werke  gegangen 

Hiezu  kommt  noch,  dafs  ich  in  derjenigen  Varie- 
tät des  Arragonits ,  der  als  eine  aus  mehreren  Pris- 
men zusammengehäufte  Säule  von  heller  Amethyst- 
farbe vorkommt,  bestimmt  kohlensaures  Mangan,  und; 
wie  mich  dünkt,  auch  Spuren  Talks  gefunden  habe. 
Da  mir  aber  nur  zwei  Gran  dieses  Minerals  zu  die* 
,  ser  Prüfung  dienten :  so  mufs  ich  das  Bestimmtere 
Ms  auf  eine  folgende  Zeit  verschieben. 

Endlich  ist  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dafi  es 
unmöglich  sey,  auf  einen  Strontmngehalt  des  Arra- 
gons  zu  schliefeeft,  weil  die  salz-  oder  salpetersaure 
Verbindung  desjenigen  Antheils  der  Spirituosen  Ar- 
rilgonanfl&roug,    der  sich,  wie  oben  angezeigt,  aus- 
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scheidet,  der  Flamme,  in  Weingeist  aufgelöst,  ein© 
tttthe  Farbe  ertheilt,  und  bei  der  Verdunstung  kry- 
«tallisirt ;  denn  alles  dieses  ist  auch  die  Eigenschaft 
des  Salzsäuren  Talks,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafi 
letzteres  Salz  an  dpr  Luft  zerfließt,  welches  bei  den} 
Strontian  nur  der  Fall  ist,  wenn  die  salzsaure  Ver- 
bindung desselben  mit  Talk,  vorzüglich  aber  mit 
Kalk,  verbunden  ist«  Wenn  man  es  genau  uimnit,  m 
brennt  schon  der  Alkohol  an  und  für  sich  mit  einer 
schönen  rothen  Flamme,  wie  ein  damit  benetztet 
and  angezündeter  Papierstreifen  solches  beweiset 

II.  Chemische  Untersuchung  des  far- 
belosen, klaren  Doppelspaths  vom 
St.  Andreasberg    . 

,  Ich  wiederholte  diese  Untersuchung  ejnzjg  ja  $e$ 
Absicht,  nm  wegen  f}es  TalkgpJiaUes  m$ip*  ?<W«wfH 
zu  lieben. 

Wenn  man  den  farbelosen*  ganr  durchsichtige» 
Rhomboidalspath  schwach  glühet,  so  erhält  er  eino 
hell  pfirsichblütrothe  Farbe,  gerade  wie  einige  Vsm 
i-ieUten,  welche  sich  in  der  Natur  so  geftrit  finden» 
Zugleich  verliert  er  dabei  ein  wenig  Feuchtigkeit. 

o.  100  Gran  wurden  in  Salpetersäure  auf  4«? 
Wage  aufgelöst,  wobei  fia  GewiahUveriliat  von  45 
Gran  erfolgte.  .  Efl  blieb  nicht .  der  gaciogAte  Rück- 
stand übejg«, 

5.  Ich  versetzte  die  neutrale  Auflösung  mit  Am« 
monium,  wodurch  ein  gelber  Niederschlag  entstand, 
welcher  abgesondert  braun  wurde,  und  J  Gran  wog. 
In  Salzsäure    löste  er  sich  unter  EntWickelung  von 
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öxydirter  Salzsäure  auf.  Die  Auflösung  wurde  durch 
[Alkalien  und  blausaures  Natrutn  weifs.  gefället  und 
die  Niederschläge  färbten  das  Boraxglas  in  der  äus- 
sern Löthrohrflamrae  amethystfarbig.  Folglich  ent- 
hält der  Doppelspath  Manganoxyd  ohne  Eisengehalt» 

a.  Die  ammoniakalische  Kalkauflösung  wurde 
jnit  der  gehörigen  Menge  Schwefelsäure  versetzt, 
von  dem  Niederschlage  d.urch  Filtration  befreit,  ver- 
dunstet und  der  Rückstand  geglüht.  Wasser  löste 
in  dor  That  ein  Minimum  davon  auf;  allein  dieses 
schien  keinen  Talk  zu  enthalten,  denn  ich  entdeckte 
darin  nur  Mangan  deutlich. 

Sämmtlicher  Gyps,  den  ich  von  dieser  Untersu- 
chung erhielt,  wog  118  Gran.  Da  der  zerlegte  Kalk- 
spath  wenigstens  56  p.  C.  reinen  Kalks  enthält,  so 
würden  100  Theile  Gyps  aus  55  Th.  Schwefelsäure 
und  4?  Kalk  bestehen.  Ich  zweifle  aber  gar  nicht, 
dafs  etwas  Gyps  verloren  gegangen  sey,  da  ich  nicht 
eigentlich  die  Absicht  haben  konnte,  die  Bestand- 
teile des  Gypses  zu  prüfen,  und  demnach  kann 
auch  dieses  als  eine  Bestätigung  betrachtet  werden, 
daü  der  Gyps  5j  bis  58.  p.  C.  Säure  enthalte. 


100  Theile  des  St.  Andreasbergisch 

Doppelspaths  enthalten: 

Kohlensäure    .... 

Kalks   . 

Kohlensauren  Mangans   . 

Wäfsrigkeit    (und  vielleicht 
Spuren  kohlensauren  Talks)  . 

en,  farbelosen 

45 

56,95 

o,a5 

o,5o 

100,00. 
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|ü.   Anmerkung  über  Zoochemie,  JHor- 
ner   Epidermis   u.  s.  w.    betreffend. 

Schlüfelich  will  ich  noch  ein  Paar  für  die  Phy- 
siologie des  thierischen  Körpers  eben  so  wichtige, 
als  für  die  Chemie  interessante  Entdeckungen,  wel- 
che ich  kürzlich  gemacht  habe,  und  worüber  ich  viel- 
leicht eine  eigen»  Abhandlung  schicken  werde,  hier 
beifügen : 

Ich  fand  nämlich,  dafs  die  thierischen  membra«; 
nösen  Körper,  als  da  sind*  Hörner,  Klauen,  Nägel, 
Epidermis,  Hausenblase,  u.  3.  w.  sämmüich  eine  freie 
zum  Theil  mit  Alkalien  verbundene  Säure  enthalten, 
welche  alle  Eigenschaften  des  Milchsäure  besitzt.' 
In  Knochen  ist  diese  Säure  aber  nicht  enthalten. 

Fürs  andere  erhielt  ich  bei  der  Destillation  des 
Horus  eine  ätherische  Materie,  welche  demselben  den 
ganz  eigentümlichen  Horngeruch  ertheilte.  Diese 
mehr  concreto  Materie  vertritt  in  dem  Hörn  die 
Stelle  eines  ätherischen  Oels  wie  z.  B.  bei  den  Amei- 
sen, die  einzigen  thierischen  Körper,  in  welchen  evir 
dent  das  ätherische  Oel  dargethan  ist.  —  Auch  der, 
Huf  der  Pferde  enthält  eine  flüchtige  Materie. 
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Eisen 

in  dem 

Blasenstein  dfnes  Meiischeii  gefunden, 


vom 
Hofrath  WtHtZER,   in  Marburg. 


u 


Unter  dfeÄ  Äötf  Bfaseftiatemen  die  Pöucroy  und  f ok- 
ftteRn,  $ül&  itett  5oö,  die  Peärson,  unter  den  i5o; 
die  .Bramf^  «ntf  Untat  der  ausserordentlichen  Menge 
jcäer,  fretahe/Fftfatfo/z  der  Analyse  unterwarf,  fand 
iefaf  nicht  «tott,  welcher  unter  seinen  Bestandteilen 
JBto/t  enthielt  Eben  so  wenig  war  diefs  der  Fall 
M  den-  Arbeilen  jener  ScheidektinBtler,  welche  nur 
täte  *der  dtcJfc  Wo»  wenige  Concretionen  dieser  Art 
e&eariaefr-  natetfeuebt  haben. 

Markgraf  behauptet  *>  dafe  er  in  dem  Blasen»* 
stein  eidea  M#naeton  J&jiw  angetroffen  habe  5  aHein 
es  ist  schwer  zu  entscheiden,  wie  viel  Vertrauen 
seine  Versuche' über  diesen  Punkt  verdienen,  da  er 
seine  Behauptung  bios  auf  den  blauen  Pracipiut  stüzt, 
den  er  mit  seiner  „Blutlauge"  erhielt* 

Lehmann  eoll  auch  Eisen  in  Blasensteinen  ge- 
funden haben.  Mir  ist  indefs  diefs  Mos  aus  John's 
ehem.  Tabellen  des  Tbierreichs  8.  5a  bekannt.  Ich 
kann  daher  über  die  Richtigkeit  seiner  Schlüsse  nicht 


*}  Dtaita  chvoüiche  Schrift.   Bestin  1768.    TJb.I.  S.W. 
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urtheilen,  da  ich  den  10.  ßd.  d.  Nov.  Cotnment. 
Academ.  Scient.  Imp.  Pelropol.  1766.  nicht  zur  Hand 
habe,  worin  er  dieß  bekannt  machte.  In  der  nexrern 
55eit  will  Hr.  Pietro  Altmanni  •)  Eisen  in  einem 
Blasensteine  gefunden  haben,  da  er  aber  nicht  die 
Art  der  Untersuchung,  auch  nicht  die  Analyse  dem 
Publicum  mitgetheilt  hat,  und  er  31,84  phosphörsau** 
res  Eisen,  5i  reitle  Bittererde,  20  Kieselerde,  4  koh- 
lensaure Bittererde  und  5,)6  flüchtige  Substanz  und 
Verlust  gefunden  haben  will:  so  bin  ich  mit  Hrn. 
John  sehr  geneigt,  diesen  Eisenstein  für  ein  Artefact 
zu  halten. 

Der  Stein,  den  ich  untersuchte,  wog  io5,8i  Gr* 
(Medic.  Gew.)  war  bräunlich  -  >veifs,  halte*  einige 
Aehnlichkeit  mit  Kreide»  war  ohne  Glänz,  ohne  Ge* 
echmack,  und  im  Wasser  unauflöslich. 

Seine  Bestandteile  wären  weich,  mit  einer  gal- 
lertartigen: Substanz  vermischt,  welche,  ntPeffit  ich 
Stücke  davon  in  Salpetersäure,  Saltsttor*  odtfr  Btfrig* 
säure  auflöste,  in  Gestalt  eioor  Seinen  Haut  anirock- 
blieb. 

Ich  pulverte,  diese  Cpucretfop  ganz  fein,,  pnd  lti~ 
ate  einen  Theil  derselbe**  in  &rfx*äurc  a»£.,  Oia 
Auflösung  geschah  unter  tfibciH/ni&em  <4vjbr<4**w* 
Die  Solitfion>  wurde  bis,  w  Twak<*qh44.ab(pdan3pft* 
und  der  Rückstand  schlack  geglüht  y  ataUfltt  4** 
Salz  wi*fofr  in,  desüJlifsjQm*  W«fMC  au%#l4ftr  E* 
blieb  ein.  gpaaes- Pulver  zqi$ck,  was  —  wie.  dift»  ha« 
kannten  Versuche,  zeigten  —  blas  pfospfatWUti*: 
Kalk  wVf 


♦J  Aantlo  dt  Chi  mit,  T.  LXY.  S.  aa?,    . 
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Die  fillrirte  Auflösung  wurde  mit  ätzendem  Am- 
moniak versetzt,  worauf  ein  Eisenmederachlag  er- 
folgte, welcher  sogleich  auf  ein  Filtrum  gesammelt, 
ausgetrocknet,  ausgeglühet  und  gewogen  wurde« 

Um  aber  ganz  gewifi  zu  «eyn,  daft  dieser  durcli 
Ammonium  bewirkte  Niederschlag  wirklich  Eisen 
aey,  wurzle  in  einem  andern  Theil  der  Auflösung 
dieser  Concretion  in  Salzsäure,  blausaures  EUenkati 
getröpfelt,  und  es  entstand  Berlinerblau. 

In  einen  dritten  Theil  dieser  Auflösung  wurde, 
nachdem  dieselbe  erwärmt  worden  war,  so  lange 
von  der  Solution  des  bernsteinsauren  Natrons  ge- 
tröpfelt, als  ein  Niederschlag  erfolgte.  Die  Farbe  ' 
des  Präcipitats  war  bräunlich.  —  Dieses  giebt  be- 
kanntlich, mit  etwas  Wachs  in  einer  schwachen 
Rothglühhitze  geglüht,  ein  Oxyd,  davon  100  Gr.  67 J 
metallisches  Eisen  anzeigen. 

An  der  Gegenwart  des  Eisens  in  diesem  Blasen- 
steine konnte  ich  also  nicht  mehr  zweifeln. 

Nach  geschehener  Abscheidung  des  Eisens  brachte 
ich  die  Solution  durch  Abdampfen  etwas  in  die 
Enge,  versetzte  sie  mit  dem  vierten  Theile  Wein- 
geist, und  tröpfelte  concentrirte  Schwefelsäure4  hinzu, 
wodurch  ein  häufiger  selenitischer  Niederschlag  ent- 
stand. Als  sich  kein  Gyps  mehr  erzeugte,  sammelte 
ich  solchen  aufs  Filtrum,  süfste  ihn  mit  einer  Mi-* . 
schung  aus  Weingeist  und  Wasser  aus,  und  zersetzte, 
ihn  hierauf  wieder,  indem  ich  ihn  mit  einer  Solu* 
tion  des  kohlensauren  Natrons  in  Wasser  kochte. 
Die  abgeschiedene  kohlengesäuerte  Kalkerde  wurde 
ausgesüfst,  getrocknet  und  gewogen. 
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Diese  Concretion  enthielt : 

Phosphorsauren  Kalk  •  •  .  74,8 
Kohlensauren  Kalk  .  .  .  ufa 
Animalische  Materie    •    .     .    13,0 

Eisenoxyd 0,9 

Sollte  wohl  Eisen  öfter  ein  Bestandteil  der  Bla- 
eensteine  seyn ,  und  vielleicht  dofshalb  nicht  gefun- 
den worden  seyn,  weil  rean  nicht  darnach  forschte? 
Oder  gehört  dieser  Bestandteil  in  die  Seltenheiten  ? 
Diefs  letzte  wird  dadurch  vielleicht  einigermassen 
wahrscheinlich ,  dals  kohlensaurer  Kalk,  den  dieser 
Stein  unter  seinen  Bestandtheilen  hatte,  auch  nur 
höchst  selten  in  menschlichen  Blasensteinen  —  ich 
erinnere  mich  Mos,  dafs  Bergmann  und  neuerlich 
Crumpton  denselben  angetroffen  haben  —  gefunden 
worden  ist« 


Hurnß  /.  Ch*m.  u.  Phy$,  if,  Md.  3.  lieft.  19 
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phosphorcscen.  a 
im  Pflanzen-   und  Thierreich 

rem 

Profestor     HEINRICH. 
(Aas  einem  Briefe  an  den  Herausgeber«) 

IVleine  Abhandlung  über  die  Phospkorescenz  vege- 
tabilischer nnd  thier isolier  Substanzen,  wenn  sie 
sich  der  Verwesung  nähern,  mit  Rücksicht  auf  das 
Leuchten  lebender  Gescltöpfe  —  liegt  seit  zwei  Mo- 
naten zum  Drucke  fertig,  und  ich  bedaure  sehr,  data 
sie  auf  die  Ostermesse  nicht  erscheinen  konnte.  Ich 
habe  diesen  Untersuchungen  viele  Zeit  gewidmet, 
und  hoffe  damit  im  Reinen  zu  seyn.  Vom  Pflan- 
zenreich gielt  diefs  bestimmt,  im  Thierreich  bleibt 
etwas  dunkel,  was  ich  aber  aufzuklären  hoffe,  so  bald 
ich  Zeit  finde,  meine  Ideen  durch  Versuche  zu  prü- 
fen. Wenn  man  über  einen  und  denselben  Gegenr 
stand  so  lange  sitzt,  wird  man  zuletzt  überdrüssig«  — 
Wer  dieses  Problem  vollständig  auflösen  will,  mufe 
folgende  Fragen  beantworten :  a)  Worin  besteht  die 
freiwillige  Phosphorescenz  der  lebenden  sowohl,  ab 
der  leblosen  Geschöpfe  des  Pflanzen*  und  Thier- 
reichs?»  auf  welche  bereits  anerkannte  Grundkräfte 
und  Grundsätze  läfst  sie  sich  zurückführen? 

6)  Wie  wird  sie  von  der  Natur  eingeleitet  und 
vollendet?  welche  Wege  raufs  der  Naturforscher  eil 
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effelagen,  am  jede  gegebene  Subita»  ;der  -beiden  Na- 
turreiche nach  Belieben   leuchtend  zu  machen?    Im 
.  Pflanzenreich  bin  ich  erbötig,  beide  Fragen  genügend 
zu  beantworten.     Die  Natur  redet  hier  so  deutlich, 
und  ihr  Verfahren  liegt  so  klar  am  Tage,  dafs  man 
sich  verwundern  mufs,   ihre  Sprache  so  lange  nicht 
verstanden,  und  ihren  Prozefs  nicht  längst  nachge- 
dacht   zu  haben.      Wir   suchen  die  Wahrheit  ge- 
wöhnlich "tiefer,  als  sie  liegt,  und  erschweren  uns 
*]ie  Arbeit   ohne  Noth*      Im    Thierreich   drang  ich 
nicht  so  weit  vor;    die  Erscheinung  ist  zwar  voll- 
ständig erklärt,  aber  das  Verfahren,  alles  Fleisch  der 
warmblütigen   Thiere,    und   der  Süßwasser- Fische 
feuchtend  zu  machen,  weifs.icb  noch  nicht  bestimmt. 
Di** Schwierigkeit  hat  zum  Theil  ihren  Grund  in  der 
laaefrr  zusammengesetzten  Maschine,  und  in  der  Ver- 
schiedenheit zwischen  See-  und  Landthieren,  wozu 
ich  auch  unsere  inländischen  Fische  rechne«    Nichts 
destoweoiger  bin  ich  überzeugt,  da(s  auch  dieses,  Ge- 
fceimnift  nicht  sehr  verhüllt  ist.    Erst  nach,  Vollen- 
dung i«eiaer  Arbeit  ynd  d?m  Ueberblick   des  Gan- 
zen zeigte  sich  ein  £*icbts£rahl,   der  mich  vielleicht 
zum  Zwecke  führt,  wovon  Sie  die  erste  Nachricht 
erhalten   sollen;    an    meiner  Abhandlung   will   ich 
*icjhtf  mehr  ändern«    £9  «ollmich  «ehr  freuen,  wem* 
f io  anderer  Naturforscher   das  Ziel  früher  als   ich 
streicht  —  der  Weg  ist  durch  meine  Schrift  gebahnt 
«~  sie  zerfällt  in  «wpi  Abschnitte,  jeder  Abschnitt  in 
yier  Kapitel: 

I.  JDie  Phoaphorescenz  der  Vegeighilien  vor- 
füglich  des  Holzes:  a)  Zehn  Erfajuimgssätjse,  durch- 
gehend* aus  eigenen.  Veiwcheu  abgetötet,  und  um- 
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umständlich  erörtert:  b)  Verhalten  des  leuchtende* 
Holzes  in  verschiedenen  Medien  und  Gatarten: 
c)  Wahrscheinliche  Ursache  dieses  Phänomens:  d) 
Anwendung  nnd  Erörterung. 

Alle  Vegetabilien  sind  zwar  des  Leuchtens  fehig, 
das  hochstämmige  Holz  ist  aber  hiezu,  Heiner  Be- 
schaffenheit nach,  am  geschicktesten :  der  Leuchtpro« 
«efs  wird  von  der  Natur  regelmäsig  unter  der  Erde 
eingeleitet,  und  dann  in  freier  Luft  vollendet;  da- 
her die  Pfahlwurzeln  hochstämmiger  Bäume  zuerst 
leuchten ,  viel  später  die  aus  der  Erde  hervorragen- 
den Strünke,  am  seitesten,  und  zufällig  Holz  unter 
andere  Umstände  versetzt,  z.  B.  Brückenpfeiler,  Gru- 
benholz, u.  dergl;  zu  wissenschaftlichen  Versuchen 
ist  derlei  Holz  ganz  untauglich*  Die  Phosphores- 
cenz  tritt  früher  ein,  als  die  eigentliche  Fäulnib,  und 
der  Ausdruck:  dos  Leuchten  des  faulen  Holze*,  ist 
triiglichj  zweideutig,  und  nur  der  Kürze  halber  zu 
dulden.  Der  Naturforscher  kann  sich  zu  jeder  Jah- 
reszeit mit  leuchtendem  Holz  versehen,  auch  den 
Prozefs  selbst  einleiten,  wozu  aber  Zeit  gehört;  zur 
Fortsetzung  des  Leuchtens  wird  schlechterdings 
athembare  Luft"  erfordert;  warum  es  in  irrespirabr» 
len  Gasarten  nicht  augenblicklich  gehemmt  wird, 
liegt  in  der  im  Holze  selbst  vorräthigen  Luft:  der 
Leuchtstoff  .kommt  nicht  aus  der  Faser,  sondern  ans 
den  übrigen  Bestandteilen  des  Holzes  >  namentlich 
aus  dem  Extractirstoff,  dem  Gluten  und  Bindungs~ 
stoff  der  Faser,  welche  schon  von  der  wahren  Fäul- 
»ifs  zersetzt  werden:  bei  dieser  Zersetzung  werden 
üer  Wasser«»  Kohlen-  und  Phosphorstoff  von  ihren 
Banden  frey,  gehen  untereinander  nähere  Verbin- 
dungen ein,    entweichen  größtenteils  in  Gasform, 
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find  steifen  ein  äufserst  schwaches  Verbrennen  dar; 
Das  Leuchten  des  Holzes,  und  das  freiwillige  Ver- 
brennen nasser,  aufgehäufter  Vegetabilien  (Heu, 
X*aub,  Moos,  Gelraidgarbcn)  ist  im  Grund  dasselbe 
Phänomen,  nur  nach  zweierlei  Maasstäben  von  der 
Natur  veranstaltet.  Diefs  ist's,  was  man  längst  hätte 
wissen  sollen,  und  was  ich  umständlich  darstelle; 
hieraus  müssen  wir  auch  das  Verfahren  entlehnen» 
frisches  Holz  leuchtend  zu  machen.  Zur  Einleitung 
gehört  Feuchtigkeit  und  Entfernung  der  freien 
Luft  (des  Luftzuges);  zum  Ausbrnch  und  Fortse- 
tzen dient  Unterhaltung  mäsiger  Feuchtigkeit  und 
Zutritt  athembarer  Luft.  Dieses  und  noch  viel  mehr 
enthält  der  erste  Abschnitt  in  60  Paragraphen;  die 
übrigen  65  §§.  enthalten: 

IL  Die  PIkoaphorescenz  de*  Tliier reiche,  a)  Vom 
Leuchten  der  Seethiere;  b)  vom  Leuchten  der  Thiere 
des  Continents:  c)  Zusammenstellung  eigener  und 
fremder  Resultate  und  wahrscheinliche  Erklärung: 
d)  Anwendung  und  Erörterung.  Hievon  nur  einige 
Züge.  Zwischen  der  thierischen  und  vegetabilischen 
Phosphorescenz  herrscht  so  eino  Aehnliehkeit  und 
Harmonie  in  allen  Beobachtungen  und  Versuchen, 
dafs  beide  auf  denselben  Grundkräften  beruhen  müs- 
sen. Sie  erstreckt  sich  auf  alle  Klassen  der  Thiere, 
wie  der  Pflanzen ;  beiderseits  leuchten  einige  Arten 
schon  lebendig,  die  mehresten  erst  nach  dem  Tode; 
beiderseits  tritt  die  Phosphorescenz  früher  als  die 
Fäulnifr  ein  5  beide  fordern  zum  Beginnen  und 
Fortsetzen  einen  gewissen  Grad  äußerer  und  eigen- 
tümlicher Feuchtigkeit ,  halten  aber  unter  Was- 
ser nicht  lauge  aus;  beide  werden  durch  mäsig 
herabgedrückte  Temperatur  verlängert,   und   durch 
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merklich   erhöhte   zerstört:     der    Leuchtstoff    vHri 
auch  im  Thierreich  nicht  aus  der  Muskelfaser,:  son* 
dem    aus    den  flussigen   Bestaudtheilen    entwickelt: 
Alle  Phosphorescenz   ist  eine  Folge  der  Zersetzung, 
woraus  ein  äufserst  schwaches  Verbrennen  entsteht. 
Zarte  Würmchen  und  Insecten  leuchten   bereits 
lebendig,  so  wie  zarte  Moose,  Pflänzchen,  Schwämme: 
kräftige  Thiere-  der  See  und  des  festen  Landes  erst 
nach  dem  Tode,  so  die  Wurzeln,  Stumpfe,  und  daa 
Stammholz   schlagbarer  Bäume;    dem  Leuchten  der 
Eidexen-  Schlangen-   und   Hühner -Eier   steht  das 
Leuchten  der  Melonen,  Erdäpfel  u.  dergl.  gegenüber« 
Das  Leuchten  lebender  Thiere  ist  gröfsttntheils  ört- 
lich, und  auf  gewisse  Zeiten  beschränkt,  so  das  Bli- 
tzen der  Blumen,  diese  sind  gewöhnlich  von  gelber 
Farbe ;  auch  die  Tbeile  lebendig  leuchtender  Erdin- 
secten  sind  gelb  gefärbt.    Der  Unterschied  zwischen 
See-  und  Landthieren    kann    sich     auch    «wischen 
See-  und   Landgewächsen    vorfinden,   wohin   schon 
der  Unterschied    zwischen  Pottasche   und   Soda  zu 
deuten  scheint.   Im  Ganzen  finden  sich  nur  zwei  Un- 
terschiede vor  i  a)  Bei  den  Thieren  hat  der  Leucht- 
stoß seinen  Sitz  in  einer  klebrigen  Feuchtigkeit,  wel- 
che nach  und  nach  aus  dem  Innern   der  Substanzen 
hervordringt,  sich   auf  die  Oberfläche  lagert,  davon 
getrennt,  und  manchen  Flüssigkeiten  milgetheilt  wer- 
den  kann:     diefs   geht    beim    leuchtenden    Holz    u. 
dergl.   nicht  an.     b)  Nicht  leicht  wird  man  faules 
Fleisch,  u.  dergl,  leuchten  sehen,  und  die  Phosphor- 
escenz  geht   bereits    vor    der    eintretenden   Fäulnifs 
zu  Eude;   im  Pflanzenreich  hingegen  hält  sie  bei  den 
Strünken  gefällter  Bäume,  wenn  sie  einmal  begonnen 
hat,  bis  zur  wirklichen  Verwesung  aus.    Dio  Ursa- 
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*be  kann  nur  im  Körperbau  und  in  den  Beslandthei- 
tag,  tu  der  schnellen  und  langsamem  Verflüchtigung 
derselben  u.  s.  w.  liegen;  im  Ganzen  beruhen  beide 
Erscheinungen  auf  denselben  Gründen;  im  Pflanzen- 
reich '  kommt  der  Phosphor  mit  dem  Wasserstoff 
tmd  Kohlenstoff,  im  Thierreich  mit  dem  Wasser-* 
atoff  und  Stickstoff  verbunden,  zum  Vorsehein.  Auf 
das  Daaeyn  des  Phosphors  in  den  beiden  Reichen 
habe  ich  besonders  aufmerksam  gemacht;  so  wie  auf 
die  eigentümlichen  Wirkungen  mehrerer  unathem- 
barer  Gase  auf  leuchtendes  Holz  und  Fleisch,  wel- 
che man  bisher  gar  nicht  berücksichtiget  hat« 

Will  man  das  Leuchten  des  Kunkel'schen  Phos« 
phors  mit  jenem  der  Fische  und  des  Holzes  verglei- 
chen, so  mufs'man  ihn  vorläufig  in  Olivenöl  gehö- 
rig auflösen;  dann  hält  er  eine  strenge  Probe  aus; 
widrigenfalls  macht  man  eine  ungerechte  Forderung 
und  erwartet,  was  nicht  seyn  kann;  jene  flrei  Kör- 
per sind  im  eigentlichen  Sinne  Luftzünder,  Pyro- 
phore.  Das  Leuchten  noch  lebender  Thiere  ist 
gleichfalls  eine  Folge  der  Zersetzung;  hiemit  steht 
häufig  das  Alhpaen,  Verdauen  und  Ausdünsten  in 
Verbindung. 

Gleicht  nun  das  Leuchten  des  Holzes  dem  Selbst- 
entzünden des  feuchten,  aufgehäuften  Mooses,  Houes 
u.  dgl.  wie  ich  nicht  zweifle,  so  inufs  auch  das 
Leuchten  des  Fleiches  dem  Selbstentzünden  thieri- 
scher  Substanzen,  z.  ß.  der  fetten,  aufgehäuften,  oder 
geprefsten  Wolle  u.  dergl.  ähnlich  seyn.  Hier  blieb 
ich  stehen,  ohne  mich*  weiter  zu  äussern,  und  in  Je- 
nem Phänomen  liegt  ein  Fingerzeig  der  Natur,  das 
Fleisch  leuchtend  zu  machen.  — 


Digitized 


by  Google 


2jt  Heinrich 

Es  giebt  nur  dreierlei  Arten  der  Phosphonseensf 
durch  Insolation  —  Wirkung  des  JLichUtofü- Ent- 
säuerung: durch  Verwesung  —  Wirkung  des  Wu-r 
serstoffa  —  Säuerung:  durch  Temperatur-Erhöhung, 
Wirkung  des  Wärmestoffs  —  bald  Säuerung,  bald 
Entsäuerung»  nach  Verschiedenheit  der  Substanzen.  — 
Diese  zerßtllt  wieder  in  drei  Theile,  wovon  mir  noch 
zwei  zu  erklären  übrig  sind.  Diefe  sind  nur  einige 
Ideen,  die  ich  Ihnen  aus  dem  Gedächtnis  mittheile. 
Noch  eine  Bemerkung:  Alle  Seefische  leuchten  todt, 
die  Fische  des  süßen  Wassers  in  der  Regel  beinähe  nie 
ohne  unser  Zuthun ;  und  auch  da  glückt  unter  drei*- 
aig  Versuchen  etwa  einer,  —  Unter  dieser  Erfahrung 
kann  viel  verborgen  liegen.  —  Sie  ist  bestimmt  wahr; 
denn  ich  habe  mit  See-  und  inländischen  Fischen 
viel  probirt,  ohne  dadurch  klüger  zu  werden«  Jene 
zeigten  mir  nichts,  was  andere  nicht  bereits  gesehen 
hatten;  diese  nicht,  was  andere  wollten  gesehen  ha- 
ben. —  Sollten  hier  nicht  die  Chlorine  und  Jodine 
mit  im  Spiele  liegen?  der  Fisch  erhält  seine  ganze 
Substanz  aus  dem  Wasser  und  der  Nahrung:  aus 
beiden  eignet  sich  der  Seefisch  das  Salz  so  innigst 
an,  und  er  verarbeitet  es  durch  die  Verdauung  so 
vollkommen,  dafs  es  beim  Genufs  desselben  auf  un- 
seren Geschmack  nicht  mehr  wirkt,  weil  es  vom 
thierischen  Phosphor,  wie  ich  glaube,  zersetzt  wurde« 
Ich: legte  ein  Stängelchen  Phosphor  in  Salzsäure;  ein 
Theil  davon  wurde  aufgelöst,  und  verband  sich  mit 
der  Säure;  was  consistent  blieb,  nahm  ich  nach  ei- 
nigen Tagen  wieder  heraus.  Diese  salzsanre  Phos- 
phorauflösung leuchtete,  selbst  nach  sechs  Monaten 
noch,  so  oft  ich  das  Gläschen  rüttelte«   sehr  aufial- 
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letid ;  im  ruhigen  Zustande  aber  nur  auf  der  Ober« 
fläche,  vorzüglich  beim  Lüften  des  Stöpsels.  Hier 
hatte  ich  also  eine  durch  aufgelösten  Phosphor  leuch- 
tende Salzsäure ,  wie  man  sowohl  das  See-  als  das 
aüfte  Wasser  durch  Medusen,  Fholaden  und  See- 
fische leuchtend  machen  kann. 
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Untersuchung 

der 

Vauquelin'schen  Chromsäure; 

ein 

Beitrag  zur  nähern  Kenntnifs  der  Chromoxyde  und 

ihren  Verbindungen  mit  Säuren  und  salzfäbigen 

Grundlagen 

Ton 

Fribdeich    BRANDENBURG, 

Apotheker  zu  Polotzk   in  Weift  -  Rufsland« 


ERSTE  ABHANDLUNG  *). 

Quae  praesenti  opusculo  desunt ,    supyleat  aetast 

Quint  i  /. 


Einleitung. 


*)  Diese  Abhandlung  wurde  im  Jahr  1813.  der  Kaiser].  Akade- 
mie der  Wissenschaften  zu  St.  Petersburg  überreicht,  sie 
wurde  ins  Russische  übersetzt,  und  erschien  gedruckt,  in 
tfern  teehnolog.  Journal  der  Akademie«  Tom.  X.  S.  r8i3. 
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chung,  wegen  der  Seltenheit  ihres  Vorkommens,  bis 
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jetzt  noch  «ehr  mangelhaft  geblieben  ist,  gehört  wohl 
ohne  Zweifel  die  von  Vaaquelin  entdeckte  Chrom- 
*fcnre« 

Denn  obgleich  die  Versuche,   welche  dieser  be* 
^rühmte  Chemiker  mit  dem  rothen  sibirischen  Blei- 
erze  angestellt  hat,   gleich  nach  ihrer  ßekanntwef- 
dung  und  später,  von  mehreren  Chemikern  wieder- 
holt und  die  Eigentümlichkeit  der  Chromsäure,  dem 
Anscheine  nach,  aufser  allem  Zweifel  gesetzt  worden 
ist  t    so  vermifst  man   doch,   die  sämmtlichen  Ver- 
handlungen   der  Chemiker  über  diesen   Gegenstand 
miteinander  vergleichend,  durchaus  eine  strenge  Prü- 
fling   der    auf  verschiedenen    Wegen    dargestellten 
Chromsäure;    eine  Prüfung,   die  meines    Erachtens 
um  so  notwendiger  war,  da  diese  Säure  bekanntlich 
nur  durch  Hülfe  anderer  Säuren  aus  ihren  verschie- 
denen Verbindungen   dargestellt  weiden  kann,    und 
es  bekannt  ist,  dafs  die  Trennungsmitte],  deren  wir 
uns  in  der  Chemie   bedienen,    gar  oft  mit  den  zq. 
trennenden  Stoffen  in  Verbindung  treten  und  deren 
-wahre  Beschaffenheit  verändern. 


Der  Hr.  Verf.  schreibt  mir  bei  Uebersendong  derselbe« 
am  10,  Febr.  „Entfernt  von  allen  litterarischen  Hülfsmit«* 
teln  und,  durch  die  schreckenvollen  Kriegsjahre  tob  1813 
an ,  fatt  aller  neueren  Werke  des  Auslands  beraubt, 
iveffs  ich  nicht,  ob  aufser  der  Arbeit  Johns  über  mehrere 
Chromverbindungen,  «reiche  sich  im  3.  Bande  Ihres  Journals 
vorfinden  (den  ich  erst  vor  einigen  Tagen  erhalten  konnte) 
noch  andere  Verhandlungen  über  die  Chromsa'üre  bekannt 
Worden  sind.  Auch  in  diesem  Falle  schmeichle  ich  mir, 
dftf«  meine  Versuche  zu  interessanten  Vexgieiehungen  Ver« 
anlassung  geben  werden«  d.  IL 
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Jene  Wiederholungen  der  Vauquelin'schen  Vef* 
suche  beweisen  also  wohl  im  Grunde  weiter  nichts, 
als  dafs  man  bei  Befolgung  der  von  Vauquelin  und 
andern  Chemikern  zur  Darstellung  der  Chromsäure 
'  gegebenen  Vorschriften  eigenartige  Produkte  erbalte; 
man  kann  aber  meines  Dafürhaltens  weder  aas  den 
Versuchen ,  welche  Vauquelin  bekannt  gemacht  hat^ 
noch  aus  den  Arbeiten  seiner  Nachfolger  mit  Sicher- 
heit die  Folgerung  sieben:  dafs  diese  Produkte  in  der 
That  identisch  seyen,  und  dafs  ihnen  der  Name  einer 
eigentümlichen  Säure  mit  Recht  zukomme. 

Der  Umstand,  dab  die  in  Rede  stehenden  Producta 
theils  in  physischer  Hinsicht,  theils  in  Hinsicht  ihrer 
Reaction  mit  verschiedenen  Metallauflösungen,  einan- 
der sehr  ähnlich  waren,  und  dafs  dieselben,  indem  sie 
die  bekannten  Eigenschaften  einer  Säure  an  sich  tru- 
gen, mit  Alkalien,  ohne,  nach  Art  der  mehrsten  Me*- 
tallaufldsungen,  eine  Zerlegung  zu  erleiden,  gelb  ge- 
färbte Verbindungen  bildeten,  welche  man  ohne  wei- 
teres für  chromsaure  Alkalien  nahm,  dieser  Umstand 
brachte  bei  den  Chemikern  die  Existenz  der  Chrom— 
säure  zur  völligen  Gewifsbeit,  und  man  verliefs  sichy 
alle  weitere  Prüfung,  wie  es  scheint,  für  überflüssig 
hallend,  auf  den  Ausspruch  des  berühmten  französi- 
schen Chemikers.    Ich  bin  weit  entfernt  durch  diese 
Bemerkung   der  anerkannten   Genauigkeit    eines    so 
vortrefflichen  Chemikers  wie  Vauquelin  im  geringsten 
?u  nahe  zu  treten;    aber  man  scheint  hin  und  wie-« 
der  zu  vergessen,  daß  auch  der  gründlichste  Natur- 
forscher von  dem  allgemeinen  Thun  der  Menschen 
„(rrthümer  zu  begehen**  nicht  frei  gesprochen  werden 
kann.    Mehrere  widersprechende  Angaben  der  Che*- 
raiker,  die  Eigenschaften  der  Chromsanre  betreffend, 
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tmd  dann  eine  von  Vauquelia  aufgestellte  sehr  auf-* 
fallende  Behauptung:  dafo  diese  Säure  nämlich  durch 
blose  Einwirkung   des  Lichtes  auf  die  Stoffe  eines 
grünen  Oxyds  zurückgeführt  werde  *)  —  waren  bei 
näherer  Erwägung  ganz  dazu  geeignet,  Zweifel  gegen 
die  Eigentümlichkeit  der  Chromsäure  zu   erregen« 
Denn  dafo  eine   Säure  mit  einer  Grundlage,  durch 
blose   Einwirkung  des  Lichtes    oder  einer  gelinden 
Wärme  in  den  Zustand  eines  Oxyds  versetzt  würde* 
wäre  eine  Erscheinung,  die  um  so  mehr  befremden, 
müfote,  je  gewisser  es  ist»  dafo  man,  die  ganze  Reih» 
der   einbasigen  Säuren  überblickend,   auch  nicht  eine 
antrifft,    welche,    dem  Lichte  oder  einer   gelinden 
Wärme  ausgesetzt,   eine  solche  Umwandelang  eben- 
falls erlitte.    Ich  gebe  zu,  dafo  sich  aus  diesem  Um- 
stände altein  mit  Bestimmtheit  noch   nichts    wider 
die  Eigentümlichkeit  der  Chromsäure  folgern  las- 
te;    wenn  wir  uns  aber  zugleich  ins  Gedächtnis  zu« 
rückerafen,    dafo  Tjrommsdorff  *),  durch  Zerlegung' 
des    ohromsanren  Silbers  und  Verdampfung,    eine 
Flüssigkeit    Ton    dickflüssiger   Consistenz    darstellte, . 
die  lange  an  einem  temperirten  Orte  stehen  blieb, 
(in  der  Absiebt,  Krystalle  daraus  zu  erhalten}  und 
die  durchs  Verdampfen  bei  gelindem  Feuer  dennoch 
«in  dunkelrothes  Pulver  gab:   so  entsteht  gar  leicht 
die  Vermuthnug,  dafo  die  Producta,  welche  die  Herrn 
Vaaquelin  und  Trommsdorff  auf  verschiedenen  Wer- 
fen erhalten  haben,  wohl  nicht  vollkommen  iden- 
tisch gewesen  seyen.    Denn  nach  Vauquelin  (a.  a.O. 
8.  36)   nimmt  schon  ein  mit  Chromsäure  getvänk- 


•)  Anaita  de  Chimis  Tom,  a5.  8.  So,  195,  101 ,  ao4. 
*»)  fairasl  der  Pkarmscis  10.  Bd.  a.  Stüffc,  6.  3$. 
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tes  Papier  unter  dem  Zutritt  des  Lichtes  eine  'grün* 
Farbe  an;  Herr  Prof*  Trommsdorff  würde  als<t 
wenn  er  eine  so  leicht  erfolgende  Desoxydation  selt- 
nes Produktes  ebenfalls  bemerkt  hätte,  einen  so  wich- 
tigen Umstand  gewiß  nicht  mit  Stillschweigen  über«* 
gangen  haben,  um  so  mehr,  da  derselbe  noch  a* 
JJnde  seiner  Abhandlung  ausdrücklich  sagt,  da&  da? 
erhaltene  Produkt  an  der  Luft  bald  feucht  gewor* 
den  sey. 

Diese  Betrachtungen,  und  Mehrere«,  mit  desse» 
Anführung  ich  die  Leser  nicht  ermüden  mMg  —  ber 
wogen  mich,  die  Ton  den  Chemikern  durch  Vauquc* 
lin's  Analyse  als  geendigt   betrachtete  Untersuchung 
des  rothen  sibirischen  Bleierzes  noch  einmal'  vorzog 
nehmen,  und  dabei  die  nach  verschiedenst  MaÜKtden 
dargestellte  Chromsäure  selbst  einer  strengern  Prä* 
fung  *u  unterwerfen,  als  eine  solche,  meines  Wie» 
aens,  bisher  Statt  gefunden  hatte.    Ich  lege  die  Ver% 
suche,  su  deren  Anstellung  ich,  dieser  beabsichtigten 
Prüfung  wegen,  veranlaßt  wurde,  hiermit  den  Che* 
inikern  vor,  und  Wünsche  zugleich,  daß  dieselbe* 
bald  von  irgend   einem  Chemiker   von  anerkannte« 
Genauigkeit  wiederholt  und  erweitert  werden  mth 
gen. 

Was  die  Resultate  meiner  Untersuchung  fcetri&y 
so  stimmen  diese  sehr  oft  mit  denen  nicht  übereis, 
welche  andere  Chemiker  unter  gleichen  Umettinderf 
erhalten  haben;  so  fern  ich  mir  indessen  des  auf* 
richtigen  Streben«  nach  Wahrheit  und  der  gewifsen** 
haftasten  Genauigkeit  bei  der  Anstellung  der  bald  su 
erzählenden  Versuche  bewußt  bin,  darf  ich  hofifiU 
meine  Resultate  ^m  vaÄ  andern  Chtnastern  beslih 
tiget  au  sei^n,  .  .« 
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Noch  halte  ich  es  für  nothwendig  «1  bemerken* 
#!a(ä  ich  auf  mehrere  spätere  Bearbeitungen  des 
Chrom«,  namentlich  auf  die  zum  Theil  slöchioraetri~ 
«chen  Untersuchungen  Richters*  *)  und  die  noch  spät 
Urn  Versuche  von  Godon  **),  nicht  sonderlich  Rüt» 
ficht  genommen  habe;  da  diese  Chemiker  die  ExU 
*ten2  der  CbromsSore  ohne  weitere  Prüfung  anqah* 
fnen,  so  wird  mich  schon  dieser  Umstand  bei  dem 
Urtheilsfähigen  hinlänglich  entschuldigen.  Sonst  i*p 
^meines  Wissens  in  den  neuesten  Zeiten  nichts  von 
.Bedeutung  über  die  Chromsäure  verhandelt  worden, 

I. 

Prüfung  der  Vauqueliri sehen  Angabe,  die 
Chromsäure  durch  Zerlegung  des  chromsau- 
ren Kali  vermittelst  der  Salpetersäure  dar* 
zustellen. 

1)  Wer  die  Verhandlungen  der  Chemiker  über 
4ie  Darstellung  des  chromsauren  Kali  mit  einiger 
Aufmerksamkeit  durchgelesen  hat,  dem  wird  der 
Vtnstand  sicher  nicht  entgangen  seyn:  dais  man 
durch  Zerlegung  der  chromsauren  Erze  vermittelst 
des  kohlenstotfisapren  Kali,  sey  es  auf  trocknem  sey 
•s  auf  nassem  W^ge,  allemal  eine  Verbindung  erhall- 
ten hat,  in  welcher  das  Kali  mehr  oder  weniger  prä« 
4ominirte.  Man  glühete  z.  B.  das  ebromsaure  Eisen 
mit  kohlenstoffsaurem  Kali;  die  Lösung  in  Wasser 
war  goldgelb,  aber  reagtrto  mehr  oder  weniger  alka- 
lisch*   Eben  so  erhielt  man,  durch  Kochen  von  einet? 


*)  Uetardis  asiwr»G«g«aati»atUd0iiClh«mie,  i.S«.  S.  3««.  f. 
••)  GebltM  Mjm  atlgtn.  Journal  d.  Omni«  JkL  V».  &  6)8. 
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Theile  rotfaen  sibirischen  Bleierze«  mit  3  Theilea 
liohienstoflsauren  Kali  and  einer  hinlänglichen  Meng* 
Wassers  hochgelbe  Brühen,  in  denen  aber  das  JCaK 
ebenfalls  noch  sehr  hervorstach. 

Diese  Thatsacbe,   glaube  ich,    ist  von  gröfseres? 
Wichtigkeit,   als  sie  auf  dem  ersten  Anblick  schei~ 
öen  mag,  denn:  entweder  war  in  dem  angegebenen 
Verhältnis  von  a  Theilen  kohlenstoffsaurem  Kali  in 
einem  Theile  des  rothen  Bleierzes  das  Kali  in  einem, 
zu  großen  Ueberschusse  vorhanden,  als  dafs  dasselbe 
durch  die  Chromsäure  des  Erzes  vollkommen  neu- 
tralisirt  werden  konnte;    oder  das   Chrom  befindet 
sich  vielleicht  in  dem  chromsauren  Blei  nur  in  dem 
Zustande  eines  Oxyds«  und  wird  als  solches  von  dem 
Kali,  nach  Art  mehrerer  Metalloxyde,  zu  einem  ka- 
lihaltigen  Chromoxyd,  (Kalichrora,  kali  chromatum) 
anfgelöset.  —  Die  letztere  Meinung  schien   mir  gar 
nicht  unwahrscheinlich,   wenn  ich  erwog,  dafa  der 
berühmte  Klaproth  *)   in    dem  gelben  Bleierze  von 
Bleiberg  in  Kärnthen  als  Bestandtheile  Bleioxyd  und 
Molybdänoxyd  gefunden  hatte.    Auch  hat  man  mei- 
nes Wissens  ein  neutrales  chromsaures  Kali  durch 
directe  Zusammensetzung  noch  nicht  dargestellt  **)• 

Zuerst  mußt*  demnach  vor  allen  Dingen  durch 
Versuche  ausgemittelt  werden,  ob  es  möglich  aey, 


*)  Klanroths  Beiträge  sur  Analyse  der  Mineralkörper,  x'Bend.' 
5*)  Richter  gedenkt  twar  in  «einer  Abhandlung  über  da*  Chrom 
an  mehrere«  Stolle«  (■.  B.  a. a.  O.  S.  56,  8a  u.  f.)  eine« 
neutralen  cromtanrea  Kali,  die  Art  aber  wie  er  eich  das- 
•  selbe  Tcrschaft  haben  will,  beweiiet  schon,  dafa  auch  ihn 
die  Darstellung  einer  vollkommen  neutralen  Verblödung 
durch  direeteZueaaaeaietsung  nicht  gelungen  teyn  müsse» 
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eine  Lösung  des  kohlenstoffsauren  Kali  darch  Kochen 
mit  einer  hinreichenden  Menge  rothen  Bleierzes 
vollkommen  zu  neutralisiteu,  oder  nicht. 

Es  wurden  daher  5oGr.  auserlesener,  zu  einem 
feinten  Pulver  zerriebener,  rother  ßleierzkrystalle  mit 
10  Gran  krystallisirten  kohlenstoffsauren  Kalis  und 
einer  hinreichenden  Menge  d est i Hirten  Wassers  ein« 
Stunde  lang  in  einem  gläsernen  Gefäfse,  unter  be- 
ständigem Umrühren,  gekocht,  und  das  verdampfende 
Wasser  von  Zeit  zu  Zeit  wieder  ersetzt.  Im  An« 
fange,  als  die  Mischung  zu  kochen  anfing,  fand  ein 
gelindes  Aufbrausen  von  entweichendes  Fohlens t off- 
saure Statt;  ein  Umstand,  .den  auch  Vauquelin  und 
alle  spätem  Experimentatoren  wahrgenommen  und 
von  dem  Daseyn  einer  Säure  im  rothen  Bleierze  ab- 
geleitet haben.  Ich  glaube  aber,  dafs  die  Frei  wer- 
dung eines  Theils  der  Kohlenstoffsäure  des  kohlen- 
stoffsauren Kali  in  diesem  Falle  auch  erklärt  werden 
kann,  ohne  dafs  man  eben  nöthig  hat,  zu  einer 
Säure  im  rothen  Bleierz  seine  Zuflucht  zu  nehmen. 
Denn  einmal  verliert  bekanntlich  das  säuerliehe 
kohlenstoffsaure  Kali  in  gelinder  Wärme  sehr  leicht 
einen  Theil  Kohlenstoffsäure,  und  dann  lehrt  die  Er- 
fahrung, dafs  auch  andere  Körper,  als  solche,  die 
gewöhnlich  zur  Classe  der  Säuren  gerechnet  wer- 
den, unter  günstigen  Umständen  mit  dem  kohlen- 
•tofisauren  Kali  Verbindungen  eingehen,  dessen  Koh- 
lenstoffsäure in  Freiheit  setzend.  Ich  erinnere  nur 
an  die  mögliche  Verbindung  des  Schwefels  mit  dem 
kohlenstofisauren  Kali  auf  trocknem  Wege,  wobei 
der  Schwefel,  unter  Mitwirkung  des  Wärmestoffis,  die 
Bolle  einer  Säure  übernimmt« 
/(Mim.  f.  Ch%m.  u.  Pfy*.  i3.  Bth  3.  tttfU  ao 
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Nachdem  das  Gemeng  erkaltet  war,  wurde  di« 
Flüssigkeit  ton  dem ,  in  Rucksieht  seiner  Farbe  fttrr 
wenig  veränderten,  Bodensatze  abgegossen  und  fit- 
trirU  Sie  besafa  eine  gesättigte  goldgelbe  Farbe, 
schmeckte  alkalisch,  ftrbte  das  mit  Curcumatinctu* 
gefärbte  Papier  violett  braun,  und  stellte  die  blaue 
Farbe  der  mit  einer  achwachen  Söure  geröthelen 
Ackeleytinktur  wieder  her.  Wurde  etwas  davon  mit 
einigen  Tropfen  Salpetersäure  neutfalisirt,  so  ent- 
wich Kohlenstofisäure,  und  die  entstandene  Sfache 
Verbindung  gab  nun  mit  der  Salpetersäuren  Blei-« 
und  Silberauflösung  die  bekannten  schöö  gefärbten 
Niederschläge.  —  Die  Flüssigkeit  wurde  jetzt,  in  der 
Absicht,  wo  möglich  das  freie  Kali  derselben  sau 
neutralisiren,  abermals  auf  den  Rückstand  zurückge- 
gossen und  noch  eine  Stunde  laug,  unter  Wieder- 
ersetzung des  verdampfenden  Wassers,  gekocht  und 
nach  dem  Erkalten  filtrirt  Aber  das  Kali  prädomi*- 
nirte  wie  vorhin.  Die  Lauge  wurde  daher  mit  einer 
neuen  Portion  des  rothen  Bleierzes  eine  Stunde  lang 
gekocht;  aber  auch  dadurch  konnte  die  vollkom- 
mene Neutralisation  des  freien  Kali  nicht  erreicht 
werden,  ja  die  Geschmacksorgane  wurden  durch 
dasselbe  jetzt  noch  stärker  affictrt,  als  vorhin;  Da» 
Letzteie  konnte  wohl  dem  Umstände  ««geschrieben 
werden,  dais  das  freie  Kali  der  Flüssigkeit  durch,  da* 
lange  Kochen  noch  etwas  Kohlenstoffsäure  verlogen 
hatte. 

Dieser  Versuch  bestärkte  meine  Zweifel  gegen 
die  Eigentümlichkeit  der  Chromsäufe  j  ich  enthalte 
mich  indessen  vor  der  Hand  aller  weitern  Folgerun- 
gen, und  gehe  zu  andern  Vtrsnehtn  über. 
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d)  Wenn,  man  nach  Vauqueliü  •)  su  eitler  Lö- 
sung de«  chromsaureb  Kalis  im  Wasser  so  lange 
schwache  Salpetersäure  gießt*  bis  das  hervorstechende 
Kali  vollkommen  gesättiget  ist,  so  entsteht  salpeter- 
■  saures  Kali,  und  die  Chromsäure  wird  in  Freiheit 
gesetzt.  Setst  man  die  dunkelorangerothe  Flüssigkeit 
einer  freiwilligen  Verdunstung  au«,  so  liefert  sie  die 
Chromsäure  in  rubinrothen,  prismatischen  Kristallen» 
weiche  mit  denen  des  entstandenen  salpetersauren 
Kali  vermengt  erscheinen. 

Ich  verschaffte  mir,  durch  Auskochen  des  f  othea 
Bleierzes    mit  chemisch  -  reinem  krystallisirteh  koh* 
lenstoffsauren  Kali    und    destillirtem  Wasser  ,    und 
tiachheriges  Verdampfen   der  erhaltenen  Laugen   in 
sehr  gelinder  Wärme,  eine  hinreichende  Menge  schön 
dunkelcitroriengelb   gefärbter   Krystalle  des    chrom-» 
sauren  Kali.     Ich  prüfte  das  Salz  auf  einen  Bleige* 
halt;  ich  konnte  aber,  der  sorgfaltigsten  Nachfor- 
schung ungeachtet,   durch  die  bekannten  Reagentien 
keine  Spur  davon  entdecken.  —  5o  Gran  dieser  Kry- 
stalle  wurden  in  einer  hinreichenden  Menge  Wassers 
gelöst,    und   die  klare  Flüssigkeit  tropfenweise    mit 
chemisch -reiner  seh  wacher  Salpetersäure  neutralisirt. 
Ich    bemerkte   hierbei    folgende  Erscheinungen  :    so 
oft  nämlich  ein  Tropfen  der  Säure  in  die  Flüssigkeit 
fiel,  fand   ein   Aufbrausen  Statt,    Zugleich  sonderte 
sich  ein  fein  zertheiltes  pommeranzengelbes  Pulver 
ab,  das  anfangs,  so  wie,  es  sichtbar  wurde»  auch  wie- 
der verschwand,  später  aber  in  dem  Masse,  als  sich 
die  Flüssigkeit  dem  NeutralittUpunkie  näherte,    die- 


*)  Austa  di»  Chimis  Tom.  a$.  $,  19& 
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selbe  trübte,  und  ihr  ein  pommeranzengelbes  Ans«? 
hen   ertheilte.      Enthielt    nun    die   Flüssigkeit  frei» 
Chromsäure,   so  müfste  sich  dieselbe  sowohl  durch 
deu  Geschmack,  als  durch  Röthung  der  blauen  Pflan- 
Kenpigmente   zu  erkennen  geben.      Der  Geschmack 
der  Flüssigkeit  war  aber  dem  des  salpetersauren  Kali 
sehr  ähnlich,   nur  hinterher  bemerkte  man  einen  ei«* 
genthümliehen  metallischen   Nebengeschmack;    auch 
wurden  weder  die  Lackmustinktur  noch   die  Acke- 
leylinktur    durch   dieselbe  im   mindesten   verändert. 
Wurde  aber  zu  einer  geringen  Menge  dieser  Flüs- 
sigkeit nur  noch  ein  Tropfen  Salpetersäure  hinzu«* 
gesetzt,  so  fand  sogleich  eine  Röthung  der  ebenge* 
nannten  blauen  Pigmente  Statt. 

In  gelinder  Wärme  abgedampft,  lieferte  dieselbe 
an  deu  Seiten  des  Abraücbungsgesdurres  eine  dun- 
kelbraune unförmliche  Salzrinde;  auf  dem  Boden 
des  Gefäfses  aber  waren  strohgelbe,  säulenförmig* 
Krystalle  angeschossen,  die  sich  in  der  angestellten* 
Prüfung  wie  salpetersaures  Kali  Verhielten,  mit  wel- 
chem noch  eine  geringe  Menge  Chrom  verbunden 
war.  —  Die  dunkelbraune  Sakrinde  wurde  in  Was»» 
ser  gelöst,  die  Lösung  sah  pömmeranzengelb  aus  und 
war  sehr  trübe.  Nachdem  sie  filtrirt  Worden  war, 
blieb  auf  dem  Filter  eine  geringe  Menge  eines 
braungelben  Pulvers  zurück,  das  aber  durchaus  kein* 
sauren  Eigenschaften  zeigte,  und  sich  bei  näherer 
Untersuchung  als  Chromoxyd  erwies*  Es  löste  sich., 
nämlich  leicht  in  Salpetersäure,  und  sowohl  durch 
reines  Ammonium  als  durch  reines  Kali  wurde  es  als 
ein  schmutzig  grünes  Chromoxyd  niedergeschlagen. 

Die  gelbe  Salzlösung  gab,   einer  gelinden  Ver- 
dunstung überlassen ,  eine  schön   pömmeranzengelb 
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gefärbte  Salzrinde.  Wurde  ein  Stückchen  davon  in 
einem  Glase  mit  concentrirter  Schwefelsäure  über- 
gössen, so  entwickelte  sich  sogleich  der  nicht  zu  ver- 
kennende Geruch  der  Salpetersäure.  Mit  der  sal- 
petersauren Silberauflösung  gab  die  Lösung  dieses 
Salzes  einen  schönen  carminrothen,  mit  der  Auflö- 
sung des  Bleies  in  Salpetersäure  aber  einen  vortreflV 
liehen  citrongelben  Niederschlag.  —  Diese  Salzrinde 
war  also  eiue  wahre  Sfache  Verbindung  aus  Chrom, 
Salpetersäure  und  Kali. 

Wenn  wir  die  Resultate  dieses  Versuches  unpar- 
teiisch erwägen,  so  scheint  meine  vorhin  geäufserle 
Meinung,    dafs  sich   in   dem  chrotnsauren  Kali  das 
Chrom  nicht  im  Zustande  einer  Säure ,» sondern,  nur 
als  Oxyd  befinde,  abermals  viel  an  Wahrscheinlich- 
keit zu  gewinnen.    Denn  wäre  das  Erstere  der  Fall, 
so  ist  es  klar,   dafs  bei  der  Sättigung  des  chromsau- 
ren Kali  mit  schwacher  Salpetersäure  nicht,  wie  es 
der  Fall  war,  Chromoxyd,  sondern  Chromsäure  hätte 
in  Freiheit  gesetzt  werden  müssen.   Wollte  man  aber 
diese Thatsache  so  erklären,   dafs  man  annähme:  die 
Salpetersäure,  welche  zur  Sättigung  des  chromsanrea 
Kali  gedient  habe,   wäre  mit  salpetriger  Sänre  ver- 
unreiniget  gewesen,   and    diese    haben  einen  Theii 
Chrbmsäure  desoxydirt ;  so  mufs  ich  hier  im  vorau« 
bemerken ,   dafs  diese  Erklärung  gar  nicht  Statt  ha- 
ben kann,  denn  ich  habe  mich  zu  meinen  Versuchen 
einer  sehr  wässerigen ,   von   aller  salpetrigen  SSure 
freien  Salpetersäure  bedient. 

Dem  sey  nun  übrigens  wie  ihm  wolle,  so  geht 
doch  aus  dem  angeführteq  Versuche  wohl  soviel  mit 
Gewißheit  hervor ;   daß,  wenn  man  das  sogenannte 
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chromsaure  Kall  mit  schwacher  Salpetersäure  genau 
neutralisirt,  die  Chromstfure  keineswegs  in  Freiheit 
gesetzt  wird,  sondern  vielmehr  mit  dem  entstände« 
nem  Salpetersäuren  Kali  eiue  Sfacbf  Verbindung  ein- 
geht. 

5)  Ich  wollte  jetzt  versuchen,  ob  nicht  eine  ge-» 
ringe  Ueber  Sättigung  des  chromsauren  Kali  mit  Sal- 
petersäure ein  günstigeres  Resultat  in  Betreff  der 
yVbscheidung  der  Cbromsäure  darbieten  würde.  Denn, 
Wenn  ich  nicht  irre,  so  scheint,  ausser  Vauquelin, 
ftnderu  französischen  Chemikern  die  Darstellung  der 
Chi'omsäure  aus  dem  chromsauren  Kali  durch  genaue 
Neutralisirung  dieses  Salzes  mit  Salpetersäure»  eben« 
falls  nicht  gelungen  zu  seyn.  So  sagt  z.  B.  Ch.  L, 
Cadet  in  seinem  Dictionaire  de  Chimie  Tom.  I. 
S.  5:*,  wo  er  von  der  Trennung  der  Chrom  säure  von 
Kali  vermittelst  der  Salpetersäure  redet:  „il  faut 
inettre  qn  peu  d'acide  nitrique  en  exces,"  Und  Tas^ 
saert:  Annales  de  Chemie  Tom.  XXXI.  S.  m4 
„ayant  rduni  toutes  les  dissolntions  de  Chromate  de 
potasse,  on  les  a  saturees  avec  de  l'acide  nitriqqe; 
on  a  meine  eu  soin  d'ajeuter  un  löger  exces  d'acide. 

Es  wurden  daher  5o  Gran  chromsaures  Kali  in 
einer  hinreichenden  Menge  Wassers  gelöst,  und  zu 
der  klaren,  vortrefflich  gelb  gefärbten  Lösung  so 
lange  reine  wäfsrige  Salpetersäure  hinzugesetzt,  bis 
die  Gegenwart  der  letztern  in  der  Flüssigkeit  sich 
sowohl  durch  den  Geschmack,  als  durch  Röthung  der 
blauen  Pflanzenpigmente  deutlich  zu  erkennen  gab. 
Das  anfänglich  ausgeschiedene  Chromoxyd  wurde 
durch  den  Ueberschufs  der  Salpetersäure  wieder  auf-» 
gelöst,  und  die  etwas  dunkler  gewordene  Flüssigkeit 
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hatte  ihre  vorige  Durchsichtigkeit  wieder  erlangt. 
Ich  lief«  jetzt  die  Flüssigkeit  bei  einer  Wärme  van 
4»  20  R,  verdampfen,  und  erhielt  theils  tafelförmige, 
theils  säulenförmige  Krystalle,  von  denen  einige  un- 
gefärbt, andere  mit  einem  rothbraunen  Pulver  gleich-» 
sam  übersäet  waren«  Noch  andere  besaßen  in  dor 
That  eine  dem  Rubin  ähnliche  Farbe,  und  waren 
durchsichtig.  Unter  diesen  Rrystallen  befand  sich 
jßoch  eiue  geringe  Menge  einer  braunrothen  Flüssig- 
keit von  dicker  syrupsartiger  Beschaffenheit,  die  aber 
dem  weiteren  Verdampfen  ausgesetzt,  nicht  krystaU 
ljairen  wollte. 

Ich  sonderte  die  sämmtlichen  Krystallen  so  gut, 
pls  es  möglich  war  von  dieser  braunrothen  Flüssig« 
Jteit,  und  unterwarf  dieselben  zuerst  einer  Prüfung. 
Die  ungefärbten  Krystalle  lösten  sich  leicht  im  Was- 
,aer,  ohne  demselben  irgend  eine  Farbe  zu  ertheilen, 
.pud  da«  ihnen  beigemengte  braunrothe  Pulver  blieb 
unaufgelöst  zurück  *) ;  sie  verhielten  sich  übrigens 
in  jeder  Hinsicht,  wie  salpetersaures  Kali,  *  Die  röth-» 
lieh  gefärbten  Krystalle  lösten  sich  ebenfalls  leicht 
jm  Wasser,  und  ertheilten  demselben  eine  schöne 
dunkelgelbe  Farbe.  Die  Lösung  schmeckte  kühlend 
etwas  bitter,  hinterher  metallisch  und  röthete  die 
Lackmustinktur,  Eine  weitere  Prüfung  heiehrte  mich 
.  aber,  dafs  diese  gefärbten  Krystalle  aalpetersaures 
Kali  waren,  und  dafs  sie  einer  geringen  Menge  <des 
gleich    zu    erwähnenden)    braunen,    Salpetersäuren 


*)  Dieiet  brannratJie  Pulver  gab  eich  bei  der  weitem  Prüfung 
eis  ein  oxydirt  Salpetersäure«  Chrom  mit  übewhüwiftm 
Qzyd  so  erkennen. 
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Chroms  auf  dem  Maximum  der  Oxydation  ihn 
Farbe  verdankten  *). 

Da  ich  nun  die  Chromsflure  in  den  erhaltenen 
Krystallen  nicht  gefunden  hatte,,  so  mußte  ich  die 
unkrystallisirbare  braunrothe  Flüssigkeit  dafür  anse- 
ilen« Diese  besafs  auch  in  der  That  alle  physischen 
Eigenschaften,  welche  man  gewöhnlich  der  Chrom- 
tkure  beilegt,  nämlich :  einen  metallischsauren  unan- 
genehmen Geschmack,  eine  dunkelbraunrothe  Färb» 
v.  s.  w.  Nachdem  ich  die  vermeinte  Säure  noch  mit 
einer  geringen  Menge  Wasser  verdünnt  hatte,  wurde 
aie  folgender  Prüfung  unterworfen: 

a)  Ein  Theit  derselben  wurde  mit  etwas  kohlen- 
stoffsaurer Kalilösung  genau  neutralisirt;  es  schied 
sich  hierbei  etwas  gelbbräunliches,  vielleicht  Koh- 
lenstoffsäure enthaltendes  Chromoxyd  aus.  Die  über 
dem  Niederschlag  durch  ruhiges  Abstehen  klar  ge- 
wordene Flüssigkeit  war  gelb  gefärbt.    Da  nun  eine 


*)  Zum  voraus  muff  ich  hier  bemerken,  daf«  das  Chrom* 
wie  mehrere  andere  Metalle,  nach  den  verschiedenen  Gra- 
den der  Oxydation,  mit  einer  nnd  derselben  Saure  sehr 
verschiedene  Sa Is Verbindungen  liefert.  Der  Unterschied  *• 
B.  des  grünen  Salpetersäuren  Chroms  von  dem  braunen  oxy- 
dirt  salpetersauren  Chrom  ist  fast  noch  grbTser,  ala  der  dee 
grünen  schwefelsauren  Eisens  von  dem  braunen  oxydirt 
schwefelsauren  Eisen.  Bas  grüne  salpetersaure  Chrom  wird 
nämlich'  durch  die  Alkalien  vollständig  zerlegt}  das  braune 
oxydirt  Schwefel  -  oder  salpetersaure  Chrom  aber  nur  theil- 
weise,  und  es  entstehen  allemal  3  fache  Verbindungen. 
Auch  röthen  äi^  lestern  Verbindungen  allezeit  die  Lack* 
raoitinktur.  In  einer  a.  Abhandlung  werde  ich  über  diese 
verschiedenen  Verbindungen  noch  mehr  Licht  an  rerfrrei- 
fc   ten  suchen. 
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geringe  Menge  dieser  letztern  mit  der  salpetersau* 
ren  Silberauflösung  einen  rothen  Niederschlag  gab, 
so  glaubte  ich  anfänglich,  dafe  sich  in  der  That  durch 
directe  Zusammensetzung  etwas  chromsaures  Kali 
gebildet  hätte;  als  ich  aber  die  gelbe  Flüssigkeit 
durch  ein  Filter  von  dem  Niederschlag  trennte,  und 
dieselbe  in  gelinder  Wärme  Tordampfte,  erhielt  ich 
ein  Salz,  dessen  Verhalten  gegen  conce  ntrirte  Schwe- 
felsäure u.  s.  w.  deutlich  bewies,  dafs  es  eine  wahre 
dreifache  Verbindung  war,  und  aus  Salpetersäure , 
Kali  und  Chromoxyd  bestand. 

b)  Einen  andern  TheiJ  der  angeblichen  Chrom*» 
säure  neutralisirte  ich  mit  reinem  flüssigen  Amnto« 
»ium.  Die  Erscheinungen  waren  wie  im  vorigen 
Versuch*  Die  Flüssigkeit  durch  ein  Filter  von  dem 
Niederschlage  geschieden,  gab,  rar  Trockne  ver- 
dampft, ein  gelb  gefärbtes  Salz,  bestehend  aus  Salpe- 
tersäure, gelbem  Chromoxyd  und  Ammonium, 

c)  Mit  der  reinen  Aetzkalilauge  gab  unsere 
Flüssigkeit  ganz  dieselben  Resultate« 

Aus  diesen  Versuchen  glaube  ich  nun  bestimmt 
das  Resultat  ziehen  zu  dürfen:  da/s  die  saure  braun- 
roths  Flüssigkeit,  welche  man  durch  Uebersättigung 
des  chromsauren  Kali  mit  Salpetersäure  uud  Ver* 
dampfung  der  Hüssigteit  erhalt,  weit  entfernt  eine 
eigenthümliche  Säure  cu  seyn,  nichts  anders  die 
ein  saures  salpetersaures  Chrom  iet,  in  wtlcJiemsich 
das  Chrom  auf  dem  Maximum  der  Oxydation  Ae- 
findet:  (oxydirt  salpetersaures  Chrom,  Chromium 
nitricum  oxygevatum,  Nitrate  oxy gifte  de  Chrome). 

Die  Entstehung  dieses  oxydirt  satpetersauren 
Chroms  in  dem  vorliegenden  Falle  kann,  glaube  ich, 
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ebenfalls  zum  Qeweise  meiner  frühern  Malhmafsung 
dienen,  dafc  sich  das  Chrom  in  dem  rothen  Bleierz, 
und  folglich  auch  in  dem  chromsauren  Kali»  keines« 
weges  in  dem  Zustande  einer  Säure,  sondern  auf  der; 
Oxydationsstuife   eines  gelben  Oxyds  d.  i.  auf  dem 
Maximum  der  Oxydation  befindet*    Das  sogenannte 
chromsaure  Kali  ist  demnach  nichts  anders  als  eine 
X'ösung  des    gelben  Chromoxyds  in   kohlenstoffsau-« 
jrem  Kali,   und  stellt  mithin  ebenfalls  eine  Art  voa 
5  fächern  Salz  dar.     Setzt  man  daher  zu  einer  Lö- 
jsung  desselben   so   viel  schwache  Salpetersäure,   als 
pöthig  ist,  um  dessen  hervorstechendes  Kali  zu  neu^ 
tralisjren,    so  scheidet  sich  etwas  gelbes  Chronioxyds 
*msf   der  gröfste  Theil  derselben  geht  aber  mit  der 
Salpetersäure  und  dem  Kali  die  vorhin  (2)  erwähnte 
'3  fache  Verbindung  ein.     Wird  nun    noch  ein  sehr 
geringer  Ueberschufs  von  Salpetersäure  zu  der  Flüs* 
sigkeit  hinzugesetzt,  so  löst  sich  das   ausgeschiedene 
Chromoxyd  wieder  auf,  und  die  Farbe  der  Flüssig- 
keit wird  dunkler«    Durch  das  Abdampfen  derselben 
jn  gelinder  Wärme  erfolgt  eine  Theilung  ihrer  ße-* 
Standtheile,  es  bildet  sich  salpetersaures  Kali,  welches 
in   Krystalle    anschiebt,    und    saures    salpetersaures 
Chrom,    dessen   Farbe,    wenn    es   bis   zur   dicken 
Syrup  *  Consistenaj  verdichtet    worden   ist,  dunkel« 
braunroth  ist.     Es  ist  mir  übrigens   unbegreiflich. 
Wie  es  Vauqueün  unterlassen  kounte,  seine  auf  dem 
angefahrten  Wege  erhaltene  Chromatiur»  auf  Salpe- 
(ersänne  zu  prüfen,  denn,  wenn  er  diefs  gethan  hätte, 
SO  wurde  der  f  rrthutn  aufgedeckt  worden  seyn, 

4)  Da  ieh  in  dem  vorigen  Versuche  (S)  der  neu«» 
tralen  5  fachen  Verbindung  nur  sehr  wenig  über- 
ffibusaigtr  Salpetersäure  hinzugefügt  hatte,  so  war 
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}ch  neugierig,  die  Resultate  kennen  zu  lernen,  weU 
che  ein  noch  gröberer  Zusatz  dieser  Säure  darbie-t 
%en  würde.  In  dieser  Absicht  wurden  35  Gran  koh- 
lenstoffsaures Kalichrom  (für:  chromsaures  Kali?)  in 
Wässer  gelöst,  und  solange  mit  schwacher  Salpeter*, 
säure  versetzt,  bis  die  Flüssigkeit  einen  sehr  sauren 
Geschmack  angenommen  hatte.  Die  etwas  dunkler 
gewordene  klare  Flüssigkeit  wurde  bei  4*  20  R.  ver-» 
dampft,  und  ich  erhielt  säulenförmige,  ziemlich  hell« 
gelb  gefärbte,  äufserst  sauer  schmeckende  Kry stalle; 
von  jener  rothbraunen  Chromverbindung  des  vori- 
gen Versuches  war  aber  keine  Spur  zu  sehen.  Eine 
geringe  Menge  unter  den  Kryslallen  sich  befindende 
Flüssigkeit  sah  nämlich  dunkelgelb,  keineswegs  aber 
rothbraun  aus.  Dieser  Versuch  lehrt,  dafs,*uin  jenes 
rothbraune  oxydirt  salpetersaure  Chrom  zu  erhallen, 
das  Verhältnifs  der  überschüssigen  Salpetersäure  zum 
kohlenstoffsauren  Kalichrom  eine  gewisse  Grenze 
nicht  überschreiten  dürfe, 

Um  das  entstandene  oxydirt  salpetersaure  Chrom 
mit  überschüssiger  Säure  von  den  Krystallen  des' 
Salpetersäuren  Kali  zn  trennen,  nahm  ich  meiqe  Zu^ 
flucht  zum  Alkohol;  kaum  hatte  ich  aber  etwas  da«» 
von  auf  die  Krystalle  gegossen^als  das  Ganze  augeo^» 
blicklich  eine  blaugrüne  Farbe  annahm, 

Die  Vauquelra'sche  Chromsänre,  oder,  wie  et 
sieh  aus  meiner  Untersuchung  ergeben  hat,  da« 
brannrolhe  oxydirt  salpetersaure  Chrom,  war  also 
in  obigen  gelbgefärbten  Krystallen  allerdings  vorhan- 
den ;  aber  die  überschüssige  .Salpetersäure  modtficirt* 
seine  Eigenschaften.  Denn  nach  Vauquelin  gehört 
es  mit  zu  den  Eigenschaften  der  Cfcrowrtiar^  <Uwb 
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einen  Zusatz  von  Salpetersäure  und  Alkohol  eine 
blaugrünfe  Farbe  anzunehmen;  hören  wir  hierüber 
seine  eignen  Worte  "*):  „la  combinaison  de  l'acidä 
du  plomb  rouge  avec  la  potasse,  tnüie  avec  un  petr 
d'alcool  et  d'acide  nitrique  prend  sur  le  champ  und 
Couleur  vert-bleuätre,  qui  conserve  la  memo  nuance, 
jneme  apres  la  dessiccation." 

Die  filtrirte  Lösung  in  Alkohol  wurde  bei  +ao 
R.  zur  Trockne  verdampft,  wobei  die  blaugrünt 
Farbe  derselben  nach  und  nach  in  eine  schön  gras- 
grüne und  endlich  jn  eine  dunkelgrüne  überging 
Das  trockne  Salz  gab  mit  Wasser  eine  grüne  Lö- 
sung, aus  welcher  kohlenstoffsaures  Kali  ein  hellgrau« 
grünliches  Chromoxyd  niederschlug.  Das  reine  Am* 
xnonium  aber  gab  einen  schmutzig  blaugrünen  Nie- 
derschlag, in  beiden  jfällen  war  die  von  dem  Nie* 
derschlag  abfiltrirte  Flüssigkeit  vollkommen  färben-« 
Jos,  Dieses  Sülz  war  demnach  ein  grüqes  salpeter- 
saures Chrom,  welches  durch  Desoxydation  de« 
braunen  salpetersauren  Chroms  durch  den  Alkohol 
entstanden  war. 

Obgleich  ich  nun,  allen  bis  jet^t  erhaltenen  Re- 
sultaten zufolge,  eben  keine  grofsen  Hoffnungen  he- 
gen durfte,  eine  wahre  Chromsäure  auf  irgend  eine 
Ait  aus  dem  rothen  Bleierz  darzustellen,  so  hielt 
ich  es  doch,  um  zu  mehr  bestimmten  Resultaten  zu 
gelangen,  für  noth wendig,  auch  die  übrigen  Metho-  - 
den,  welche  von  Vauquelm  und  von  andern  Chemi-r 
kern  zur  Darstellung  dieser  Säure  angegeben  woiw 
den  sind,   zu  wiederholen,  und  die  erhaltenen  Pro-» 


*)  Annalet  de  Chinie  Tom.  a5.   Feg.  38. 
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dücte  einer  genauen  Prüfung  au  unterwerfen.  —  Se- 
hen wir  daher  in  dem  Folgenden,  was  fernere  Ver- 
suche mir  in  dieser  Hinsicht  für  Aufschlüsse  lie- 
ferten» 

IL 
Versuche    die   Chrotnsäurt    durch   Hülfe    de* 

Schwefel»  und  der  Salzsäure  aus  dem  chromz 

sauren  Kali  darzustellen. 

"Obgleich  man  in  den  angeführten  Abhandlun- 
gen Vauquelin'a  '  nicht  gerade  wörtlich  Schwefel-» 
oder  Salzsüure  zur  Trennung  der  ChromaXure  vont 
Kali  vorgeschrieben  findet,  so  sagt  doch  dieser  Che-* 
miker  in  den  Annal.  de  Ch.  Th.  25.  S.  195  „J'ob- 
servai  —  que  cette  nouvelle  combinaison  faos  Kali 
und  Chromsäurp)  etoit  d£composee  par  les  aride* 
miner  aus 7  et  qu'en  faisant  ensuite  övaporer  la  U- 
queur  dans  laquelle  on  avoit  opere  la  decomposition 
on  obtenoit  d'une  part,  le  sei  formi  par  l'acide  mi- 
neral  ajouti;  et  de  l'autre,  l'acide  du  plomb  ronge 
sous  la  forme  de  prismes  alongfe,  d'une  conlenr  de 
rubis."  Vauqoeliu  läfct  also  den  Chemikern  die 
Wahl,  welcher  von  den  sogenannten  Mineralsauren v 
sie  sich  «ur  Zerlegung  des  sogenannten  chromsauren 
Kali  bedienen  wollen. 

5)  Es  wurden  a5  Gran  chromsaures  Kali  (koh- 
lenstoffsaures Kalichrom)  in  der  erforderlichen  Menge 
destillirten  Wassers  gelöset,  und  das  vorwaltende 
Kali  desselben  mit  schwacher  Schwefelsäure,  von 
1,120  speeif.  Gew.  genau  neutralisirt.  Em  schied  sich 
hierbei  eine  geringe  Menge  eines  hellpommeranzen- 
gelben  Pulvers  aus,  das  aber  so  fein  in  der  Flüssig- 
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• 
keit  zertheilt  war,  dafc  e*  sich  durch  ruhiges  Stehet! 
derselben  nicht  zu  Bodeti  setzte*  Die  kaum  dunkler 
gewordene  Flüssigkeit  röthete  das  Lackmnspapier 
durchaus  nicht,  was  doch  hätte  erfolgen  müssen, 
wenn  durch  den  Zusatz  der  Schwefelsaure  eine  an- 
dere Saure  in  Freiheit  gesetzt  worden  wäre.  Eben 
so  wenig  erlitt  die  Ackeleytinktur  eine  andere  Ver- 
änderung als  die»  welche  durch  Vermischung  der 
blauen  und  gelben  Farbe  nothwendig  erfolgen  rnufite« 
Die  Lauge  in  gelinder  Wärme  verdunstet  gab  Vor- 
trefflich citrongelb  gefärbte,  irreguläre  KrystalJc, 
deren  Lösung  im  Wasser  mit  der  Salpetersäuren 
Silberauflösüng  einen  carminähnlichcn  Niederschlag 
hervorbrachte.  Die» Bestand theile  dieses  Salzes  wa- 
ren demnach  gelbes  Chromoxyd»  Kali  und  Schwefel- 
säure. Ich  setzte  zu  der  Lösung  dieses  Salzes  noch 
einige  Tropfen  Schwefelsäure»  und  verdampfte  die- 
selbe in  gelinder  Wärme«  Das  Prodect  war  eine 
Vortrefflich  pomtteranzenforbene  Sajztinde,  deren 
Bänder  zum  Thett  gelbgrünlich  gefacht  waren«  Die 
Lösung  in  Wasser  war  goldgelb,  röthete  die  Lad» 
mustinctur  und  schmeckte  unangenehm  metalliiah, 
doch  kaum  sauer»  Mit  kobleastoflsaurem  Kali  v*r- 
sezt,  zeigte  sie  keine  andere  Veränderung,  als  daß  die 
Farbe  der  Flüssigkeit  etwas  heller  wurde*  Ein  Nie* 
derschlag  entstand  aus  der  Ursache  nicht,,  weil  das 
Kali,  indem  es  sich  der  freien  Schwefelsäure  bemäch« 
tigte,  die  oben  erwähnte  neutrale  Sfache  Verbindung, 
aus  Chromoxyd,  Kali  und  Schwefelsäure,  wieder 
herstellte«  Wurde  zu  der  Lösung  dieses  Sfachen 
Salzes  noch  ein  Autheil  verdünnter  Schwefelsäure 
hinzugesetzt,  und  die  Flüssigkeit  bei  gelinder  Wärme 
verdunstet,    so  lieferte  $U  eine  sdunuUöggelb  ge- 
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ferbte»  selir  sauet  schmeckende  Masse*  die  mit  Was-* 
eer  übergössen,  eine  gelbgrüne  Lösung  gab,  aus  wel* 
eher  das  reine  Ammonium  ein  schmutzig  blaugrünes 
Chromoxyd  niederschlug. 

Das  gelbe  ChromoXyd  unserer  neutralen  Sfachetl 
Verbindung  war  demnach  durch  desoxydfrende  Ein-» 
Wirkung  der  überschüssigen  Schwefelsäure  auf  die 
Stuffe  eines  grünen  Oxyds  zurückcgefühtt. 

G)  Eine  Lösung  von  2$  Gr.  chromsauren  Kalis 
in  Wasser  wurde  mit  verdünnter  reiner  Salzsäure 
Von  1,080  specif.  Gew«  genau  neutralisirt,  wobei  et* 
was  gelbes  Chromoxyd  ausgeschieden  wurde.  Die 
Flüssigkeit  rtthete  weder  das  Lacktfcuspapier  noch 
irgend  ein  anderes  blaues  Pflantenpigiftent.  Mit  s;il~ 
petersaurer  Silberauflösung  erfolgte  ein  theils  wei- 
Aer,  käsiger,  theils  röthlicher  Niederschlag.  Durch 
langsames  Abdampfen  erhielt  ich  citrongclb  geftrbte, 
kubische  Kry stalle,  welche  im  Wasser  gelöst,  eine 
ziemliche  Menge  gelben  Chromoxyds  fallen  liefsen. 
Es  wurden  in  dieser  Lösung  noch  einige  Tropfen 
Stfltftäore  hinzugesetzt,  die  Fache  der  Flüssigkeit 
w*urd«  etwas  dunkler  und  zugleich  löste  sich  fast 
alles  vorhin  Ausgeschiedene  Chromoxyd  wieder  auf, 
Sei  +  20  R,  verdampft,  lieferte  die  Flüssigkeit  eine 
gänt  vortrefflich  ftomtneranzengelb  gefärbte  Salzrin- 
de, welche  das  Lackmuspapier  röthete«  Da  ich  ver- 
muthete,  daft  diese  Röthung  der  im  Ueberschots  hin- 
engesetzten  Salzstture  ihren  Ursprung  verdanke,  so 
Übergofs  inh  da*  Salz  mit  etwas  Alkohol,  liefs  ihn 
einige  Minuten  darüber  stehen,  und  gofs  ihn,  nach« 
:  dem  er  eine  gelbliche  Farbe  angenommen  hatte, 
Wieder  von  dem  Rückstand  ab.  Die  salpetersaure 
Silberauflösung  letzte  die  Gegenwart  der  Salzsaime 
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aufser  Zweifel.  leb  gofs  nun  zu  der  Lösung  diese* 
Salzes  in  Wasser  noch  mehr  Salzsaure,  und  ver- 
dampfte die  Flüssigkeit  in  gelinder  Wärme  bis  zur 
Trockne.  Die  gelbe  Farbe  derselben  ging,  unter 
Entwickelung  von  oxydirter  Salzsäure,  während  de» 
Abdampfen*  nach  und  nach  in  grüne  über,  und  end- 
lich blieb  ein  braunrothea  Salz  zurück,  welches  sich 
leicht  im  Wasser  löste,  und  demselben  eine  schmutzig 
grüne  Farbe  ertheilte.  Aus  dieser  Lösung  schlug 
reines  Ammoniak  ein  schmutzig  grünes  Chromoxyct 

Wir  sehen  demnach  aus  diesen  Versuchen,  dal» 
weder   die  Schwefel-  noch  Salzsäure  aus  dem  so-* 
genannten  chromsauren  £aii  eine  wahre  Chromsäur» 
abzuscheiden  vermag,  dafo  aber,  durch  eine  genaue 
Neutralisation  desselben  mit  den  genannten  Säuren, 
wahre  dreifache  Verbindungen  entstehen,  bestehend , 
aus  gelbem  Chromoxyd,   Kali  und  der  angewandten 
Säure«      Durch    einen  Ueberschufs    der   Schwefel -% 
oder  Salzsäure  geht  nun  das  gelbe  Chromoxyd  die-, 
ser  Verbindungen,  unter  Mitwirkung  der,  Wärme* 
in  grünes  Chromoxyd  über ;  während  durch  Ueber- 
sättigung  des  chromsauren  Kali  mit  Salpetersäure  *-. 
wie  wir  gesehen  haben  —  ein  braunes  oxydirt  sal- 
petersaures Chrom   entsteht,   eine  Verbindung,   di* 
allemal  die  Lackmustinktur  röthet,   durch  die  Alka- 
lien nur  unvollkommen  zersetzt  wird,  und  deswe- 
gen vielleicht  für  eine  eigentümliche  Säure  gehal- 
ten worden  ist. 

Ich  werde  übrigens  in  einer  %•  AbhandU  auch 
auf  synthetischem  Wege  die  Darstellung  dieser  5fa- 
chen  Verbindungen  zeigen ,  und  auf  solche  Art  alle 
noch  obwaltende  Zweifel  über  den  wahren  Zustand 
des  Chroms  in  denselben  zu  heben  suchen. 
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III. 

Prüfung  der  Vauquelin9  sehen  Versuche,  die 
Chrotnsäure  aus  dem  rothen  sibirischen  Blei- 
erze durch  Hülfe  einiger  Mineralsäuren  dar» 
zustellen. 

Wenn  man  nach  Vauquelin  Ca.  a.  O.  Th.  25, 
S.  196)  das  fein  zerriebene  Bleierz  mit  verdünnter 
Salzsäure  behandelt,  so  entsteht  salzsaures  Blei,  uua\ 
die  in  Freiheit  gesetzte  Chromsäure  löst  sich  im  derri 
Wasser  der  Salzsäure,  Herr  Prof.  Trommsdorff  *) 
hat  diesen  Versuch  .wiederholt,  aber  er  überzeugte 
sich  bald,  dafs  diese  Darstellungsart  der  Chromsäure 
gar  nicht  zum  Zwecke  führe,  weil  die  frei  gewor» 
dene  Chromsäure  durch  die  Salzsäure  eine  Desoxy« 
dation  erleidet.  Da  indefs  dieser  Chemiker  so  lange 
Salzsäure  zu  dem  chromsauren  Blei  hinzusetzte, 
bis  die  gelbe  Farbe  desselben  in  eine  weifse  überge- 
gangen war,  und  er  selbst  gesteht,  dafs  die  Salzsäure 
dabei  ziemlich  in  Ueberschufs  zu  stehen  kam :  so 
Bielt  ich  es,  um  zu  einem  bestimmtem  Resultate  zu 
gelangen,  für  nothwendig,  diese  Vauquelin'sche  An-*» 
gäbe  ebenfalls  einer  Prüfung  zu  unterwerfen.  Denn 
nach  Vauquelin  (a.  a.  O.  S.  198)  wird  die  Chrom-, 
#äure  durch  Salzsäure  desoxydirt,  und  auf  die  Stuf© 
•ines  grünen  Oxyds  znrückegefiihrt,  Herr  Prof, 
TrommsdoHF  konnte  also,  da  er  den  Ueberschuft 
der  Salzsäure  durch  Erhitzung  der  Findigkeit  zu 
scheiden  suchte,  nichts  anders  erhalten,  als  ein  grite 
aes  salzsaurea  Chrom» 


*)  Joorntl  d«r  Phirmaci«   X«  Bd.  2.  Stück.  3.  96p 
Journ.  /.  Qhm,  it.  Phy$.  i3,  Bd.  $,U*ftf  ?l 


Digitized 


by  Google 


9pg  Brandenburg 

Es  schien  mir  bei  der  Wiederholung  dieser  Vao- 
quelin'scben  Angabe  vorzüglich  darauf  anzukom- 
men, eine  geringere  Quantität  Salzsäure  zu  dem  ro- 
then  Bleierz  hinzuzusetzen,  als  zu  dessen  vollkom- 
mener Zerlegung  erforderlich  ist«  Denn,  wenn  ich 
auf  diese  Art  auch  einen  Verlust  an  Chromsäure  er- 
litt, so  konnte  ich  anderseits  doch  überzeugt  seyn, 
keine  überflüssige  Salzsäure  mit  ins  Spiel  zu  brin- 
gen. Richter  *)  behauptet  zwar,  dafs  in  diesem  Falle 
etwas  Hornblei  und  ein  mit  Chromsäure  übersättig- 
tes Bleichrpmiat  entstehe;  ich  kann  aber,  meinen 
bisherigen  Erfahrungen  zufolge,  diese  Behauptung 
noch  nicht  für  so  ganz  ausgemacht  halten,  denn  Rich- 
ter nahm,  eben  so  wie  seine  Vorgänger,  die  Existenz 
der  Chromsäpre  anf  Treu  und  Glauben  an,  und  so 
wichtig  auch  seine  Versuche  in  mancher  Hinsicht 
seyn  mögen,  so  vermifst  man  doch  durchgängig  das 
Notwendigste:  eine  Prüfung  der  von  Vauquelin  für 
eine  eigenthümliche  Säure  ausgegebeneu  Producte. 

7)  4o  Gran  sehr  fein  zerriebenes  rotbes  Bleien 
wurden  in  einem  gläsernen  Geschirre  mit  120  Gran 
destillirten  Wassers  übergössen,  und  zu  diesem  Ge- 
menge 3o  Gran  Salzsäure  von  i,o85  specif.  Gew. 
hinzugesetzt.  Ich  setzte  das  Gemenge  2  Stunden 
lang  einer  gelinden  Wärme  etwa  +  a5  bis  5o  IL 
aus,  indem  ich  dadurch  eine  partielle  Zerlegung  des 
Erzes  zn  bewirken  hoffte;  aber  nach  dem  Verlaufe 
'dieser  Zeit  war  die  über  dem  Bleierz  stehende  Flüs- 
sigkeit noch  vollkommen  farbenlos.  Ich  erhöhte  da- 
her die  Temperatur  des  Gemenges  bis  zum  gelinden 
Kochen,  und  hielt  mit  diesem  Hitzgrad  einige  Minu- 

*)  a.  «.  O.  &  75. 
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ten  lang  an ;  aber  auch'  jetzt  erfolgte  keine  Verän- 
derung, ich  sah  mich  daher  genöthiget,  noch  tropfen- 
webe  so  lange  9alzsäure  hinzuzusetzen,  bis  die  ko- 
chende Flüssigkeit  eine  pommeranzengelbe  Farbe 
angenommen  hatte«  Es  hatte  sich  jetzt  ein  Theil 
-weisses  aalzsaures  Blei  gebildet,  aber  der  größte 
"Theil  des  rothen  Bleierzes  war4  noch  unverändert. 
Ich  setzte  zu  dem  Gemenge  noch  etwas  Wasser,  und 
Jiefs  die  Flüssigkeit,  indem  ich  das  Gefäfs  auf  war- 
men Sand  stellte,  mit  dem  unveränderten  Antheil 
'den  rothen  Bleierzes  noch  einige  Stunden  lang  in 
Berührung.  Nachdem  die  Flüssigkeit  erkaltet  war, 
Würde  sie  filtrirt;  sie  war  vollkommen  klar  und  be- 
safc  eine  schöne  fast  dunkelgelbe  Farbfe.  Durch  ge- 
lindes Abdampfen  bei*  einer  Temperatur  von  -f 
'20  R.,  unter  Abwesenheit  des  Lichtes,  erhielt  ich 
theits  ein  rothbraunes  Pulver,  theils  sehr  lange  säu- 
lenförmige, dunkelbraunrothe  Krystalle,  welche  sehr 
unangenehm  metallisch  -  säuerlich  schmeckten.  Diese 
Eigenschaften  berechtigten  mich,  die  erhaltenen  Pro- 
duete  für  die  Vauquelra'sche  Chromsäure  anzusehen. 
Die  angebliche  Säure  wurde  jetzt  folgender  Prüfung 
"unterworfen : 

a)  Die  in  Wasser  gelöste  und  filtrirte  dunkel- 
gelbe Säure  röthete  das  Lackmuspapier. 

i)  Hydrothionsaures  Wasser  brachte  darin  ei« 
aen  geringen  bräunlichen  Niederschlag  hervor. 

c)  Verdünnte  Schwefelsaure  erregte  eine  weiß- 
liche Trübung,  die  durch  Salpetersäure  nicht  wieder 
"verschwand. 

Die  Flüssigkeit  enthielt  demnach  eine  geringe 
Menge    Blei,    ein    Umstand,  den  Eicbter    ebenfalls 
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wahrgenommen  hat,  der  aber,  bei  der  gar  nicht  sehr 
grofsen  Schwerlösbarkeit  des  Salzsäuren  Bleies  in 
Wasser,  eben  nicht  sehr  auffallen  kann. 

d)  Geschmolzenes  und  in  Wasser  gelöstes  sal- 
petersaures Silber  gab  nnr  eine  unbedeutende  weifte 
Trübung;  da  nun  die  Flüssigkeit  eine  geringe' Menge 
salzsaures  Blei  enthielt,  so  konnte  diese  Trübung 
auch  ron  dessen  Zerlegung  hergeleitet  werden.  Ich 
gofs  daher  noch  einige  Tropfen  verdünnte  Salpeter- 
säure hinzu,  um  zu  sehen,  ob  irgend  eine  Veränder- 
ung erfolgen  würde,  und  —  augenblicklich  erschien, 
ein  sehr  voluminöser  weisser  Niederschlag,  der,  dem 
Lichte  ausgesetzt,  schwärzlich  wurde.  Ich  nahm  so- 
gleich eine  Prüfung  meiner  Salpetersäure  vor,  fand 
dieselbe  aber  vollkommen  rein.  Ich  wiederholte  die- 
sen Versuch  nun  auf  die  Art,  dafs  ich  zuerst  die  an- 
gebliche Chromsäure  mit  einigen  Tropfen  Salpeter- 
säure vermischte,  und  dann  etwas  von  der  salpeter- 
sauren Silberauflösung  hinzusetze;  es  erfolgte  in  die- 
sem Falle  sogleich  ein  sehr  häufiger  weisser  Nieder- 
schlag von  salzsaurem  Silber.  Ich  gestehe,  dafs  ich 
mir  die  sonderbare  Mitwirkung  der  Salpetersäure 
zur  Entstehung  des  salzsauren  Silbers  in  dem  vor- 
liegenden Falle  noch  nicht  recht  zu  erklären  weifs. 
Sollte  vielleicht  die  Salzsaure  dem  gelben  Chrom- 
oxyd näher  Verwandt  seyn  als  dem  Silberoxyd,  die 
Daswischeakunft  der  Salpetersäure  aber  diese  Ver- 
wandschaft abändern? 

e)  Ein  Theil  der  vorgeblichen  Chromsäure 
wurde  mit  vollkommen  gesättigtem  kohlenstoffirau- 
ren  Kali  neutralisirt,-  es  entstand  ein  häufiger  schmut- 
zig braungelber  Niederschlag,  und  die  von  demsel- 
ben abiütrirte  Flüssigkeit   war  Jarbenlos.    Nachdem 
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ich  «a  dieser  Flüssigkeit  noch  etwas  Salpetersäure 
hinzugemischt  hatte,  brachte  salpetersaures  Silber 
darin  sogleich  einen  häufigen  weifsen  Niederschlag 
hervor,  der  alle  Kennzeichen  eines  salzsauren  Sil- 
bers an  sich  tri^g.  Dieses  salzsaure  Silber  konnte 
nicht  von  dem  durch  das  Kali  zugleich  zersetzten 
ealzsauren  Blei  herrühren,  denn  seine  Menge  stand 
in  gar  keinem  Verhältnisse  mit  der  geringen  Trübung 
welche  das  salpetersaure  Silber  in  der  vermeintlich eu 
Chromsäure  au  sich  schon  hervorbrachtet 

/)  Das  reine  Ammoniak  gab  ebenfalls  einen 
braungelbeu  Niederschlag  und  die  abfiltrirte  Flüssig- 
keit war  farhenlos.  Schon  diese  Eigenschaft  unse- 
rer Flüssigkeit,  durch  Alkalien  eine  vollständige  Zer- 
setzung zu  erleiden,  beweiset  hinreichend,  dafs  sie 
keine  eigentümliche  Säure  ist.  Nachdem  ich  das 
vorwaltende  Ammoniak  der  von  dem  Niederschlag 
fi  hinten  Flüssigkeit  mit  destillirtem  Essig  übersätti- 
get hatte,  erfolgte  mit  der  Silbersolution  sogleich  ein 
sehr  häufiger  Niederschlag  von  salzsaurem  Silber. 

Diese  Versuche  werden  hinreichend  seyn,  zu  be- 
weisen :  dafs  das  durch  Zerlegung  des  rotlien  Blei- 
erzes mit  Salzsäure  erluiltene  braunrothe  Product 
nichts  anders  wary  als  ein  bleihaltiges,  oxydirtes 
salzsaures  Chrom*  Es  ist  indefs  sehr  wahrschein- 
lich, dafs  das  gelbe  Chromoxyd  dieser  Verbindung 
schon  durch  Einwirkung  der  Salzsäure  während  der 
Arbeit  eine  geringe  Desoxydation  erlitten  hatte,  und 
dafs  darin  der  Grund  zu  suchen  ist,  warum  dieselbe 
durch  die  Alkalien  vollkommen  zersetzt  wurde.  Denn 
das  vollkommenste  Chromoxyd,  wenn  es  sich  in 
Säuren  aufgelöst  befindet,  die  ihm  in  der  gewöhnli- 
chen Temperatur  keinen   Sauerstoff  rauben  können. 
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wird  durch  die  Alkalien  gar  nicht,  oder  doch  mir 
sehr  unvollständig  präcipitirt. 

Bevor  ich  in  der  Weilern  Prüfung  der  noch 
übrige»  Methoden  zur  Darstellung  der  Chromate!** 
fortschreite,  werde  ich  erst  noch  einige  Erfahrungen 
mittheilen,  welche  hoffentlich  über  die  von  Vauque- 
lin  behauptete  sonderbare  Eigenschaft  der  Chrom« 
säure:  durch  Einwirkung  des  Lichtes  in  ein  grünes 
Oxyd  verwandelt  zu  werden,  etwas  mehr  Licht  ver~ 
breiten»  und  aus  dieser  Ursache  hier  nicht  am  un* 
rechten  Orte  stehen  werden.  —  Zwischen  dem  brau- 
nen salpetersauren  und  dem  braunen  salzsauren 
Chrom  finden,  was  die  physischen  Eigenschaften  be+ 
trifft,  grofse  Aehnlichkeiten  Statt,  und  wenn  ich 
nicht  irre ,  so  haben  diese  Aehnlichkeiten  wohl  viel 
dazu  beigetragen,  dafs  beide  Verbindungen  so  lange 
zum  Nachtheil  der  Wissenschaft  mit  einander  ver~ 
wechselt,  und  für  eine  eigentümliche  Säure  gehalten 
worden  sind.  Wenn  ich  indefs  die  grofse  Ver- 
schiedenheit erwog,  welche  zwischen  der  Salpeter- 
säure und  der  Salzsäure  in  Hinsicht  ihrer  Wirkung 
auf  mehrere  Metalloxyde  stattfindet ,  so  konnte  ich 
leicht  auf  die  Vermuthung  kommen,  da&  beide 
Chromverbindungen  gegen  Licht  und  Wärme  wohl 
ein  abweichendes  Verhalten  zeigen  würden.  Es  war 
nöthig  mich  hiervon  durch  directe  Erfahrungen  zu 
überzeugen. 

Ich  verschallte  mir  daher  auf  den  angegebenen 
Wegen  eine  hinlängliche'  Menge  der  genannten 
Chromverbiudungen,  und  setzte  gleiche  Quantitäten 
derselben,  unter  übrigens  gleichen  Umständen,  in 
flachen  gläsernen  Geschirren  der  Einwirkung  des  Son* 
uewlichtes  aus..  Schon  nach  einigen  Tagen  hatte  das 
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braune  shlzsaure  Chrom  tbeilweise  eine  grüne  Farbe 
angenommen,  während  die  Farbe  des  braunen  Salpe- 
tersäuren Chroms  selbst  nach  3o  Tagen  noch  nicht  dje 
geringste  Veränderung  erlitten  hatte.  Ich  bemerkte 
übrigens,  vorzüglich  im  Anfange ,  ehe  die  braune 
Farbe  des  ersteren  durch  verschiedene  Abstufungen 
nach  und  nach  in  die  grüne  überging ,  sehr  deutlich 
4en  Geruch  der  oxydirten  Salzsäure,  Ich  übergoft 
den  gritngetfordenen  Antbcil  mit  reinem  Wasser,  er 
Mete  sich  nur  zum  Theil,  und  die  Lösung  verhielt 
sich  Wie  grünes  salzsaures  Chrom,  der  Rückstand 
War  grünes  Chromoxyd.  Setzt  man  das  braune 
oxydirt  salzsauro  Chrom  einem  bedeutenden  Wär- 
megrad aus,  so  erfolgen  die  nämlichen  Veränderun- 
gen, aber  in  einem  weit  kürzeren  Zeiträume,  Ganz 
anders  verhält  sich  dagegen  das  braune  oxydirt  sal+ 
petersaure  CJirom*  Erhitzt  man  dasselbe  in  gläser- 
nen oder  porzellanenen  Geihfsen  bis  zum  Rothglü- 
hen, und  entfernt  sodann  das  Geftfs  sogleich  vom 
Feuer,  so  erhält  man  eine  citrongelbe  sehr  lockere 
Masse,  <lie  sich  leicht  in  Wasser  löst,  und  ein  neu- 
trale», salpetersaures  oxydirtea  Chrom  darstellt*. 
Diese  Verbindung  ist  es,  welche  mit  Metallauflösun- 
gen die  bekannten  sohön  gefärbten  Niederschläge 
hervorbringt,  und  die  auch  dann  entstehet*  wenn 
man  das  kohlenstoffsaure  Chromkali  mit  Salpeter-» 
säure  genau  neutrelisirt.  JLäfst  man  hingegen  diese 
Verbindung  lange  glühen,  so  bleibt  endlich  ein  sehr 
dunkelgrünes  Chromoxyd  zurück ,  auf  welches  Sau* 
ren  fast  gar  keine  Wirkung  äufsern,  und  das  nur 
durch  vereinte  Einwirkung  von  Kali  und  Salpeter» 
säure  wieder  auf  die  Stufe  eines  gelben  Oxyds  er- 
hoben werden  kann»  . 
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Alle  diese  Erfahrungen  zusammen  genommetf; 
tnacben  es  nun  wolil  höchst  wahrscheinlich,  daCt  die 
Chromsäure,  von  welcher  Vauquelin  behauptet,  dafe 
sie  unter  dem  Zutritt  des  Lichtes,  oder  einer  gelin-» 
den  Wärme,  grün  geworden  sey,  nichts  anders  war> 
als  ein  braunes  oxydirtsalz&aures  Chrom* 

8)  Vauquelin  sagt  a.a.O.  S.  197:  „l'acide  sulfuri- 
que  decompose  aussi  le  plomb  rouge  en  s'emparant  da 
l'oxide,  mais  je  ne  rn'en  suis  point  servi  pour  en  ex- 
traire  l'acide,  parceque,  pour  peu  qu'on  en  ajoute  plua 
qu'il  ne  faut,   il  est  fort  difllcile  de  Pen  separer." 

'  Wenn  aber  das  Chrom  in  dem  rolhea  Bleiers 
in  dem  Zustand  einer  Säure  vorhanden  wäre,  so, 
glaube  ich,  müfste  die  Abscheidung  dieser  Säure 
durch  Schwefelsäure  wohl  leichter  zum  Ziele  fuhren, 
als  durch  Salzsäure,  denn  bekanntlich  löset  sich  das 
schwefelsaure  Blei  noch  schwerer  in  Wasser,  als  das 
salzsaure  Blei.  Eine  Verunreinigung  der  Chrom- 
säure  mit  Schwefelsäure,  welche  Vauquelin  so  nach- 
teilig gefunden  hat,  wogte  wohl  dadurch  vermieden 
werden  können,  dafs  man  die  Vorsicht  gebrauchte, 
eine  geringere  Menge  Schwefelsäure  anzuwenden»  als 
zur  vollständigen  Zerlegung  einer  gegebenen  Menge 
rothen  Bleierzes  erforderlich  ist. 

36  Gran  sehr  fein  zerriebener  Krystalle  des  ro- 
then Bleierzes  wurden  mit  90  Gran  Wasser  and  4o  . 
Gran  Schwefelsäure  von  1,160  speciL  Gew.  2  Stun- 
den lang,  unter  Wiederersetzung  des  verdampfenden 
Wassers,  gekocht;  sodann  wurde  die  gelb  gefärbte 
Flüssigkeit  von  dem  in  Rücksicht  seiner  Farbe  noch 
kaum  veränderten  Bleierz  abgegossen  und  filtrirU 
Sie  besafs  einen  inetallisch  saureu  Geschmack,  und 
verhielt  sich  auf  folgende  Art  gegen  Reageotieu ;    ,  . 
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a)  Mit  koftlettstoffssurem  Kali  nenlralisirt  zeigte 
sie  nur  eine  höcFist  unbedeutende  Trübung,  Wur- 
den au  der  neutralen  gelben  Flüssigkeit  jetzt  pi- 
nige Tropfen  Salpetersäure  Silberauflösung  hinzuge- 
setzt, so  erfolgte  ein  vortrefflich  rother  Niederschlag. 

b)  Salzsaurer  Baryt  gab  einen  häufigen  weissen 
Niederschlag,  der  in  Salpetersäure  völlig  unauflöslich 
war.  Die  über  dem  Niederschlag  stehende  Flüssig- 
keit war  gelb  gefärbt,  und  verhielt  sich  wie  braunes 
salzsaures  Chrom. 

c)  Ich  sättigte  etwas  von  der  angeblichen  Chrom- 
saure mit  reinem  Ammoniak;  die  neutrale  schön 
hellgelb  gefärbte  Flüssigkeit  gab  mit  salzsaurem  Baryt 
sogleich  einen  sehr  häufigen  weissen  Niederschlag, 
der  alle  Kenuzeichen  des  schwefelsauren  Baryts  an 
sich  trug. 

Aus  diesem  Versuch  ersieht  man  offenbar,  dafs 
die  Flüssigkeit  nichts  anders,  als  ein  saure*  oxydirt 
schwefelsaures  Chrom  war.  (Chromium  sulphuri- 
cum  oxygertatum,  Solphate  de  Chrom  oxygönö.) 

Das  oxydirt  schwefelsaure  Chrom  wird  durch 
das  kohlenstoffsaure  Kali  nicht  zersetzt;  wenn  das 
leztere  in  gehörigem  Verhältnifs  hinzugethan  wird» 
entsteht  jene  leicht  in  Wasser  lösliche  dreifache  Ver- 
bindung, deren  anderweitige  Darstellung  vermittelst 
des  kohlenstoffsauren  Kalichroms  ich  (5)  bereits  ge- 
zeigt habe.  Die  reinen  Alkalien  verhalten  sich  dem 
köhleostoffsauren  Kali  analog. 

Wie  es  aber  möglich  war,  dafs  der  so  vorsich- 
tige Vauquelin  das  oxydirt  schwefelsaure  Chrom 
für  eine  eigen thüm liehe  Säure  halten  konnte,  mögt* 
wohl  nur  aus  dem  Umstände  zu  erklären  seyn,  dafs 
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derselbe  bei  der  Prüfung  seines  Produetes  mit  Kali 
keinen  Niederschlag,  sondern  eine  gelbe  Flüssigkeit 
ron  der  Farbe  des  kohlenstoffsauren  Kaltchroms  er«» 
hielt,  welehe  mit  den  verschiedenen  Metallaufiösun** 
gen  die  bekannten  Niederschläge  gab.  Er  hielt  sich 
daher  überzeugt,  durch  directe  Zusammensetzung 
ein  chrotiisaures  Kali  dargestellt  zu  haben,  und  un* 
terliefa  folglich  dessen  weitere;  Prüfung  auf  Schwer 
feUäurc. 

9)  Um  noch  einige  Eigenschaften  des  oxydirten 
sauren  schwefelsauren  .  Chroms  kennen  zu  lernen, 
kochte  ich  den  vorhin  gebliebenen  Rückstand  des 
Bleierzes  mit  einer  neuen  Portion  verdünnter  Schwer 
feisäure  so  lange,  bis  der  Rückstand  eine  weifsgelb» 
Farbe  angenommen  hatte.  Die  filtrirte  Flüssigkeit 
besafs  eine  schöne  dunkelpommeranzengeibe  Farbe,' 
schmeckte  sauer,  herbe,  metallisch,  und  ihr  Verbal* 
ten  gegen  hydrotbionsaures  Wasser  u.  s.  w.  bewies, 
dafs  sie  bleifrei  war«  Ich  verdampfte  die  Flüssigkeit 
in  einem  gläsernen  Geschirre  über  der  Flamme  ei* 
nes  Lichtes;  ihre  Farbe  wurde  nach  und  nach  dunk-r 
ler,  und  es  bildete  sich,  nachdem  sie  bis  zur  Syrups* 
Consistenz  abgedampft  worden  war,  auf  der  Ober* 
fläche  eine  hellainnoberrothe  Salzriode,  und  später 
wurde  alle  Flüssigkeit  in  diese  rothe  Masse  verwan* 
delt,  welche  sich  aber,  wegen  zu  viel  freier  Säure, 
nicht  vollkommen  austrocknen  liefs.  Ein  Theil  die* 
«er  Masse-  wurde  zur  Verjagung  der  Schwefelsäure 
im  Porzellantiegel  erhitzt;  es  blieb  ein  schmutzig 
weifses  Pulver  zurück,  auf  welches  selbst  die  salpe- 
trigsaure Salzsaure  keiue  Wirkung  zu  äufsern  schien. 
Dieses  Pulver  schien  ein  weifses  Chromoxydul  zu 
0*y*t    apf  dessen   Existenz   auch  Godom  (a.  a,  O.) 
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aufmerksam  gemacht  hat.  Ich  werde  in  der  Fortsei 
rang  dieser  Abhandlung  Gelegenheit  finden,  auf  das- 
selbe zurückzukommen. 

Jene  noch  übrige  rothe  Masse  wurde  wieder  in 
Wasser  gelöset,  noch  etwas  verdünnte  Schwefel«« 
säure  hinzugesetzt  und  abermals  bis  zur  dickflüssig 
gen  Beschaffenheit  verdampft.  Eis  bildete  sich  jetzt 
eine  dem  Zinnober  an  Farbe  ähnliche  Salzrinde^ 
welche  aus  lauter  kleinen  spiefsigen  Kry stallen  zu-» 
saminengesetzt  war.  Die  unter  dieser  Salzrinde 
noch  übriggebliebene  Flüssigkeit  war  gröistentheils 
Schwefelsaure,  und  enthielt  nur  sehr  wenig  Chrom- 
oxyd. Ich  liefs  alles  5  Tage  lang  auf  warmem 
Sand  rnhig  stehen,  die  rothe  Salzrinde  war  ver* 
srhwunden,  an  deren  Stelle  war  eine  grüne  Flüssig- 
keit entstanden,  aus  welcher  das  Ammonium  ein 
blaugrünes  Chromoxyd  niederschlug* 

IV. 

Prüfung  der  Methode,  die  Chromsäure  durch 
Zerlegung  des  chromsauren  Silbers  vermit- 
telst der  Salzsäure  darzustellen. 

Die  Vorschrift,  welche  die  Herren  Richter  und 
Trommsdorfi  zur  Darstellung  einer  ganz  reinen 
Chromsäure,  durch  Zerlegung  des  chromsauren  Sil-* 
bers  gegeben  haben,  befindet  sich  in  dem  10.  Stück 
(Ueber  die  neuen  Gegenstände  der  Chemie  S.  61)  und 
in  TrommsdorfPs  Journal  für  die  Pharmazie  ß.  10« 
2.  Stück  S,  39.  Eine  genaue  Untersuchung  der  er- 
haltenen Chromsäure  anzustellen,  war  wohl  die  Ab- 
sicht des  Herrn  Prof.  Trommsdorff,  als  er  den  An- 
fang seiner  Beiträge  zur  chemischen  Kemttmfs  der 
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Chromsäure  bekannt  machte;  leider  ist  die  Fortset* 
xung  dieser  Beitrüge  meines  Wissens  bis  jetzt  noch 
nickt  erschienen. 

10)  Ich  verschaffte  mir  auf  die  bekannte  Art 
eine  hinlängliche  Menge  sogenannten  chromsauren 
Silbers  von  schöner  carminrother  Farbe ,  süfste  ea 
wohl  20  mal  mit  destillirtem  Wasser  aus,  trocknete 
es,  und  zerrieb  es  dann| (wieder  mit  etwas  Wasser. 
Sodann  erhitzte  ich  das  Gemenge  in  einem  gläsernen 
Geschirr,  und  setzte  tropfenweise  so  lange  verdünnte 
Salzsäure  hinzu,  bis  noch  ungefähr  der  5te  Theil  des 
angewandten  ctiromsauren  Silbers  mit  iother  Farbe 
linzerlegt  zurückblieb.  }ch  glaubte  auf  diese  Art  am 
sichersten  einer  Verunreinigung  des  Productes  mit 
Satasäure  vorzubeugen  *).  Die  Flüssigkeit  "wurdo 
ßllriit,  sie  besafs  eine  dunkel  goldgelbe  Farbe  und 
lieferte,  in  gelinder  Wärme  verdunstet,  ein  rothbrau- 
nes Pulver,  welches  metallisch  -  sauer  schmeckte  und 
an  der  Luft  bald  feucht  wurde.  Das  Product  war 
folglich  die  Richter'sche  Chromsäure. 

Ich  Toste  die  angebliche  Säure  in  der  Hälfte  ihres 
Gewichtes  Wasser,  und  unterwarf  die  dunkelgold*» 
gelbe  Flüssigkeit  folgender  Prüfung : 

ä)  Das  Lackmuspapier  wurde  stark  geröthet, 
b)  Geschmolzenes  nur  in  destilliitem  Wasser  ge- 
löstes salpetersaures  Silber  gab  einen  rothen  Nieder* 


*)  Richter  (e.  e.  O.  S.  73.)  behauptet  «war  ebenfalls,  daia  bei 
Anwendung  dieser  Maasregel  ein  mit  Chromaäure  übersäte 
t  igt  es  SHberchromiat  erzeugt  werde.  Kenn  nun  aber  die 
Existent  der  Cfcromsäure  nicht  erwiesen  werden,  so  mnfa 
tlie  weitere  Folgerung  Richters  ebenfalls  eine  Abänderung 
•cjejde*». 
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«*Mag$  durch  einige  Tropfen  Salpetersäure  ver- 
ichwand  dieser  Niederschlag,  und  die  Flüssigkeit  er- 
schien vollkommen  klar.  Unsere  angebliche  Saure 
war  also  durchaus  frei  von  Salzsäure,  v 

c)  Mit  kohlenstoffsaurera  Kali  neutralisirt,  er« 
folgte  ein  geringer  citrongelb  gefärbter  Niederschlag. 
Die  darüber  stehende  Flüssigkeit  war  gelb  gefärbt, 
und  einige  Tropfen  derselben  gaben  mit  salpetersau« 
rem  Silber  einen  rothen  Niederschlag.  Ich  ver- 
dampfte dieselbe  daher  in  gelinder  Wärme  und  er- 
hielt eine  citrongelb  gefärbte  Salzrinde.  Da  dieses 
Salz  mit  der  in  5.  a)  beschriebenen  5  fachen  Verbin- 
dung eine  grofse  Aehnlichkeit  hatte,  so  erhitzte  ich 
dasselbe  in  einer  Porzellanschale,  und  goß  etwas  con- 
centrirte  Schwefelsäure  darauf;  es  entwickelten  sich* 
mit  lebhaftem  Aufschäumen,  häufige  Dämpfe  von 
Salpetersäure,  welche  über  die  wahre  Beschaffenheit 
dieser  Verbindung  keinen  Zweifel  übrig  ließen. 

d)  Um  indessen  diesen  Versuch  noch  etwas  mehr 
im  Grofsen  zu  wiederholen,  und  meiner  Entdeckung 
ganz  gewifs  zu  werden,  neutralisirte  ich  den  ganzen 
Best  der  noch  vorräthigen  Chromsäure  mit  kohlen« 
•toffsaurem  Kali,  verdampfte  die  Flüssigkeit  bis  zur 
Trockne,  erwärmte  4o  Gran  des  erhaltenen  Salzes  in 
einer  Porcellanschale,  und  übergofs  es  mit  concen- 
trirter  Schwefelsäure.  Die  Rntwickelung  der  salpe- 
tersauren Dämpfe  erfolgte  in  so  gi  öfter  Menge,  dafs 
dadurch  jeder  Zweifel  an  der  Richtigkeit  meiner  Ent- 
deckung vernichtet  werden  mufste. 

Unser  Salz  war  demnach  die  nämliche  3  fache 
Verbindung,  welche  entstehet,  wenn  man  das  koh- 
lenstoffsaure Chromkali  mit  verdünnter  Salpetersäure 
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genau    neutraltsirt,    und    die    Flüssigkeit    b\$    ew 
Trockne  verdunstet* 

Es  ergiebt  sich  nun  aus  dieser  Untersuchung  Am 
gewiff  sehr  merkwürdige  Resultat :  dafs  das  nach  der 
Vorschrift  der  Herren  Richter  und  Trommsdorff  er- 
haltene braun%  Product,  weit  entfernt  eine  eigen* 
thümliche  Säure  zu  eeyn,  nickte  andere  war,  ab 
das  schon  oft  erwähnte  braune 9  oxydirt  salpeter- 
eaure  Chrom. 

Die  unerwartete  Entstehung  dieser  Verbindung 
in  dem  gegenwärtigen  Falle,  mufste  bei  mir  die 
Vcrmuthung  schon  beinahe  zur  Gewißheit  bringen, 
dafs  sich  das  sogenannte  chromsaure  Silber  bei  ge- 
nauerer Nachforschung  wohl  als  eine  5  fache  Ver» 
bindung  erweisen  würde;  ich  beschloß  indessen, 
mich  durch  directe  Versuche  hiervon  au  überzeu»  * 
gen«  denn  nur  gar  au  oft  täuscht  der  Anschein,  und 
verleitet  den  Chemiker  zu  Fehlschlüssen. 

11)  Ich  verschaffte  mir,  durch  Neutralisirung  des 
kohlenstoffsauren  Kalichroms  mit  verdünnter  Salpe- 
tersäure, und  Niederschlagung  mit  Salpetersäure» 
Silber,  eine  hinlängliche  Menge  chromsauren  Silber«, 
wobei  ich  jedoch  die  Vorsicht  gebrauchte,  etwas  we- 
niger von  der  salpetersauren  Silberauflösung  anzu- 
wenden, als  zur  vollständigen  Zerlegung  der  3  fachen 
Verbindung  nothwendig  gewesen  seyn  würde.  Der 
schöne  <carminrothe  Niederschlag  wurde  sorgfaltig 
ausgesüfist.  Ich  bemerkte  hierbei  eine  geringe  Ver- 
minderung desselben;  ein  Umstand,  den  Trommdorff 
ebenfalls  wahrgenommen  hat.  Nachdem  der  Nie- 
derschlag wohl  So  mal  mit  destillirtem  Wasser  aua- 
gesüfst  war,  gab  das  zuletzt  angewandte  Wasser,  ob- 
echon  es  geschmacklos  war,  mit  Salzsäure  dennoch 
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eine  leichte,  weifst,  doch  kaum  bemerkbare  Trübung; 
Öer  etwas  dunkler  gewordene  Niederschlag  wurde 
getrocknet,  und  folgender  Prüfung  unterworfen. 

a)  20  Gr.  desselben  wurden  in  einer  Porcellaö- 
schale  mit  einigen  Tropfen  Wässer  angerieben,  in 
gelinder  Wärme  ausgetrocknet,  etwas  erwärmt,  und 
mit  concentrirter  Schwefelsäure  übergössen.  Es  ent* 
wickelten  sich  sogleich  salpetersaure  Dämpfe  und 
die  rothe  Farbe  des  chromsauren  Silbers  ging  in  eine 
schmutzig  weißgelbe  Farbe  über.  Ich  gofs  au  die- 
sem Gemenge  eine  geringe  Menge  Wassers,  worauf 
augenblicklich  ein  carrairirother  Niederschlag  mih 
Vorschein  kam  *).  Wurde  noch  mehr  concentrirfe 
Schwefelsäure  hinzugesetzt,  und  das  Gemenge  einige 
Tage  hindurch  einer  gelinden  Wärme  ausgesetzt,  so 
entstand  grünes  schwefelsaures  Chrom  und  schwefele 
saure*  Silber,  das  sich  als  ein  weifter*  pulrerigter 
Niederschlag  absetzte« 

6)  ao  Gran  ebromsaures  Silber  wurden  mit  5o 
Gran  kohlenstoffsauren  Kalis  und  einer  hinlänglichen 
Jbfenge  Wassers  eine  halbe  Stunde  lang  gekocht  9  die 
Flüssigkeit  färbte  sich  in  dem  Maase  gelb,  als  das 
chromsaure  Silber  seine  nothe  Farbe  verlor,  und  in 
ein  schmutzig  graues  Pulver  verwandelt  wurde.  Die 
filtrirte  Flüssigkeit  lieferte  durch  Verdunstung  bei 
gelinder  Wärme  eine  gelbe  Salzrinde,  aus  welcher 
concentrirte  Schwefelsäure  häufige  Dämpfe  der  Sal- 
petersäure entwickelte. 


*)  Ich  termnthe,  dafs  eich  obiger  Niederschlag  Lei  näherer 
Prüfung  ebenfalle  all  eine  3fache  Verbindung,  ane  gelbem 
Chromoxyd,  Silberoxjd  and  Schwcfeliäure,  sa  erkennen 
genta  wird» 
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Diese  Versuche,  glaube  ich,  werden  hinreichend 
seyn,  um  jeden  Chemiker  zn  überzeugen:  dafs  das  so- 
genannte cbromsaure  Silber  eine  wahre  5  jache  Ver- 
bindung ist,  und  aus  gelbem  Chromoxyd,  Silberoxyd 
und  Salpetersäure  bestehet.  Denn  nur  das  gelbe 
Chromoxyd  giebt  mit  der  Salpetersäure  eine  Verbin-, 
düng,  welche . jnifr  kohlensftofisaurem  Kali  versetzt, 
eine  leicht  lösbare  5  fache  Verbindung  hervorbringt. 
Setzt  man  daher  zu  {lern  salpetersauren  Chromsilber 
(eine  Benennung,  die  für  das  bisherige  chromsanre 
Silber  wohl  passend  seyn  mag)  Salzsäure,  so  sind 
die  Froducte;  salzsaures  Silber  und  oxydirt  saipeter«- 
saures  Chrom,  welches  letztere  allemal  einen  gerin- 
gen AntheU  freier  Säure  enthält. 

Was  die  auffallende  Art  der  Entstehung  dieser 
5  fachen  Vrbindunge  betrifft,  so  glaube  ich  werden 
erst  noch  weitere  Untersuchungen  angestellt  werden 
müssen,  um  dieselbe  auf  eine  naturgemäse,  und  mit 
der  Erfahrung  im  Einklänge  stehende  Art  zu  erklä- 
ren. Man  wird  zuförderst-  zu  untersuchen  haben: 
ob  der  rothe  Niederschlag,  welcher  auch  dann  ent* 
stehet,  wenn  man  das  kohlenstoffsaure  Chromkali 
statt  der  Salpetersäure  mit  Schwefel  -  oder  Essig- 
säure neutralisirt ,  und  die  entstandene  3  fache  Ver- 
bindung mit  salpetersaurem  Silber  präcipitirt,  in  die- 
sem Falle  ebenfalls  Salpetersäure  enthalte.  Vor  al- 
lem aber  wird  man  wohl  die  Mutterlauge  untersu- 
chen müssen,  in  welcher  die  Bildung  der  5  fachen 
Verbindung  erfolgte. 

Ich  werde  jetzt  zum  Schlosse  dieser  Abhandlung 
die  Bauptresultate  meiner  Untersuchung  noch  ganz 
in  der  Kürze  zusammenstellen» 
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1)  Es  exislirt  keine  wahre  Chromslure;  was  man 
bisher  mit  diesem  Namen  belegte,  waren  Verbindun- 
gen  des  gelben  Chromoxyds  mit  einer  von  den  be- 
kannten  Mineralsäuren. 

3)  So  wie  das  gelbe  Bleierz  von  Bleiberg  aus 
Bleioxyd  und  Molybdänoxid  besteht;  so  sind  dio 
Bestandteile  des  rothen  Bleiensee:  Bleioxyd  und 
gelbe*  Chromoxyd.  (Man  kann  über  das  leztere  Sal- 
petersäure 20.mal  bis  zur  Trockne  abziehen,  so  wird 
man  doch  nichts  anders  erhalten,  als  ein  oxydirt  sal- 
petersaures Chrom ;  das  gelbe  Chromoxyd  ist  i\  lg« 
lieh  der  höchste  Oxydationsgrad,  dessen  das  Chrom 
fähig  ist. 

S)  Das  sogenannte  chromsaure  Kali  ist  eine  Auf- 
lösung des  gelben  Chromoxyds  in  kohlenstoffsaurem 
Kali,  es  stellt  mithin  ein  3faehes  Salz  dar,  und  der 
"Name:  kohlenstoffsaures  Chromkali  mag  vielleicht 
nicht  ganz  unpassend  gewählt  seyn  *).  Setzt  ra^n  zu 
dieser  Verbindung  irgend  eine  Säure,  so  scheidet 
sich,  vorzüglich  wenn  die  Lösung  in  Wasser  sehr 
verdünnt  ist  und  man  Salzsäure  zur  Neutralisirung 
anwendet,  etwas  gelbes  Chromoxyd  aus,  die  gröfste 
Menge  desselben  geht  aber  mit  dem  Kali  und  der 
Säure  eine  neue  5  fache  Verbindung  ein.  So  ent- 
steht mit  Salzsäure,  salzsaures  Chromkali,  mit  Sal- 
petersäure:  salpetersaures  Chromkali,  u.  s.  w. 

4)  Das  chromsaure  Silber  ist  ebenfalls  eine  3  fa- 
che Verbindung,  bestehend  aus  Silberoxyd,  Chrom- 
oxyd  im  Maximum  der  Oxydatibn  und  Salpeter- 
säure. Man  könnte  diese  Verbindung  salpetersaures 
Chromsilber  nennen. 


*)  Wir  tagen  ja  Photpnorkalk,  Sonweftlkali  u,  •»  w. 
Jounu  /.  Chem  v.  Phy*.  i5.  Md.  5.  Heft.  aa 
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Nachschrift 

Als    ich    die   Vauquelin'sche  Chromsäure    «um 
'Gegenstand  meiner  Untersuchung  machte,  ging  meine 
Absicht  nicht  blos  dahin/  diese  Säure  einer  strengen 
Prüfung   zu  unterwerfen ,   sondern  meine  Untersu- 
chung sollte  sich  auch-  über  die  verschiedenen  Oxy- 
dationsstufen,   deren  das  Chrom  fähig  ist,  verbreiten, 
und    d*s  Verhalten  der  Chromoxyde    gegen  Säuren 
und  salzfähige  Grundlagen  in  ein  helleres  Licht  set- 
zen.    Vorzüglich  wollte  ich   aber  die  Niederschläge 
untersuchen,  welche   in  der  Lösung  der  oxydirten 
5  fachen    neutralen  Chromsalze   durch   verschiedene 
Metallauflösungen  hervorgebracht  werden,   und   die 
man   bisher   ohne  weiteres  für  chromsaure  Verbin- 
dungen hielt.    Von  allen  diesen  konnte  aber  nur  das 
Wenigste  ausgeführt  werden.    Denn  kaum  hatte  ich 
meine  gegenwärtige  Untersuchung    der  Chromsäure 
vollendet,  als  der  Krieg  meiner  weitern  Nachforschung 
ein  Ziel  setzte.  —  Da  der  Gegenstand  meiner  Unter- 
suchung ein  Mineral  betraft*  welches  bis  jetzt  nur  in 
Rufsland  gefunden  worden  ist,  so  glaubte  ich  die  vor« 
liegende  Berichtigung  über  dessen  Bestandteile  den 
Chemikern  des  indischen  Reichs  nicht  länger  vorent- 
halten zu  dürfen   und    dieser  Grund   bewog   mich, 
meine  obgleich  noch  unvollkommene  Arbeit  der  Kay- 
serlichen  Academie  der  Wissenschaften  zu  überrei- 
chen.    In  einer  aten  Abhandlung  werde  ich  nun  das 
Weitere  meiner  Untersuchung  nachzuliefern  haben, 
an  dessen  Ausfuhrung  mich    nur  die  Zeitumstände 
bis  jetzt  verhindern  konnten. 
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Ueber 
-Chrom    »eise 

Tom 

Bergrtthe    Dr.  DÖBEREINER, 

(Ans  einem  Briefe  an  den  Heraiitgeeer.) 


ü/s  Wir 


wird  Ihnen  bekannt  seyn,  daß  Trommsdorff  (s. 
dessen  Journ.  der  Pharmacie  Bd.  XXIII.  St.  IL  S.  2 
—16)  das  jtfayer'sche  sogenannte  columbsaure  Eisen 
analysirt  und  in  demselben,  statt  Columbsaure, 
Chromsäure  gefunden  hat.  Das  Mischungsverhältnifs 
des  genannten  Fossils  ist  nach  Hrn*  Prof.  Tromms- 
dorff 

80  Eisenoxyd 

16  Cbromsäar*  ' 
4  Thonerde 


100. 

Dieser  vortreffliche  chemische  Forscher  hatte  die 
Güte,  mir  etwas  von  dem  Schweizer  Producta  zu 
schenken.  Dasselbe  kam  mir  sehr  bekannt  vor;  ich 
suchte  daher  in  meiner  Mineraliensammlung  und  fand 
eine  Substanz  mit  der  Ueberschrift  versehen :  PAos- 
f  hersaure*  Eisen  vom  Herrn  Dr.  Oestreicher,  wel- 
che im  Aeussern  jenem  ganz  ähnlich  ist;  sie  be- 
steht nämlich  wie  dieses  aus  kleinen,  unbestimmt 
gestalteten,  mit  feinem  Sande  vermengten  Körnern, 
Welche-  eine  dunkle  eisengraue  Farbe  haben!  metal- 
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lischglänzend  sind  und  vom  Magnete  gezogen  wer- 
pen.  Ich  werde  es  noch  aualysiren,  um  zu  sehen,  ob 
es  ebenfalls  chromsaures  Eisen  sey.  Hier  will  ich 
eigentlich  nur  bemerken,  dafs  das  Eisen  weder  im 
Schweizer  noch  meinem  Fossile  in  mit  dem  Maxi- 
mum von  Sauerstoff  verbundenen  Zustande  enl  hat- 
ten seyn  könne,  weil  das  Fossil  vom  Magnete  gezogen 
wird,  sondern  dafs  es  vielmehr  letztes  als  Oxydul 
enthalten  müsse,  das  aber  während  der  Zerlegung 
des  Fossils  durch  Behandlung  mit  Kalihydrat  entwe- 
der auf  Kosten  der  Chromsäure  oder  des  Wassers 
des  Kalis  in  Oxyd  übergeht.  Wahrscheinlich  giebt 
die  Chromsäure  Sauerstoff  an  das  Eisenoxydul  ah, 
und  holt  sich  denselben  wieder  aus  der  Luft,  weil 
grünes  Chromoxyd  mit  Kali  geschmolzen  in  einem 
offenen  Tiegel  sich  iu  Chromsüure  verwandelt.  In 
.  jenem  Falle  hätte  aber  Hr.  Prof.  Trommsdorff  das 
Verhältnifs  der  Chromsäure  in  den  von  ihm  unter- 
suchten Fossille  zu  gering  angegeben  oder  geschätzt, 
weil  in  80  /Eisenoxyd  i6,5  +  8,2*  es  24,^5  Sauerstoff 
enthalten  sind,  wovon,  wenn  wir  das  Eisen  als  Oxy- 
dul vorhanden  gewesen  annehmen,  8,?5  abgezogen 
und  als  Chromsäure  in  Rechnung  gebracht  werden 
müßten*  Die  Untersuchung  hätte  davon  folgendes 
Resultat  gegeben: 

80  — 8,25  t=z  71,70  Eisenoxydul 
16  +  8, "25  =  24,i5  Chfonisäure. 

Da  wir  das  Verhälluifs  der  Elemente  der  Chrom- 
saure noch  nicht  genau  kennen,  so  läfst  sich  freilich 
nicht  bestimmen,  ob  dieses  Resultat  den  Gesetzen 
der  chemischen  Verhältnifse  entspricht 

In  mehrerer  Hinsicht  ist  Trommsdorff' s  Unter- 
luchung  wichtig:  sie, deckt  einen  chemischen  Irrthuoi 
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auf;  sie  giebt  einen  abermaligen  Beweib  von  dem 
häufigen  Vorkommen  der  Chromsäure  und  lehrt  uns 
eine  neue  Quelle  zur  Gewinnung  derselben  kennen. 
—  Es  ist  merkwürdig,  dafs  Chromsäure  und  Mangan- 
oxyd sich  in  den  Naturkörpern  oft  einander  erset- 
zen; dafs  beide  häufig  eine  und  dieselbe  Färbung 
der  Mineralien  hervorbringen,  und  dafs  Chrom  und 
Mangan  sich  überhaupt  in  mehreren  anderen  Eigen- 
schaften einander  identischer  sind ,  als  irgend  2  an- 
dere Elementarkörper«  Es  ist  zu  glauben,  dafs 
Chrom  aus  Mangan  oder  letzteres  aus  erstem  ent- 
springe, und  vielleicht  gelingt  es*  noch  der  Kunst 
diefs  nachzuweisen  *), 


"  *}  Ich  habe  diese  kurze  briefliche  Mittheilnng  an  die  vorher- 
gehende Abhandlung  auch  darum  angereiht,  weil  schon 
die  einzige  hier  erwähnte  von  Godon  (in  Gehlen*  N.  allg« 
Journ.  d,  Ch.  Bd.  VI.  S,  6g5)  aufgesprochene  Thatsache, 
to  ferne  sie  sich  auch  andern  Chemikern  bestätiget  „dafs 
nämlich  die  Alkalien  selbst  auf  nassem  und  noch  schneller 
auf  trockenem  Wege  Chromox}d  in  Chromsaure  umwan- 
deln" die  Existent  der  Jeztern  darauthun  vermögend  wäre« 
Ohnehin  hat  auch  Herr  Brandenburg  noch  nicht  auf  Vau-* 
quelinf  neuere  Abhandlung  über  Chromsäure  (Ann,  de  Ch« 
Bd.  70.  S.  70)  Rucksicht  genommen.  Dennoch  beweisen 
wenigstens  seine  Versuche,  deren  Reihe  er  selbst  nicht  alt 
vollendet  betrachtet,  dafs  mehrere  angenommene  Verfah- 
rcngsarten    sur  Darstellung  der  Chromsäure   dieselbe  nicht 

r  rein  geben,  ein  Resultat,  welches  allerdings  die  Aufmerk«« 
aamkeit  der  Chemiker  verdient,  <£»  AT« 
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Chemische  Zerlegung 

einea für 

vRazoumoffskin"   ausgegebenen  Fossils 
uns    Schlesien. 

Vom 
Profeaior  J.  W.  DÖBEREINER; 


H. 


lerr  Director  Lenz  allhier  erhielt  ans  Schlesien, 
unter  mehreren  Mineralkörpern  ein  Fossil  f  welche« 
mit  dem  von  John  gewühlten  Namen  „Razoumoffs-» 
iin"  bezeichnet  war  und  dasjenige  seyn  sollte,  was 
dieser  Chemiker  analysirt  und  mit  diesem  Namen 
belegt  hat.  Herr  Director  Lenz  t heilte  mir  ein 
Bruchstück  von  diesem  Mineralproducte  und  zugleich 
nachstehende  #  von  ihm  entworfene,  Charakteristik 
Ton  demselben  mit; 

„Razoumoffskin  kommt  vor?  von  staubartigen, 
matten«  leicht  abfärbenden,  stark  an  die  Zunge 
hängenden  Theilen,  welche  schneeweifs  sind 
und  die  Klüfte  und  Höhlungen  eines  ausgefres«* 
senen  Quarzes  ausfüllen.  Fundort  Kosemüts 
(in  Schlesien)  in  Begleitung  des  Pimelits  und 
Chrysoprases." 

Da  diese  Beschreibung  nioht  übereinstimmt  mit 
derjenigen,  so  der  genannte  Berliner  Chemiker  (s. 
John-a  Forlsetzung  des  ehem.  Laboratoriums.     Berl. 


Digitized 


by  Google 


Mineralanalyseti.  31^ 

iSio.  S.  173  ff.)  von  dem  mit  dem  Namen  »Razou- 
mafftkin"  belegten  Fossile  gegeben,  auch  der  Haupt- 
theil  des  vom  Hrn,  Director  Lenz  erhaltenen  Fos- 
sils, den  derselbe  für  zerfressenen  Quarz  hält  (weil 
er  löcherig  ist,  und  mit  dem  Stahle  Fnnken  giebtj, 
mir  etwas  anderes  als  dieser  und  ein  eigentümliches 
Fossil  zu  seyn  schien;  so  beschloß  ich,  das  vom 
Hrn.  Lenz  empfangene  Geschenk  der  chemischen 
Analyse  zu  opfern  >  welche  auf  folgende  Art  ausge- 
führt wurde. 

A. 

a)  So  Gr.  des  schneeweißen  staubartigen  Fossils 
wurden  1  Stunde  lang  in  einem  Platintiegel  scharf 
geglühvr'  Es  erfolgte  dadurch  ein  Gewichtsverlust 
von  12  Gran. 

6)  5o  Gran  des  von  dem  schneeweißen,  staubar- 
tigen Fossile  möglichst  gereinigten,  für  zerfressenen 
Quarz  gehaltenen  Minerals  wurden  zerrieben,  was 
sich  in  einer  gläsernen  Reibschale  bewirken  liefs  und 
ebenfalls  1  Stunde  lang  stark  geglüht.  Es  erfolgte 
ebenfalls  ein  Gewichtsverlust  von  ju,5  Gran. 

B. 

ito  Gran  des  staubartigen  und .  eben  so  viel  des 
festen  quarzähnlichen  Fossils  wurden  zerrieben,  jedes 
besonders  iu  Glaskölbchen  (X.  u.  Y.)  mit  Salzsüure 
übergössen.  Auf  beide  Fossile  wirkte  die  Säure  im 
Kalten  nicht  merklich ,  indefs  entwickelten  sich 
doch  aus  beiden  einzelne  kleine  Luftbläschen,  und 
dieis  veranlagte,  dafs  man  die  Glaskölbchen  mit  glä- 
serneo  Gasleitungsröhren  versah,  und  diese  unter 
mit  Kalkwasser  gefüllte  Cylindergläscr  leitete.    Als 
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diefa  geschehen , ,  erhitzte  man  den  Inhalt  der  Glasv 
kölbchen  mittelst  zweier  Weingeistlarapen  mäßig. 
Diefs  unterstützte  die  Wechselwirkung,  es  erfolgte 
in  jedem  Glasköl  beben  ein  mäatges  Aufbrausen  und 
die  Entwiekelung  eines  Gas,  welches  das  Kalkwasser 
•milchig  machte,  und  von  diesem  durch  Schuttein  de« 
Cylinders  ziemlich  schnell  absorbirt  wurde  —  es  war 
also  Kohlensäure«  Nach  einer  Stunde,  während 
welcher  Zeit  der  Inhalt  beider  Glaskölbchen  nach 
und  nach  bis  zum  mäßigen  Sieden  erhitzt  werde», 
hörte  all*  Gasentwickelung  auf:  die  Fossile  Waren 
jedoch  nicht  ganz  aufgelöst  —  beide  hinterliefsen  ei- 
nen weifslichen,  durchscheinenden  pulverigen  Rück« 
stand,  welcher  aof  einem  Fittrum  gesammelt,  aus- 
gewaschen ,  getrocknet  u'nd  geglüht  von  dem  staub- 
artigen Fossile  19  Gran  und  von  dem  quaraähnlichen 
31  Gran  schwer  befunden  wurde,  und  sich,  von  bei- 
den, wie  Kieselsäure  verhielt:  Die  filtrirten  Auflö- 
sungen beider  Fossilien ,  welche  ganz  farbenlos  wa- 
ren, und  noch  stark  sauer  und  hintennach  schwach 
bittersalzig  schmeckten,  wurden,  jede  besonders,  mft 
so  viel  kohlensäuerlichem  Ammonium  versetzt ,  dafs 
dieses  prädominirte.  Es  erfolgte  dadurch  keine  Nie- 
derschlagung, aber  nach  Wenig  Minuten  trübten  sich 
die  Flüssigkeiten  schwach  und  am  andern  Morgen 
— •  nach  i5  Stunden  —  hatte  sich  in  denselben  eine 
Menge  kleiner  rhomben förmiger,  weifser  durchsehet« 
nender  Krystalle  gebildet,  welche  theils  an  den  Wän- 
den, theils  auf  dem  Boden  der  Geföfse  festsafsen.  Sio 
wurden  von  der  überstehenden  Flüssigkeit  getrennt, 
'auf  Fliefspapier  abgetrocknet,  und  in  einer  mit  einer 
tubulirten  Vorlage  versehenen  Retorte  der  Einwir- 
kung einer  nach  und  nach  bis  zum  Glühen  der  Re- 
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terte  gesteigerten  Hitze  ausgesetzt.    Beide  Salze  zer- 
fielen dadurch  in  kohlensaures  Ammoniak,    welches 

*  in  der  Vorlage  als  eine  feuchte  Salzmasse  sich  an- 
sammelte;  in  Kohlensäure,  welche  durch  das  Gas- 
leitungsrohr der  tubulirten  Vorlage  ausströmte,  und 
in  eine  schneeweifse  höchst  lockere,  geschmacklose 
erdige  Substanz,  welche  als  Rückstand  in  der  Re- 
torte verblieb,  von  jedem  54  Gran  am  Gewichte  be- 
trug, sich  in  verdünnter  Schwefelsäure  (furch  Er- 
wärmung vollständig  auflöste  und  durch  Verdunsten 
der  Auflösung    lauteres    Bittersalz    bildete.     Diese 

.  Substanz  war  also  Magnesia,  und  das  zerlegte  Salz 
eine  Verbindung  von  kohlensaurer  Magnesia  mit 
kohlensaurem  Ammonium«  Die  von  dieser  Verbin- 
dung getrennte  Flüssigkeit  bis  zur  Trockne  verdun- 
stet, lieferte  ein  Salz,  welches  sich  ganz  wie  Salmiak 
verhielt,  und  durch  schwaches  Glühen  im  Platinatie- 
gel verflüchtigte,  ohne  eine  Spur  von  irgend  einem 
fixen  salzigen  Körper  zu  hinterlassen.  '•  Dieses  be- 
weist, dafs-  in  unseren  Fossilien  weder  Kali  noch  Na- 
tron, noch,  da  die  oben  erhaltene  weifte  erdige  Sub- 
stanz mit  Schwefelsäure  lauter  Bittersalz  bildete, 
Kalk  oder  Thonerde  vorhanden  waren,  sondern  dafs 
beide  aus  Kieselsäure,  Kohlensäure  und '  Magnesia 
zusammengesetzt  sind.    Um  den  Gehalt  der  Kohlen« 

*  säure  beider  zu  erfahren,  wurden  die,  durch  die 
mittelst  Salzsäure  aus  den  3  Fossilien  geschiedene 
Kohlensäure,  in  Kalkwasser  gebildeten  weifsen  Nie- 
derschläge, der  kohlensaure  Kalk  gesammelt,  getrock- 
net und  gewogen.  Der  Niederschlag  von  der  Koh- 
lensäure des  staubartigen  Fossils  wog  5i  Gran,  der 
von  der  Kohlensäure  des  quarzähnlichen  Fossils  48 
Gr.    &i  Gran  kohlensauren  Kalks  enthalten  aber  nahe 


Digitized 


by  Google 


322  ,  Döber$iner* 

23  Grant  Kohlensäure,  and  48  Gran  desselben  ohngt» 
fahr  ao,5.der  letzten,  mithin  wären  die  beiden  Fos* 
ailieo  zusammengesetzt 

i)  das  staubartige  oder  mehligt  loesil  ans; 

54  Magnesia 

19  Kieselsäure  und 

93  Kohlensäure 

5  Verlust,  bestehend  in  2  Wasser  (s.  Vers.  A.) 


100. 

3)  Dm*  quarzartig*  Fossil  aus 
54  Magnesia 
21  Kieselsäure  und 
20,5  Kohlensäure 

j)5,5 

4,5  Verlust,  bestehend  in  2,5  Wasser  (nach 

Vers.  A.) 


100,0. 

Beide  Fossilien  sind  sich  also  in  Hinsicht  ihrer 
chemischen  Grundmischung  gleich,  und  Worin  Hin- 
sicht des  Aggregationazustandes  ihrer  (mechanischen) 
Theilchen  verschieden,  und  wir  müssen  sie  daher 
als  ein  Fossil  betrachten,  welches  jedoch  kein  eigen« 
thümliches,  sondern  nur  eine  besondere  Art  desjtfa- 
gnesits  und  wahrscheinlich  dieselbe  ist,  welche  Hauy 
Magnhit  carbonaleö  silieiföfe  nennt,  und  die  wir 
deutsch  mit  dem  Namen:  Quarz-  oder  Kieselma* 
gnesit  bezeichnen  gönnen.  —  Wir  sehen  hier  aber- 
mals recht  deutlich  den  Kiesel  die  Rolle  einer  Säure 
spielen,  und  ihn  die  zur  Neutralisation  der  Ma* 
gnesia  erforderliche  eben  fehleude  Menge  Kohlen- 
säure ersetzen.    Fast  möchte  man  geneigt  werden,  zu 
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glauben,  dafs  Kohlensäure  nach  und  nach  in  Kieseln 
säure  «ich  verwandeln  könne,  und  es  ist  nicht  zu, 
bezweifeln  diese  Umwandlung*  da  sogar  Erschei- 
nungen vorJhanden  sind,  welche  auf  eine- Verwand- 
lung der  Kohle  in  Kiesel  und  des  Kiesels  in  Kohle 
Ti.  s.  w.  hindeuten.  Möchte  doch  die  Geognosie  einr 
mal  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  weitere  ForT 
schungcn  beginnen! 

Die  mitgetheilten  Resultate  meiner  vorstehenden 
Untersuchung  lehren,  dafe  das  zerlegte  Fossil  nicht 
dasjenige  sey,  was  John  unter  Händen  hatte  und  Ra- 
poumoffskin  nannte.  Dieser  u«d  Hr.  Direetor  Lenz 
mögen  nach  der  Ursache  des  obwaltenden  Irrlhums 
forschen. 

Nachschrift 

Wird  das  staubartige  Fossil  —  der  verwitterte 
Kiesel magnesit  —  mit  überschüssiger  verdünnter 
Schwefelsäure  in  der  Siedhitze  behandelt;  so  löst 
sich  dasselbe  unter  mäsigem  Aufbrausen,  vollständig 
auf,  und  bildet  eine  Flüssigkeit,  welche  beim  Ver- 
dunsten dickflüssig  und  zuletzt  gallertartig  wird,  und 
dann  beim  Erkalten  und  ruhigen  Stehen  Kieselsäure 
fallen  lä&t,  und  mit  Kieselsäure  vermengtes  Bitter-* 
salz  und  viel  freie  Schwefelsäure  liefert.  Das  quarz-. 
ähnliche  Fossil  —  der  derbe  Kieselmagnesit  — -  wird 
gleichfalls  von  kochender  verdünnter  Schwefelsäure 
unter  Aufbrausen  zerlegt,  aber  die  Kieselsäure  bleibt 
unaufgelöst  zurück.  Jene  Erscheinung  entspricht  ei~ 
ner  andern  von  mir  in  diesem  Winter  beobachteten, 
Uni  nämlich  kalifreie  Kieselsäure  zu  gewinnen,  gofii 
ich  in  verdünnte  Schwefelsäure  eine  Auflösung  von 
bestens  bereitetem  Kieselkali,    Zu  meinem  Erstaunet* 
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erfolgte  'aber  kein?  Gerinnung  oder  Ausscheidung 
von  Kieselsäure ,  sondern  die  Flüssigkeit  blieb  was- 
serklar und  ungetrübt,  und  wurde,  als  sie  verdun- 
stet wurde,  dickflüssig  und  endlich  gallertartig,  tind 
gab  nach  dem  Erkalten  krystallintsches  kieselsäure- 
haltiges, saures,  schwefelsaures  Kali.  Verfuhr  ich 
umgekehrt,  d.  h.  goß  ich  die  Schwefelsäure  in  die 
Kieselkalilösung,  so  wurde  sogleich  Kieselsäure  ge- 
fällt. Saure,  schwefelsaure  (alkalische)  Basen  haben 
also  die  Eigenschaft;  die  Kieselsäure  aufzulösen,  und 
damit  5 fache  Verbindungen  zu  bilden,  ähnlich  der, 
welche  uns  unter  dem  Namen :  Alaunstein  von 
Tolfa  bekanntest. 

Anhang. 

Unier  den  verschiedenen  in  das  hiesige  Herzog!* 
mineralogische  Museum  aus  Schlesien  gekommenen 
Fossilien  sah9  ich  jüngst  einen  Mineralkörper,  wel- 
cher bezeichnet  war:  verhärtetes  Steinmark  aus  der 
Gegend  des  Silberberges  in  Schlesien*  ich  hielt  ihn 
beim  ersten  Anblick  für  Magnesit,  weil  er  in  seinen* 
Aeufsern  die  gröfste  Aehnlichkeit  mit  dem  Magnc* 
sit  aus  Piemont,  welchen  ich  im  vorigen  Jahre  in 
48  Magnesia 
48  Kohlensäure 
2  Wasser  und 
l  Kiesel 
"zerlegt  habe,  hat,  und  ersuchte  Hrn.  Director  Len»; 
mir  etwas  davon  zur  chemischen  Untersuchung  rail- 
zutheilen.    Dieser  äußerst  gefallige  Gelehrte  erfüllte 
sogleich  meine  Bitte  und  machte  mir  es  dadurch  zu- 
gleich möglich:  mich  zu  überzeugen,  dafs  ich  richtig 
erkannt  hatte. 
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Physisch^  Eigenschaften    des  sogenannten  ver- 
härteten Steinmarks  aus  Schlesien. 

Genannte«  Fossil  ist  aussen  hell-  und  schmutzig 
strohgelb,  im  Innern  durchaus  schneeweiß,  an  den 
.Kanten  schwach  durchscheinend,  derb;  zeigt  einen 
grofssplilterigen,  sich  dem  muscheligen  nähernden 
Bruch;  ist  scharfkantig,  weich,  leicht  zerspreng  bar, 
läfst  sich  in  einer  dicken  Glasschale  leicht  zum  fein« 
alen  blendend  weifsen  sanft  anzufühlenden  Pulver 
zerreiben ;  hängt  schwach  an  der  Zunge  und  veran- 
läßt zugleich  einen  schwach  süfsl ichsalzigen  Ge- 
schmack, und  besitzt  ein  speeif.  Gew,  =  2,396. 

Chemisches  Verhalten  des  sogenannten  verhär- 
teten Steinmarks. 

a)  im  leuer. 

100  Gran  des  zerriebenen  Fossils,  im  Platintiegel 
2  Stunde  lange  geglüht,  erlitten  einen  Gewichtsverlust 
.von  62  Gran. 

b)  im  Wasser.  . 

i5  Gewichtstheile  des  ganzen  Fossils,  einige  Mi- 
nuten unter  Wasser  erhalten,  sogen  1  Gewichtstheil 
des  letzten  ein.  Das  zerriebene  Fossil»  mit  looThei- 
len  destillirten  Wassers  erhitzt,  löste  sich  nicht  auf, 
gab  auch  nichts  an  dasselbe  ab,  wenigstens  wirkte 
das  von  dem  Fossil  durchs  Filtrum  wieder  getrennte 
•Wasser  nicht  auf  Lackmuspapier  oder  Curcumapa- 
pier,  und  wurde  nicht  verändert  oder  getrübt  auf 
Zusatz  von  Kalkwasser,  Ammoniak,  Salpetersäuren 
Baryt  und  salpetersaurem  Silberoxyd» 


Digitized 


by  Google 


32(5  Döbereiners 

c)  gegen  Säure. 

100  Gran  des  tum  feinsten  Pulver  zerriebenen 
Fossils  in  Pepys  Kohlensäure -Entbindungsapparat 
mit  75o  Gran  mäsig  starker  vollkommen  farbenloser 
Salpetersäure  übergössen,  lösten  sich  in  dieser  unter 
schwachem  Aufbrausen  und  Entwickelung  von  lau-» 
ter  Kohlensäure  in  einer  Zeit  von  12  Stunden  (bei 
einer  Temperatur  von  16  bis  18  R.)  vollständig. auf. 
Die  ausgeschiedene  Kohlensäure  veranlagte  einen 
Gewichtsverlust  von  49  Gran.  Die  klare  Auflösung 
in  einer  Porzellanschale  bis  zur  Trockne  verdunstet, 
lieferte  eine  salzige  Masse  von  stechend  biltersalzw 
gem  Geschmack,  welche  im  Platintiegel  erhitzt  erst 
flüssig,  dann  aber  wieder  trocken  würde,  endlich  bei 
bis  zum  Glühen  des  Tiegels  gesteigerter  Hitze  sal- 
petersaure Dämpfe  in  grofser  Menge  ausgab  und  zu- 
letzt eine  schwach  zusammengebackene  weifte  pul- 
verige Materie  hin  ter  lief«,  welche  genau  49  Gran 
wog,  geschmacklos  war,  sich  im  Wasser  und  in 
Kaiilango  nicht,  wohl  aber  in  kochender  verdünnter 
Schwefelsäure  auflöste,  und  damit  eine  Verbindung 
bildete,  welche  sich  ganz  wie  Bittersalz  verhielt, 
also  reine  Magnesia  war. 

Ans  dem    erzahlten  Verhalten    unseres   Fossils 
geht  also  hervor,  dafs  dasselbe  kein  Steinmark,  son- 
,  dern  in  der  That  kohlensaure  Magnesia  ist,   zusam- 
mengesetzt aus: 

.      49  Magnesia       ,  ^  ß 
49  Kohlensäure  j 
fc  Wasser  nach  a 
so  rein,   wie  sie  wohl  kaum  irgend  sonst  in  der 
Natur  vorkommt« 
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Diese  Verbindung  macht  von  den  Kegeln  der 
chemischen  Verhältnisse,  nach  welchen  in  den  koh* 
lensauren  Salzen  die  Säuren  2  oder  4  mal  so  viel 
Sauerstoff,  als  die  mit  ihr  verbundene  Basis  enthält, 
eine  Ausnahme,  weil  100  Magnesia  59,87a  Sauerstoff 
und  100  Kohlensäure  (das  gleiche  Gewicht  der  Ma- 
gnesia) nicht  (39,872  X  2  =0  79*7*4  sondern  nur 
(nach  Gay-Lussac)  72,624  oder  gar  nur  (nach  Allen 
u.  Pepys)  71,565  Sauerstoff  enthalten.  Der  angege- 
bene Sauerstoffgehall  der  Magnesia  ist  freilich  nur 
durch  Berechnung  von  Berzelius  bestimmt  worden, 
und  es  kann  daher  derselb«  vielleicht  zu  grofs  ange- 
geben seyn. 
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Analysen 

?om 
Apotheker  ZELLNER,  in  Plsf* 


Chemische  Untersuchung  des  Kieselsinters  von 
Kohren  in  Sachsen. 

Herr  Diaconus  Dürr  der  Auffinder  dieses  Kiesel* 
sintert)  halte  die  Güte  mir  einen  zur  Analyse  hin- 
länglichen Vorrath  desselben,  mit  dem  Bemerken  zu 
übersenden:  dafs  Herr  Haberle  diesen  rauhbrüchigen 
Kieselsinter,  mit  dem  Schwimmstein  von  Montmartre 
für  nahe  verwandt»  ja  für  einerlei  halte,  und  nenne 
daher  Letzteren  ebenfalls  raubbrüchigen  Kieselsinter. 

Da  wir  bereits  durch  die  Zerlegung  des  Her* 
ren  Bnchhols  die  Bestandteile  des  französischen 
Schwimmsteines  kennen,  unternahm  ich  mit  desto 
größerem  Vergnügen  die  Zerlegung  des  sächsischen 
Kieselsinters,  und  bedaure  nur,  die  Eigenschwere 
beider  Fossilien  nicht  vergleichen  zu  können. 

Es  kommen  von  diesem  Kieselsinter  zwei,  in 
Betreff  der  Farbe  verschiedene  Abänderungen  vor, 
nämlich  weift,  und  isabcllgelb. 
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I. 

,  Zerlegung  der  weifsen  Abänderung  des  Kiesel- 
sinters. 

A. 

Das   specifiscbe  Gewicht    ist  =  2,i42.     Durch 
Glühen  erfolgt  ein  Gewichtsverlust  von  3  p.  C. 

JB. 

a)  Ein  hundert  Gran  fein  geriebener  Kieselsin- 
ter wurden  mit  25o  Gr.  zerfallenem  Natrum  im  Pla- 
tintiegel stark  geglüht.  Die  Masse  kam  in  Flu f«, 
schäumte  anfangs  stark  auf,  und  floß  dann  ruhig. 
Der  äufserlich  gereinigte  Tiegel;,  wurde  in  destillir- 
.tem  Wasser  bis  zur  völligen  Auflösung  des  Inhalts 
digerirt.  Die  trübe  Flüssigkeit  wurde  mit  Salzsäure 
gesättigt  und  zur  Trockne  abgedampft.  Durch,  Ue- 
bergiefsen  und  Digeftren  mit  salzsaurem  Wasser 
hinterblieb  Kieselerde,  welche,  auf  dem  Filtrum  ge- 
sammelt,  äusgesüfst  und  geglüht,  93,25  Gran  betrug. 

b)  Die  bei  a  von  der  Kieselerde  abgesonderte 
Flüssigkeit,  wurde  nebst  Aussüfswasser  durch  Ab- 
dampfen ins  Enge  gebracht  und  mit  ätzendem  |Am- 
raoniak  versetzt.  *  Es  entstand  ein  schleimiger  gelber 
Niederschlag,  welcher  auf  dem  Filtrum  gesammelt, 
gut  äusgesüfst,  in  heiße  A  et  »lauge  getragen,  und 
dann  digerirt  wurde.  Der  gröfsere  Thcil  des  Nie- 
derschlages wurde  mit  Hinterlassung  brauner  Flo- 
cken aufgelöst.  Der  braune  Rückstand  wurde  auf 
dem  Filtrum  gesammelt,  gut  ausgelaugt  und  getrock- 
net. Im  verschlossenen  Gefäfse  mitOel  verglüht, 
wurden  1,2a  oxydirtes  Eisen  erhalten,  welches  dem 
Magnete  vollkommen  folgte. 

Journ.  f.  Chenu  v,  ity*  i3.  B(L  5.  IlifU  a5 
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c)  Aus  der  Aetzlauge  von  6  wurde  die  Tbon- 
erde  durch  Salmiak  gefällt,  welche  ausgesü&t  und 
•charf  geglüht,  2  Gran  wog. 

d)  Die  von  6.  bei  Fällung  des  Eisens  und  Thons 
erhaltene  Flüssigkeit,  kochend  mit  kohlensaurem  Kali 
versetzt,  gab  einen  äußerst  geringen  Niederschlag, 
der  auf  dem  Filtrum  gesammelt  und  ausgesüßt 
wurde.  Durch  Auflösung  in  Essigsäure  und  Prü- 
fung mit  kleesaurem  Kali,  ergab  sich  diese  geringe 
Menge  als  Kalk. 

Es  besteht  demnach  das  Hundert  dieses  Kiesel« 
finters  aas: 

Kieselerde  a.    •  •    9.3,25 

Wasser      A.    »  •      5,oo 

Tlun          c.     .  „      2,00 

Eisen           6.     .  .      i,»5 

Kalk  eine  Spuc  .    •    — 

99,5o. 

IT. 

Zerlegung  der  gelben  Abänderung   des  Kie9el- 
sinters. 

A. 

Das  speeifische  Gewicht  =  2,161. 

Der  Verlust  durch  Glühen  beträgt  wie  bei  .der 
ersten  Abänderung  5  f .  C.  * 

Diese  Abänderung  wurde  genau,  wie  die  vorher- 
gehende, zerlegt  und  '  gab  als  Bestandlheile  in  Hun- 
dert: 
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Kieselerde    ...  92 

Wasser   ....  5 

Eisen 2,5o 

Tlion 1 

Kalk    .    .    .    •    .  o,a5 

99^5- 
Durch  diese  Analyse  ist  hoffentlich  die  Inderitf- 
ftft  beider  Fossilien,  wie  sie  bereits  der  verdienst- 
volle Mineraloge  Herr  Haberle  angenommen,  bestä- 
tigt worden..  Der  in  diesem  Fossil  befindliche  Thon- 
gehalt  ist  wahrscheinlich  so  wenig  als  wesentlicher 
Bestandteil  anzusehen,  wie  der  Kalkgehalt  im  fran- 
zösischen Schwimnutein ,  und  in  beiden  mag  wohl 
dieser  Gehalt  von  ihrer  Lagersätte  herrühren,  indem 
ersteres  in  Thon,  Porphyr,  so  wie  letzteres  be- 
kanntlich im  Kalk  vorkommt. 

2)  Chemische  Untersuchung  des  Eisenpecherzes 
aus  der  Herrschaft  Plefs  in  Ober  -  Schlesien. 

Der  Fürstliche  Bergrath  Herr  Dietrich  hat  die 
Veranstaltung  getroffen,  dafs  alle  auf  den  Fürst- 
lich Plefsischen  Gruben  sich  etwa  vorfindenden  mi- 
neralogischen Merkwürdigkeiten  gegen  eine  Vergü- 
tung abgeliefert  werden.  Der  erste  gute  Erfolg 
dieser  verdienstlichen  Vorkehrung,  ist  die  Entde- 
ckung eines  zweiten  Fundortes  des  bis  jetzt  ganz  sel- 
tenen Eisenpecherzes,  und  es  ist  nur  zu  bedauern, 
dab  blofs  wenige  und  überdiefo  kleine  Exemplare 
davon  vorgekommen  sind« 

J«  Bemerkungen  über   dieses  Eisenpecherz,   vom 

Herrn  Bergrathe  Dietrich. 

„In  der  Fürati .  Anhalt-  Gothas  Pless.  Stein« 
kohlengrube  Heinrichs  «Glück  ia  Nieder- JLazisk  in 
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Ober  -  Schlesien  hatte  ein  Kohlenbau  einige  Jahre 
linier  Wasser  gestanden.  Nachdem  diesem  durch 
Stofsung  eines  Borloches  Wasserlosung  verschafft 
worden  war,  fand  man  an  den  Kohlenwänden,  etwa 
sieben  Lachler  unter  Tage,  th'cils  einen  breiartigen, 
theili  einen  festen  oft  mehrere  Zoll  starken  gelblich 
.  braunen  Ueberzug,  je  nachdem  die  Wasser  gefalle«, 
und  diesen  Bau  verlassen  hatten.  Die  Kohle  dieses 
Flötzes  gehört  der  Schieferkohle  an,  und  enthält 
weniger  Schwefelkies,  der  auf  den  Klüften  in  Gestalt 
von  Blättchen  angeflogen  ist,  als  die  benachbarten 
Flötze.  Da  dieses  Fossil  noch  auf  keiner  in  dieser 
Gegend  bekannten  Kohlengrube  vorgekommen  ist, 
so  lohnt  es  der  Mühe  selbes  zu  analysiren,  um  dieses 
Fossil  naher  bestimmen  zu  können.  Ich  halte  es  für 
das  in  Leonhard*  mineralogischem  Taschenbuch, 
Jahrgang  1810.  S.  i84.  beschriebene  Eisenpecherz, 
und  würde  mich  freuen,  wenn  es  mit  der  in  demsel- 
ben Jahrgang  S.  a4o  angegebenen  Analyse  überein- 
stimmen sollte." 

„Die  aufsern  Kennzeichen  stimmen  ganz  mit  den- 
jenigen von  Herrn  Karsten  angegebenen  überein, 
uud  ich  füge  als  Ergänzung  zu  dessen  Bestimmung 
liinzu,  daß  dessen  bis  jetzt  unbekanntes  Vorkommen 
dahin  bestimmt  werden  kann,  dafs  dieses  Fossil  derb, 
und  als  mehrere  Zoll  starker  Ueberzug,  ohne  wahr- 
nehmbare Kristallisation,  auf  den  unter  Wasser  ge- 
standenen Kohlenräumen  gefunden  worden  ist.  Das 
Vorkommen  dieses  präsumirten  Eisenpecherzes  wäre 
also  ein  Beweis,  daß  die  Bildung  desselben,  nicht  nur 
in  die  älteste  Periode,  sondern  auch  in  die  allerneue- 
ste  fiele,  und  täglich  möglich  sey.'i 
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II#    Chemische  Untersuchung     nebst  Bestimmung 
der  Eigenschwere. 

Das  eigentümliche  Gewicht  des  Eisenpecherzes, 
fand  ich  hei  i4  Grad  Reaumur  =  2,00  bis  2,-22. 

V,or  dein  Löthrohr  fliefsl  dieses  Fossil,  bei  fort- 
gesetztem Blasen,  zu  einer  grauen,  löchrigen!  dem 
Wagnet  folgsamen  Schlacke. 


Ein  hundert  Gran  Eisenpecherz  wurden  im  Pla- 
tintiegel drei  viertel  Stunden  in  der  stärksten  Roth- 
glühhitze erhalten.  Es  hatte  eine  rothe  Farbe  an- 
genommen, und  einen  Gewichts- Verlust  von  44  f 
Gran  erlitten  Ein  Theil  des  Rückstandes,  in  Salz- 
säure aufgelöst,  blieb  bei  Versetzung  mit  salzsaurem 
Baryt  unverändert,  welches  anzeigt,  dafs  anfscr  dem 
Wasser  auch  die  völlige  «Verflüchtigung  der  Schwe- 
felsäure statt  gefunden  habe* 

a)  Zwei  hundert  Gran  zerkleinertes  Fossil  wur- 
den in  der  erforderlichen  Menge  Salzsäure  leicht 
und  vollkommen  aufgelöst.  Die  Auflösung  wurde  in 
zwei  gleiche  Theile  getheilt,  und  eine  Hälfte  dersel- 
ben mit  salzsaurem  Baryt  so  lange  versetzt,  als  eine  , 
Trübung  erfolgte.  Der  gefällte  schwefelsaure  Baryt, 
auf  dem  Fillrum  gesammelt,  ausgesüfst  und*  scharf 
getrocknet,  wog  i8|  Gran,  welches  6 \  Gran  concre- 
ter  Schwefelsäure  gleich  ist.  Werden  diese  %\  Gran 
Schwefelsäure  von  dem  durch  das  Glühen  verursach- 
ten Verlust  abgezogen,  so  blieben  für  den  Wasser- 
gehalt 58;  Gran  übrig. 
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5)  Die  «weite  Hälfte  wurde  durch  Sitzendes  Am- 
monium  zersetzt.  Der  erhaltene  braune  Niedei schlag 
bestand  in  Thonerde,  freiem  reinem  Eisenoxyd,  wel- 
ches auf  dem  Filtrum  ausgesüfst,  getrocknet  und  ge- 
glüht, am  Gewichte  55  Gran  betrug. 

Es  besteht  demnach  dieses  Eisenpecherz  von 
Plefs  aus: 

Eisenoxyd    .     .    .    55 
Schwefelsäure   .    .      6,35 
Wasser    ....    58,?5 

99,5o. 

Das  Eisenpecherz  von  der  Christbescherung  bei 
Freiberg  besteht  nach   der  Zerlegung  fClaproths  aus: 

Eisenoxyd  .  .  •  67 
Schwefelsäur«  •  8 
Wasser    .    ♦    t    .    s5 


ioo. 

Das  quantitative  Verhältnifs  der  Schwefelsäure 
?ura  Eisenoxyd  in  dem  Plessischen  Eisenpecherz, 
weicht. wenig  von  dem  im  Freiberger  ab.  Was  den 
bedeutenderen  Wassergehalt  im  ersteren  betrifft,  so 
dürfte  dieser  vielleicht  zur  Ursache  haben,  dafs  dieses 
Fossil  unmittelbar,  nachdem  es  aus  der  Grube  ge- 
kommen, zur  Analyse  verwandt  worden,  da  hingegen 
das  Freiberger  Eisenpecherz  erst  nach,  einer  drei- 
fsigjährigen  Aufbewahrung  von  Klaproth  untersucht 
worden  ist. 
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Anhang  Uttcrarischer  Bemerkungen  über  Mi- 
neralanalysen in  Beziehung  auf  die  neueste 
Schrift  Klaproths ,  und  die  neuesten  Bände 
des  Magazins  der  Gesellschaft  naturforschen* 
der  Freunde  in  Berlin ,   v.  Ä 

iLs  war  längst  meine  Absicht  einen  kurzen  Auszug 
aus  dem  Magazin  der  Gesellschaft  naturforschender 
Freunde  den  Lesern  vorzulegen,  um  sie  aufmerksam 
zu  machen  auf  cjiese  gehaltvolle  Zeitschrift.  AU 
vorzüglich  geeignet  zur  Milthtilung  in  diesem  Jour- 
nal waren  zunächst  die  Analysen  hervorzuheben, 
womit  der  ehrwürdige  Klaproth  auch  noch  im  ho- 
hen Alter  eiue  Wissenschaft  bereichert,  die  seinem 
Geist  und  seiner  Thätigkeit  schon  so  viel  verdankt. 
Indefs  hat  nun  Klaproth,  was  gewifs  jeden  seiner 
Verehrer,  d.  h.  alle  Kenner  und  Freunde  der  Chemie, 
erfreuen  wird,  seine  zerstreuten  Aufsätze  selbst  ge<* 
sammelt  unter  dem  Titel; 

Chemuche  Abhandlungen  gemischten  Inhalts, 
(Berlin  u.  Stettin  i8i5.)  welche  zugleich  als  6.  Band 
seiner  Beiträge  zur  chemiscJien  Kenntnifs  der  AI  ine- 
ralkörper  zu  betrachten  und  in  dieser  Beziehung  mit 
eifern  besondern  Titel  versehen  sind. 

Der  Leser  findet  hier  auch  die  Aufsätze  zusam- 
mengestellt, welche  in  den  neuesten  Bänden  des  Ma- 
gazins naturforschender  Freunde  von  Klaproth  vor* 
kommen ;  und  da  dieses  Buch  gewifs  in  der  Biblio- 
tl.ek  keines  Chemikers  fehlen  wird,  so  scheint  es 
zweckmäsiger,  lediglich  darauf  zu  verweisen,  statt 
Auszüge  milzutheilen. 


Digitized 


dby  Google 


336     Magazin  der  Gesellsch.  naturf.  Freunde. 

Es  wird  schon  die  Aufmerksamkeit  der  Chemi- 
ker erregt  haben,  bei  .Lesung  der  Abhandlung  von 
Berzelius  über  Mineralogie,  wie  gut  die  Mineralana— 
lysen  von  Klaprolh  gewöhnlich  zu  den  Gesetzen  der 
chemischen  Proportionslehre  stimmen,  was  sich  auch 
meinem  Collegen  Schubert  bestätigte  bei  noch  aus- 
gedehnteren Untersuchungen  der  Art,  die  in  seiner 
Mineralogie,  welche  eben  gedruckt  wird,  mitgetheile 
werden  sollen.  Aufser  den  analytischen  Abhandlun- 
gen von  Klaproth  kommen  übrigens  in  den  neuesten 
.  Banden  des  Magazins  der  naturforschenden  Gesell- 
schaft zu  Berlin,  oder  im  5.  u.  6.  Jahrgange  desselben, 
noch  mehrere  zunächst  dem  Chemiker  interessante 
Abhandlungen  vor,   namentlich: 

Ueber  die  Gerüche  und  die  physischen  Ursachen 
ihrer  Erzeugung  von  Hermbstadt  (Jahrg.  5.  S.  in.) 
—  Ueber  den  speci fischen  Unterschied  des  Humus 
und  die  Bestimmung  seines  quantitativen  Gehalts  in 
der  Ackerkrume.  Von  demselben  (ebend.  S.  i*4)  — 
Ueber  den  Rogen  des  Barben  als  eioe  dem  Menschen 
schädliche  Speise  vom  Dr.  Crevelt  zul  Bonn  (ebend* 
S.  i$7)  —  Analyse  des  Egyptischen  Ophits  von  /.  f. 
John,  (ebend.  S.  i4i)  —  Versuche  über  die  Beccari- 
schen  Phosphore  mit  Betrachtungen  darüber  vom 
Director  Franz  von  Paula  Schrank  zu  München 
ebend.  (S.  i45)  —  Ueber  die  chemische  Erzeugung 
des  Pharmakoliths  und  rothen  Erdkobalts  Vom  Dr. 
Hänle  Apotheker  zu  Lahr  im  Breisgau.  (Jahrg.  6. 
S.  76)  —  Ueber  Weingährung  und  Alkoholbildung 
von  S.  F.  Hermbstadt  (ebend.  S.  221)  —  Analyse  du 
Pyrodmalithe  par  Hisinger.  (ebend.  S.  5 16). 

Da  hier  von  Mineralanalysen  lediglieh  die  Rede 
seyn  soll,  so  will  ich  allein  aus  dieser  letzten  Ab- 
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Iiandlung  (welche  das  Magazin  in  französischer  Spra- 
che mittheilt)  so  wie  aus  der  obenerwähnten  Johns 
und  Hänle'a,  Auszüge  beibringen. 

1.   John  über  den  Egyptischen  Ophit. 

Es  ist  hier  der  bei  den  Künstlern  so  beliebte 
ägyptische  grüne  Marmor  gemeint,  der  auch  die 
Benennung  Marmor  von  Polcheverra,  ägyptisches 
Grün  und  Meergrün  führt.  Da  übrigens  dieses  ge- 
mengte Fossil  kein  Marmor  äst,  sondern  nur  Ge- 
mengtheile  desselben  enthält,  die  in  Hinsicht  der 
Quantität  den  übrigen  Bestandteilen  untergeordnet 
sind:  so  nannte  John  diese  Gebirgsmasse  Egypti- 
schen Ophit,  während  er  fand',  dafs  sie  ein  Ge- 
,  menge  sey  von 

1)  rbthliclibraunem  und  bräunUchrothem  gemei- 
nem Serpentin  $ 

2)  edlem  Serpentin  ron  lauch-  und  pistacien- 
grüner  Farbe ; 

5)   Weifsem  Kalkspathey 

4)  kleinen  Partikeln  von  Uiallage. 

Der  röthlichbraune  Serpentin  aber,   welcher  die 
Hauptmasse  ausmacht,  ist  zusammengesetzt  aus : 


Kieselerde    •     . 

.    5i, 

Biltererd«    .    . 

.    47,25 

Alaunerde    •    . 

.      5 

Eisenoxyd   „    # 

5,5o 

Manganoxyd    . 

.      i,5o 

Wassser   ;    .    . 

•    1  o,5o 

Kalk  ohngefahr* 

o,5o 
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II,  Auszug  aus  der  Abhandlung  über  den  Phar- 
makolith und  rothen  Erdkobalt  vom  Dr.  Hänle 
in  Lahr« 

Ich  Iheile  meine  Erfährungen  über  diese  Ge- 
genstände mit,  unter  Beziehung  auf  die  Art  ihres 
Vorkommens  bei  Wiltichen,  auf  dem  Neuen  Glück) 
einem  Nebenlrumm  der  Sopbiengrube. 

Der  Pharmakolith  von  Witticlien  besteht ,   nach 
Klaproth,  aus  5o,54  Arseniksäure,   25  Kalkerde  und 
a4,46  Wasser.     Wenn  man  in  allen  Stollen  zu  bauen 
aufhört,  so  wird  das  Gebirg  nicht  mehr  zu'Tage  ge- 
fördert,   sondern  in    der  Grube  verstürzt  und  ver- 
setzt, d,  h.  aufeinander  gehäuft.     Auf  der  Oberflä- 
che  und    in   den  Drusenhöhlen  dieser,    aus  Granit». 
Schwerspath,  Kobalt   u.  s.  w.   bestehenden  Gebirgs- 
trümmer   wird  die  Arsenik-  und  Kobaltblülhe  er- 
zeugt und   man  findet  solche,    wenn,  nach  einiger 
Zeit,  auf  diesen  Gruben  wieder  iu  alten  Mann;  ge- 
baut wird,    in   höchster  Pracht;  häufig  zeigen    sich 
mehrere    Stücken    fest   zusammenhangend,    so    dafs 
man  sie  gewaltsam   trennen  mufs.     Dieses  Mineral 
wird  nicht,  wie  die  meisten  andern,  unter  dem  mys- 
tischen Schleier  der  Natur,  sondern  nach  bekannten 
chemischen  Gesetzen  gebildet.     In  alten  verstürzten- 
G ruhen,  die  aber  noch  etwas  Zugang  der  atmosphä- 
rischen Luft    haben,    deren  Gebirg  noch  Arsenik- 
und  Kobalt- haltig,  nicht  versäuft,  doch  aber  feucht 
ist,  verbindet  sich   die  ausdünstende  arsenige  Säure 
mit  der  in  kohlcnstofisaurem  Wasser  gelösten,  durch 
das  Gestein   seigernden,    die  Wände   befeuchtenden, 
und  auf  den  Schutt   herabtropfenden  kohlenstofisau- 
reu  Kalkerde,  und  bildet  den  Pharmakolith. 
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J>ieser  Beschlag  ist  also  keine  sogenannte  Effio- 
rescenz,  denn  er  legt  sich,  unter  obigen  Bedingun- 
gen, auf  jedem  in  der  Grube  befindlichen  Gestein 
an,  (so  z.  B.  auf  der  Alexander- Grube  bei  Siegen 
auf  Quarz}.  Ist  die  Lage  desselben  so  beschaffen, 
dafs  die  nöthige  Flüssigkeit  nicht  zu  bald  vertrock- 
net,  so  bildet  er  sehr  schöne  Krystallen. 

Auch  in  offenen  Gängen  erscheint  nach  mehre- 
ren Jahren,  im  Hangenden  und  Liegenden,  wenn 
noch  Kobalt  ansteht,  ebenfalls  Pharmakolith ,  aber 
äußerst  selten,  nur  wenig  und  gewöhnlich  nicht 
schön.  Durch  den  Zug  der  Wetter  verdunstet  das 
Wasser,  worin  die  Kalkerde  aufgelöst  war,  zu 
.schnell,  und  die  arseniksaure  Kalkerde,  die  sich  aus 
Mangel  an  Flüssigkeit  nicht  mehr  ruhig  krystallisiren 
kann,  schlagt  sich  sinterig  nieder. 

Wenn  der  arseniksaure  Kalk  in  offenen  Gangen 
in  schönen  Krystallen  erscheint,  so  geschieht  es  in 
Drusenhöhlen,  in,  durch  Sprengung  (Aufschießen) 
des  Gesteins  entstandenen  Rissen,  oder  überhaupt  un 
solchen,  welche  den  nöthigen  Zuflufs  von  Luft  und 
Feuchtigkeit  haben.  Im  frischen  Bruche  eines  festen 
Gesteins  erscheint  er  nie. 

Auch  die  Kobaltblüthe  kommt  unter  ähnlichen 
Umständen  vor.  Sie  ist  ein  arseniksaurer  Kobalt 
von  rother  Farbe,  welche  sich,  nach  dem  Grade  ih- 
rer Säuerung,  vom  Rosenrothen,  bis  zum  feurigsten 
Cochenillroth  erhöht;  sie  ist  es,  wodurch  der,  im 
reinen  Zustande  schneeweifse,  arseniksaure  Kalk  in 
verschiedenen  Tönen  roth  gefärbt  wird,  und  ich 
habe  die  bei  Wittichen  vorkommende  Kobaltblüthe 
noch  nie  ohne  Beimischung  von  Pharmakolith  gese- 


Digitized 


by  Google 


340  Hänle  über  den  Pbarmakolith. 

lien ;  ein  Umstand,  der  bei  Bestimmung  ihrer  Krjr— 
stallform  erwogen  werden  mufs,  'um  Verwechselung 
zu  vermeiden.  Auch  ist  mir  die  Koballblüthe  von 
Witticlien  noch  nie  krystallisirt  vorgekommen,  son- 
dern die  rothgefärbten  Krystalle  mußten  durch  den 
Ausspruch  der  Chemie  immer  auf  Rechnung  des 
Pfaarmakoliths  gebracht  werden. 

Am  prächtigsten  zeigt  sich  der  arsenikeaure  Ko- 
balt als  Tinktur  auf  der  Oberfläche  des  kugeligen 
Pharmakoliths,  in  den  er  mehr  oder  weniger  tief  ein- 
dringt und  sich  «chatlirf  5  oft  sind  die  Kugeln  innen 
ganz  rolh,  oft  ganz  weifs,  und  zuweilen  sind  bei  der 
schaalig  sinterigen  Art  mehrere  ihrer  concentrischea 
Lagen  auf  der  convexen  Fläche  roth  tingirt.  Ein 
Beweis  gleichzeitiger  Entstehung. 

Ich  halte  dafür,  daCs  die  Gegenwart  des  übersäu- 
erten  kohlenstoflsauren  Kalkes  zur  Bildung  beider, 
der  Arsenik-  wie  der  Kobalt-  ßlüthe,  nölhig  s,ey. 
Der  Arsenik  dunstet  in  der  Grube  aus  dem  Kobalt© 
als  arsenige  Säure  aus.  Das  chemische  Verhalten 
des  arsenigsaureu  Kalks  und  Kobalts  ist  aber  ganz 
anders,  als  das  der  Arsenik-  und  Kobalt -Blüthe. 
Die  arsenige  Säure  greift  das  Kobaltoxyd  auf  nas- 
sem Wege  nicht  an,  aber  die  Arseniksäure  löst  es 
auf,  und  bildet  rothe  Krystajlen.  Der  arsenigsaure 
Kalk  schmilzt  im  Feuer  zu  einer  glasartigen  Masse* 
der  arseniksaure  Kalk  bleibt  unverändert.  Es  raub 
also  die  an  den  Kalk  gebundene  Kohlenstoffsäure 
zerlegt  worden  aeyn,  und  ihren  Sauerstoff  abgegeben 
«iiaben,  um  die  arsenige  Säure  in  Arseniksäure  zu 
verwandeln. 
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Hieraas  läfst  sich  nun  folgern: 

x)  Die  Entstehung  der  Arsenik*  und  Kobaltblüthe 
ist  zufällig;  und  nach  der  Art  ihres  Vorkommen«, 
und  den  Bedingungen  zu  ihrer  Erzeugung,  kann 
man  eigentlich  nicht  sagen,  dafs  sie  bricht- 

s)  Sie  kann  wenigstens  so  alt  seyn,  als  im  geeigne- 
ten Gebirge  Bergbau  getrieben  wird,  und,  wo  6le 
Natur  obige  Bedingungen  selbst  darbot;  auch 
älter. 

3)  Sie  ist  aber  auch   ganz  neu,  denn  es  wird  noch 
täglich  Pharmakolith  und  Kobaltblüthe  durch  den 
.  angegebenen  chemischen  Prozefs  erzeugt. 


III.    Analyse  des  Pyrodmaliths  von  ttisinger,  Mit- 
gliede  der  Königl.  Gesellsch.  zu  Stockholm. 

(Aue  dem  Frantös.  in  Autsugo  übers,  vom  11.) 

Dieses  Mineral,  dem  Herr  Hausmann  den  Na- 
men Pyrodmalith  gab,  wurde  vor  einigen  Jahren  von 
den  Herren  Gähn  und  C Jason  in  der  Grub*  Hielte, 
einer  der  Eisengruben  von  Nordmark  in  Werme- 
land  gefunden.  Die  interessante  Entdeckung,  dafs  es 
Salzsäure  enthält,  wurde  bald  von  Gähn  mit  Hülfe 
des  Löthrohrs  gemacht.  Meine  Analyse  wnrde  theils 
zur  Bestätigung  dieser  Thatsache  unternommen, 
theils  zur  Bestimmung  der  übrigen  Bestandteile  die- 
ses Fossils. 

Aeufsere  Kennzeichen. 

Die  Farbe  dieses  Minerals  ist  gelblichbraun  atrf 
der  Oberfläche  der  Krystalle,  aber  im  Innern  hell 
gelblich  grün. 
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Es  findet  sich  Mos  krystallisirt  in  secliseitigen 
Prismen,  die  an  der  Grundfläche  abgestumpft  sind, 
gewöhnlich  von  der  Gröfse  einiger  Linien  bis  zu  der 
eines  Zolls,  selten  darüber.  Die  Krystalle  sind  ent- 
weder vollkommen  oder  unvollkommen  eingewach- 
sen in  Kalkspalh,  gemeine  Hornblende  und  Magnet- 
eisenstein. Der  Hauptdurchgang  der  Blätter  ist  der 
Flache  der  Krystalle  parallel,  aber  man  entdeckt  auch 
drei  andere  Durchgänge  der  Blätter,  den  Seitenflä- 
chen des  Prisma  parallel,  die  weniger  eleu  lieh  sind, 
und  das  regelmäßige  sechseitige  Prisma  als  primitive 
Form  geben« 

Auf  der  Oberfläche  der  Blätter  ist  es  glänzend 
von  Perlenmutterglanz;  aber  im  Querbruche  wenig 
glänzend. 

Der  Bruch  ist  uneben,  ein  wenig  schuppig  (ecail- 
leuse).  Gebrochen  nach  der  Richtung  des  Haupt- 
durchganges zeigt  es  scheibenförmige  Bruchstücke« 

Es  ist  undurchsichtig. 

Von  mittlerer  Härte;  läfst  sich  mit  dem  Messer 
schneiden. 

Gepulvert  zeigt  es  hellgrüne  Farbe« 

Specifisches  Gewicht  3,o8i. 

Vor  dem  Löthrohr  ohne  Beisatz  erhitzt,  wird  es 
schwarzbraun  und  anziehbar  vom  Magnet,  indem  es 
zugleich  sehr  merkliche  salzsaure  Dämpfe  entwickelt. 
Im  anhaltenden  Feuer  schmilzt  es  zu  einem  schwar- 
zen Glase,  das  zuletzt  die  Gestalt  einer  Blase  bildet. 
Im  Borax  löset  es  sich  leicht  und  in  Menge  auf  und 
die  dem  Glas  von  ihm  mitgetheilte  Farbe  verräth  die 
Anwesenheit  von  Braunstein  und  £isen«  Phosphor- 
saures Katron  löset  es  nur  schwer  au£ 
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Resultat  der  Analyse. 

Hundert  Tbeile  des  Pyrodmaliths  zeigten: 

Kieselerde 54,8o 

Eisenoxyd 52,6o 

Manganoxyd    .,  .    .     .    -  35,70 

Thonerde    .      .      ....  0,60 

Salzsäure  und  Wasser  «    .  6,5o 

Verlust    •    . i,5o 

100. 
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Versuche 

über   die 

Coexistenz    des   salzsauren    Kalks    mit 
schwefelsaurer  Talkerde. 

Vom 
Dr.    VOGEL    in  Parin 


D. 


'as  Wasser  von  vielen  Meeren,  so  wie  die  be- 
rühmtesten Mineralwässer,  sind  meisten theils  unter- 
sucht worden;  ich  möchte  fast  behaupten,  dais  es 
keine  erhebliche  Mineralquelle  in  Europa  giebt,  wel- 
che nicht  mehr  oder  weniger  der  Gegenstand  che- 
mischer Forschungen  gewesen  seyn  sollte. 

Unter  den  Analysen,  welche  die  deutschen,  fran- 
zösischen, und  italienischen  Chemiker  bekannt  ge- 
macht haben,  geben  mehrere  salzsauren  Kalk,  mit 
schwefelsaurem  Natrum  oder  schwefelsaurer  Talk- 
erde, als  Bestandteile  an. 

Da  der  salzsaure  Kalk  im  i5.  Jahrhundert  unJ 
das  schwefelsaure  Natrum  kurze  Zeit  darauf  entdeckt 
wurde,  wie  hätte  ihre  Zersetzung  so  lange  verborgen 
bleiben  können  ? 

Jn  der  That,  diese  gegenseitige  Wirkung  ist  auch 
Niemanden  unbekannt  geblieben. 

Schon  Bergmann  benutzte  diefs  Factum  für  die 
Lehre  seiner    doppelten  Wahl ver wandschaften   und 
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tlren  gedenkt  der  .Zersetzung  dieser  Salze  in  seinen 
ältesten  Schriften. 

Viele  Chemiker  unserer  Zeit  wollen  demohnge«; 
achtet  diese  beiden  Salze  noch  oft  im  Mineralwasser 
gefanden  und  sie  daraus  durch  Abdampfen  erhalten 
haben  *). 

Ich  bin  weit  entfernt  die  Möglichkeit  abzuläug-' 
neu,  dafs  diese  Salze,  in  einer  groften  Menge  Wasser 
aufgelöst,  zusammen  bestehen  können;  allein  dafs 
diesem  wirklich  «o  sey,  mufs  durch  einen  noch  zu 
ersinnenden  Versuch  bewiesen  werden. 

Behaupten  zu  wollen,  dafs  der  salzsaure  Kalk 
nur  unvollkommen  beim  Kochen  und  Abrauchen 
des  Wassers  durch  die  schwefelsaure  Talkercfe  zer-» 
legt  werde,  wenn  gleich  dieses  letztere  Salz  sich  in 
groben  Uebermafa  im  Wasser  befindet,  scheint  mir 
gegen  alle  Erfahrung  zu  streiten. 

Die  Meinung  dieser  nur  unvollkommenen  Zer- 
legung des  salzsauren  Kalks  durch  schwefelsaure 
Talkerde  hat  iodefs  vor  kurzem  durch  die  Versu- 
che des  Herrn  Prof.  Pfaff  in  Kiel  ein  neues  Ge* 
wicht  erhalten. 

Eine  2le  Analyse  des  Ostseewassers  hat  Herrn 
Pfaff  kein  schwefelsaures  Natrum,  wohl  aber  noch 
eine,  obgleich  geringere,  Menge  Salzsäuren  Kalks  mit 
schwefelsaurer  Talkerde  geliefert. 

Diese  Einwendungen  des  Hrn.  Prof.  Pfaff  vor-4 
anla&ten  mich,  meioe  Versuche  zu  wiederholen. 


*)  Auffallend  ist  es,  dafs  Kisproth,  VauqneKn  und  einige, au* 
dere  Gelehrte  niemals  ein  solches  Wasser  angetroffen,  wel- 
ches sslasauren  Kalk  mit  schwefelsaurer  Taiktxde  enthielt. 

Journ.  /.  Chan.  «.  Phy.  i3,*<*.  3. //*/*.  a* 
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Uro  hierüber  als*  anfs  Neue  eiqe  e«tsehei<tai<]«| 
Auskunft  tu  erhalten,  rauchte  ich  eine  Quantität» 
Seewasser  au«  dem  mittelländischen  Meere»  welch« 
bei  der  Höh*  von  Toulon  geschöpft  war,  bis  mc 
Trokene  ab.  Oer  Rückstand  mit  kochendem  abtota-i 
tea  Alcohol  behandelt,  die  filtrirte  Flüssigkeit  abge-t 
raucht  und  in  einer  kleinen  Menge  VSfasser  wieder 
aufgelöst«  verhielt  «ich  gan*  wie  aalssaare  Xalker.de» 
und  wurde  in  der  ersten  Stunde  durch, einen  Zusatz 
von  kleesaurem  Ammonium  nicht  getrübt, 

Ich  bewahrte  indefii  das  Gemenge  dieser  beiden 
Flüssigkeiten  in  einer  verstopften  Flasche  auf. 

Nach  einigen  Stunden  fing  sich  ein  weißer  Nie*-' 
derschlag  zu  bilden  an,  welcher,  dem  Anschein  nach, 
klecsaurer  Kalk  war. 

Pen  andern  Tag  war  er  sehr  häufig  geworden 
und  hatte  sich  in  Schichten  auf  dem  Boden  und  an 
den  Wänden  der  Flasche  niedergelegt. 

Er  wer  ohne  Geschmack  und  unauflöslich  im 
Wasser,  löste  sich  aber  in  Kleesäure  auf,  eine  Ew 
genschaft,  welche  der  kleesaure  Kalk  keinesweges  he* 
sitzt.  Im  Platinatiegel  geglüht,  blieb  ein  weifce« 
PUlver  zurück,  welches  sich  leicht  in  verdünnter 
Schwefelsäure  auflöste;  die  Flüssigkeit*  abgeraudu» 
hinterliefs  ein  bitteres  Salz,  welches  sich  ganz  wie 
aehwefeUaure  Talkerde  (Bittersalz)  verhielt« 

Dieser  Weifte  Niederschlag  würde  mich  wahr- 
scheinlich eben  so  wie  Hrn.  Prof.  Pfaff  getäuscht 
haben,  wenn  ich  ihn  nicht  einer  nähern  Prüfung  un- 
terworfen hätte ;  denn  es  ist  ffar  leicht,  kleesaure 
Talkerde  mit  tleesaurem'  Kalke  au  verwechseln. 
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"  ^fankitm  tkfc  wl  der  Zersetzung  der  talkerdi- 
gm  Salz*  durch  kleeeiure  Alkalien  «eben  dadurch 
ttbtfrstfugon,  «Üb  man  Auflösungen  im  Concentrin** 
SSuatAnde  reu  schwefelsaurer  oder  saltsaurer  Talk« 
«nie  mit  kleeaaurem  Kali,  oder  mit  einer  gewöhntt* 
chato  Aaftyeirag  dee  SotoerUeesaize*  vermischt. 

Nach  etaigen  Stunden  ftllt  die  kleesaitf  •  IVdk* 
orde  nieder;  die  Zersetzung  rückt  langsam  weitet 
tmrt,  00  wie  die  der  schwefelsauren  Talkerde  dureb 
pbosphorsatires  Natrons» 

Da  die  mehrsten  Chemiker  nicht  immer  $eewes~ 
aer  zu  Gebote  beben»  00  können  sie  aich  doch  von 
der  vollkommenen  Zerlegung  dea  aalzaauren  Kalks 
durch  einen  Ueberschufs  von  schwefelsaurer  Talk* 
erde  überzeugen,  indem  man  die  beiden  Auflösun- 
gen zusammen  kocht. 

Nachdem  der  gefidlte  schwefelsaure  Kalk  durchs 
Filtrnm  abgesondert  ist,  raucht  man  die  Auflösung 
bia  zur  Trokene  ab,  und  behandelt  den  Rückstand9 
wie  weiter  oben  angefahrt»  durch  Alcohol  und  ein 
wenig  Wasser. 

Die  Flüssigkeit  wird  durch  kleesaures  Kali  nicht 
gefeilt,  welches  doch  der  Fall  aeyn  würde,  wenn  sis> 
doch  nur  den  geringsten  Antheil  von  salzsaurem  Kalk, 
enthielte  $  nach  einiger  Zeit  entsteht  aber  die  kl^ft 
sanre  Talkerde,  welche  sich  nach  und  nach  zu  Boden 
setzt« 

In  zehn  verschiedenen  Arten  von  Mineralwas- 
sern, weiche  ich  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte, 
habe  ich  keinen  salzsauren  Kalk  gefunden.  Dieis 
bringt  .mich  fast  auf  den  Gedanken,  dafs  der  salz- 
saure Kalk  nicht  saaebr  verbreitet  ist*  wie  man  es 
bisher  geglaubt  hat. 
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Der  Salzgehalt,  welchen  Hm«  Prof.  Pfaff  im  Ost- 
seewasser gefanden  hat,  ist  bei  weiten  geringer,  als 
derjenige,  welchen  ich  im  Wasser  des  atlantischen 
nud  des  mittelländischen  Meeres  angetroffen  habe; 
dieser  Unterschied  könnte  wohl  in  der  Temperatur 
seinen  Grand  finden,  es  ist  aber  auffallend,  daß  Hr. 
Prof.  Pfaff  die  freie  Kohlensaure  ganz  mit  Still- 
schweigen übergeht.  Da  ich  diese  Säure  im  mittel* 
ländischen  Meere  angetroffen  habe,  so  müfste  seU 
bige  im  Ostseewasser  der  Analogie  nach  in  noch 
größerer  Menge  vorhanden  seyn. 
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Bericht 

üb«?   »in« 

Arbeit  dea  Herrn  d'^rcef, 

«H» 

Ausziehung  der  Gallerte  aus  Knochen 

b  e  t  p  e  f  f  <  nd, 
and 

deren  Anwendung  zu  .ökonomischem  Gebrauche 

fcERQU*,    ÜUEOIS,   PELLETAN,  DVMERIL, 

i««  VAUQUELIN. 

(Im  Antraf  a  über«.«ui  dsa  Ann«l.  <U  Cbimi*  8.9*.  5-Soo.  ».Ä) 

J5i«  jetzt  sog  man  die  Gallerte  ans  Knochen,  indem 
man  sie  laoge  Zeit  der  Wirkung  des  kochenden 
Wasser»  aussetzte.  Durch  dieses  Verfahreo,  welches 
wenigstens  gröbliche  Zerstofsuog  der  Knochen  er- 
forderte, erhält  man  kaum  das  Drittel  ihrer  Gallerte, 
welche  übrigens  zum  TheU,  durch  die  lange  Einwir- 
kung des  Wassers  und  der  Hilze,  in  ihrer  Natur 
verändert  war.  Diese  Schwierigkeiten  hinderten  die 
allgemeine  Anwendung  der  Knocbengallerte  in  den 

Spitalern, 

Hr.  d'Arcet  schlug  einen  gan«  entgegengesetzten 
Weg  ein;  er  sog  durch,  verdünnte  Salzsäure  den 
pliosphorsauren  Kalk   aus,  und   erhielt  d*o  thlerl- 
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'frchen  BesUpdthefl  im  festen*Znst*Ad  und  in  de*  trt^ 
türlichen  Gestalt  der  Knochen.  Um  ihn  von  kleinen 
Äntheilen  Säure  und  Fett  su  reinigen  f  brachte  er 
denselben  in  Ktirbp  und  tauchte  ifan  ab  einige  Minu- 
ten lang  in  kochendes  Wasser;  und  lieb  sodann  auf 
die  zuvor  mit  Leinwtfnd  abgewischten  Stücke  einen 
lebhaften  Strom  kalte*  Wfefcstw  wir taft,  *lerf  dio 
Gallerte  noch  vollkommen  peinigend,  sie  hell,  durch- 
sichtig und  weifs  darstellte« 

So  vorbereitet  und  in  Stücke  geiehteittee*  löset 
sich  diese  Gallerte  sehr  schnell  und  fast  ginsliob  im 
kochenden  Wasser.  Will  man  sie  aufbewahren,  um 
sich  ih^er.nach  längerer  Zeit  au  bedienen ,  so  darf 
'man  sie  Mo»  auf  Hürden  oder  Net«,  gane  pdet  in 
Stücken  an  einen  trockenen  warmen  Ort  bringen; 
wird  sie  dann  in  Fässer  oder- Kisten  gepackt,  ao  er- 
leidet sie  keine  Veränderung  und  kann  viele  Jahre 
lang,  mit  Beibehaltung  aller  ihrer  Eigenschaften,  auf- 
bewahrt Werden. 

Es  ist  bekannt,  dafc  wenn  man  100  Kilogram- 
men *)  Fleisch'  kauft,  man  gewöhnlich  gegen  80 
Theile  fettes  Musfcelfleisdi  und  *o  Tfceile  Knochen 
fcrhäH,'  woraus  man  in  uuaern  Haushaltungen  206  Li- 
ttfes *+)  Fleischbrühe  beraten  kann«  Die  Knochen, 
welche  weggeworfen  oder,  verbrannt  werden,  wür- 
den ^  trockener  Gallehte  geben  und  folgUoh  obige 
io  Kilogrammen  Knocbeuv  $  Kilogr*  trockene  Gel- 
ierte*,  womit  S06  Litres   Fleischbrühe  tra  bereiten 


*)  Bekanntlich  in  1  Kilogramm  ohngtfiltr  sjIeScU  4  Kau*  9  J 
Uas*,  e4ti  gtaatisr  ifogftö  Graft  Nitrabarfar  Medidatl*«- 
wi*K  d.  H* 

**}  Ein  Litr«  btkanntlich  dar  Kau»  für  3  P/und  Nürnberg«« 
Medicinalgtwicht  deatiflittek  tyasaers  ohn^tiht       d.  Ä, 
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*  Wären.    TÜt  Menge  der  Fleischbrühe  aas  Knochen 
verbalt  sich  also  fcu  der  aus  dem  Fleisch,  wie  5:3. 

Aber  da  die  reine  Gallerte  für  sich  keinen  Ge- 
schmack hat,   so  wurde  sie  für  den  Gaumen  nnd 
Magen   der    Kranken  oder   Reoonvalescenten   nicht 
den  zur  Verdauung  dieses  Nahrungsmittels  so  not- 
wendigen Reite  haben.     Herr  d'Arcet  schlägt  daher 
vor,    entweder    durch   Zusatz    von    vegetabilischen 
Stoffen  diese  Fleischbrühen  zu  würzen,  um  die  ex* 
tractartige  Materie,   das  Osmazom  und  die  Salze  des 
Fleisches,  zu  ersetzen,  oder  was  noch  besser  ist,*  Mos 
|  des  Fleisches  durch  jene  Gallerte  auszugleichen,  so 
dafs    also   mit   5o  Pfunden   Fleisch   eben    so    gute 
Fleischbrühe- zn  bereiten  wäre,   als  sonst  gewöhnlich 
mit  200  Pfunden.    Sonach  wird  also,  wenn  man  die 
Kosten  der  Bereitung  dieser  Knochengallerte  in  Ab- 
zug bringt,   doch  noch  ein  Gewinn  von  wenigstens 
100  Kilogr.  Fleisch  übrig  bleiben ,  das  man  den  Re- 
convalescenten  in  den  Spitälern  gebraten  vorsetzen 
kann«    Auf  diese  Art  würde  also,  ohne  Vermehrung 
"der  Kosten,  die  Ernährung   der  Spitalkranheu ,  der 
Soldaten  und  der  Armen  bedeutend  vorbessert  werden» 
Was  nun  den  Einflub  dieser  so  bereiteten  Kno- 
chengallerte auf  die  Gesundheit  anlangt,  so  hat  man 
dieselbe  unter  unsern  Augen  5  Monate  lang  in  der 
klinischen  Anstalt  derf  medicintschen  Facuttäl  zu  Pa- 
ris angewandt.     Man  bereitete  die  Fleischbrühe  mit 
dem  vierten  Theil  des  Fleische*,  daa  sonst  in  An- 
wendung kam,  und  ersetzte  durch  Knocfiengallerte 
und  Gemüse  die  drei  andern  Viertel  desselben ,  die 
tnan  dann  gebraten  auftrug?  ünt|  sowohl  die  Kran?* 
ien,  als  Reconvalescunjen  un<H  seTbst  die  Dienstbo- 
ten beutet  klon   kei.mi    (Jutcrschicd  zwischen   dieser 
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Fleischbrühe  und  der ,  welche  sie  zuvor  bekommen 
hatten;  ja  sie  wurden  in  der  Art  noch  reichlicher 
ernährt,  und  waren  sehr  zufrieden  gebratenes  Fleisch, 
statt  des  gekochten  zu  erhalten*  Wir  können  ver- 
sichern, dafa  von  4o  Menschen,  welche  5  Monate 
lang  solche  Fleischbrühe  genossen,  keiner  irgend  eine 
nachtbeilige  Wirkung  verspürte 9  die  vernünftiger 
Weise  vom  Genufs  dieser  Gallerte  abzuleiten  gewe- 
sen wäre;  die  Krankheiten  nahmen  ihren  gewöhnli- 
chen Lauf  und  die  RecQnvalescenz  dauerte  nicht  län- 
ger/ als  unter  andern  Umständen.  Wir  können  da- 
her mit  Gewißheit  schliefsen,  dafo  diese  Gallerte  nicht 
blos  nährend,  sondern  auch  leicht  zu  verdauen  ist 
und  dafs  sie,  nach  dem  Vorschlage  des  Herrn  d'Arcet 
angewandt,  keinen  Nachtheil  für  die  thierische  Oe- 
konoraie  haben  kann. 

Uebrigens  sind  diese  Vortheile  nicht  die  einzigen, 
welche  man  aus  der  auf  obige  Art  bereiteten  Gallerte 
sieheu  katin;  sie  hat  noch  mehrere,  worüber  wir 
noch  ein  Wort  beifügen  wollen. 

i)  Sie  kann,  in  kleine  Stücke  geschnitten  und. ge- 
trocknet, die  Hausenblase  in  jeder  Beziehung  ersetzen. 

s)  Sie  kann  auch  zur  Bereitung  des  Tischlerlei- 
mes und  des  Mundleimes  dienen  mit  mehr  Vortheil 
als  alle  andern  Stoffe,  die  man  bisher  angewandt  hat; 
d;e  Arbeiten  sind  viel  weniger  langweilig,  und  der 
Leim  wird  bei  weitem  besser.  Die  Haltbarkeit  des- 
selben verhält  sich  nach  den  Versuchen,  die  Cadct- 
Gassicourt  und  der  Optikus  Necker  angestellt  haben, 
KU  der  des  besten  Leims  in  Paris  wie  4:5,  eine  Ei- 
genschaft, die  nicht  nur  für  Holzarbeiter»  sondern 
auch  für  Papierfabrikanten  von  hoher  Wichtigkeit  tot 
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Vermischte  Bemerkungen 


Dr.  D.  E  GRINDEL, 
Ittm.  Kais«  Collegienrttfas  ztt  Rift« 


i)  lieber  die  farbenzerstörende  Kraft  des  salz-, 
sauren  Zinns. 

^chon  oft  hatte  ich  bemerkt,  dafs  salzsaures  Zinn 
manche  Pflanzenfarben  zerstöre.  Als  ich  neulich 
wieder  eine  Quantität  frisch  bereitet  hatte  und  Lack- 
muspapier hineintauchte ,  wurde  es  augenblicklich 
£an£  weift ,  noch  schöner  als  durch  die  oxygenirte 
'Salzsaare.  Curcumapapier  wurde  nur  blosser,  Veil- 
chentiiKJt^r  aber  roth,  wenh  ich  auch  noch  soviel 
hinzugofs*  Diese  Farbenäuderung  des  Lackmus  war 
hiir  sehr  auffallend.  Ich  entfärbte  wiederum  ein 
Stück  Lackmuspapier,  gofo  auf  die  weifse  Stelle  Am- 
moniak, augenblicklich  wurde  es  (wieder  vollkommen 
blau. 

Ich  nahm  nun  flussiges  salzsaures  Zinn,  welches 
schon  lange  gestanden  war.  Mit  Erstaunen  fand' ich, 
dafs  es  die  JLackmusfarbe  nur  rölhete.  Gleich  berei- 
tete ich  wieder  eine  frische  Auflösung,  diese  ent- 
färbte das  Lackmuspapier  wieder,  wie  vorher.  Nun 
dachte  ich  an  Davy's  Theorie  über  das  Chloringas 
und  glaubte  schon,  die  gemeine  Salzsäure  habe  Was- 
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serstoff  verloren  und  sey,  wenigstens  zum  Theü'in 
Chloringas  übergegangen  (in  oxygenhte  Salzsäure), 
besonders,  da  die  alte  Zinnauflösung  die  Wirkung 
verloren  hatte.  Darum  schüttete  ich  zerschnittenes 
Zinn  in  eine  pneumatische  Retorte,  gofs  recht  itarke 
Salzsäure  darauf,  UeT*  es  kochen  und  fing  das  Gas, 
welches  wahrend  der  Auflösung  sich  entwickelte,  in 

.  fast  siedendem  Wasser  auf.  £s  hatte  einen  widrigen 
Ceruch,  aber  denselben,  den  man  Öfters  an  unreinen 
Wasserstoff  bemerkt.    Ein  Theil  wurde  abgesondert 

.  mit  einer  Flamme  berührt,  und  er  entzündete  sjoJl 
Bin  anderer  Theil  wurde  mit  Lackmustinctur  ge- 
schüttelt, sie  wurde  bios  roth,  eben  so  anch  andere 
Farben.  Obngeacbtet  ich  das  Kochen  lauge  fort- 
setzte, behielt, die  rückständige  Flüssigkeit  jene  die 
Lackmnsfarbe  «erstörende  Eigenschaft.  •    > 

Es  mnfs  also  dem  salzsauren  Zinn  als  eigentüm- 
lich angerechnet  werden,  dafs  es  die  blaue  Lackmus* 
färbe  zerstört,  so  wi»  manche  Metallsalco  blaue 
Pflanzenfarben,  wie  ein  Alkali,  grün  färben.  Hebt 
ein  Alkali  diese  Wirkung,  so  ist  auch  eine  Entmi- 
schung des  salzsauren  Zinnes  erfolgt.  Gelegentlich 
will  ich  diesen  Gegenstand  weiter  verfolge^, 

2)  Ueber  das  blausaure  Kali  als  Reagens  auf 
Kupfer. 

Pie  Reactloq  des  blausauren  Kalis  *uf  Kupfer 
ist  bekanutj  mehrere  Versuche  haben  mich  jedoch 
überzeugt«  dato  es  ausserordentlich  empfindlich  und 
zu  vielerlei  Zwecken  brauchbar  ist.  Wenn  ich  in 
zwei  Unzen  Wasser  kaum  £Gran  Salpetersäure«  Ku- 
pfer «ergehen   liefs',   so  wurde  die  Flüssigkeit  durch 
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itiflifl*  Tropfen  blaoseures  Kali  gleich  auffallend 
schlich*  .  Biese  Färbung  ist  so  auffallend  und  ae 
hcfUnypLt  an  unterscheiden,  da(s  man  nicht  irret 
kann« 

i"  "So  hatie  ich  es  zu  tnaocberiei  Prüfungen  an- 
aatmnetigesetzm-  Körper  mit  Nutton  angewandt. 
Dal  schwefelsaure  Zink,  der  weibe  Vitriol,  s*  wi6 
fcr  im  «Handel  erscheint,  enthalt  oft  Bisen  und  Ku* 
pfcr«  Ist  er  biet  eisenhaltig,  so  sieht  man  cAnen  Teilt 
Manen  Niederschlag!  ist  aber  Kupfer  da,  so  wird  ein 
frfoletter  oft  ins  BtrSUnlhAie  fallender  Niederschlag 
gebildet;  die  Farbe  des  Knpferniederschlages  prädo- 
tninift  gens  deutlich.  80  wird  «tie  kleinste  Menge 
Kupfers-  in  etiler  Auflösung  des  eakssaren  Baryte«, 
gleich  durch  Röthang  angezeigt.  Dieses  Salz  sollte 
man  öfters  prüfen.  Ich  habe  es  oft  sehr  unrein  in 
.  Officinen  gefunden,  wo  es  wahrscheinlich  nicht  von 
,  dem  Apotheker  selbst  bereitet  war.  •  So  wird  man 
ebenfalls  die  Asche  der  Extractc,  nach  einer  Auflö- 
sang  mit  Säure,  mit  «diesem  Mittel  prüfen  u.  s.  w« 

S)  Noch  eine  einfachere  Methode   diz  Wein<\ 
steinsaure  zu  bereiten, 

VVenp  Bvc/wlp  die  Methode  vorschreibt  und 
verbesserte,  so  ist  gewifs  wenig  mehr  zn  verbessern, 
darum  kann  ich  nur  eine  Vereinfachung  vorschla- 
gen,- die  unbedeutend  scheinen  könnte  aber,  wie  ich 
erfahren  habe*  nicht  ist,  obwohl  im  Ganzen  die  Me- 
thode dieselbe  HeJbt.  Difcse  Vereinfachung  besteht 
blos  darin,  dafs  ich  statt  den  weinsteinsauren  Kalk 
mit  Schwefelsaure    an   digeriren,   die  Schwefelsaure 
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inoch  viel  stärker  mit  Wasser  verdünne  und  mfc 
Am  weinsatiren  Kalk  eine  halbe  oder  ganze  Stand« 
koche,  je  nachdem  die  Masse  grola  ist.  Demnach 
würde  man  auf  folgende  Weise  Verfahren : 

Sechs  Pfund  gepulvertes,  saures  'weinsfetnsaures 
Kali  werden  mit  8  bis  9  Maas  Wasser  bis  com  Sie- 
-  den  gebracht,  und  unter  stetem  Umrühren  reine,  «na- 
gesuchte  geschlämmte  Kreide  so  lange  zugesetst,  hw 
kein  Aufbrausen  mehr  erfolgt  und  die  Lackmustfnk- 
für  nicht  mehr  geröthet  wird«  Pie  Flüssigkeit  läfct 
man  noch  etwas  sieden,  verdünnt  sie,  wenn  aie  zu 
dickflüssig  seyn  sollte,  und  ll&t  sie  dann  durch  ein 
Fiitrum  laufen,  das  aus  Löschpapier,  welches  auf 
J^einwand  liegt,  besteht.  Der  Rückstand  wird  mit 
Waa&er  verdünnt,  noch  einmal  aufgekocht  und  £1«. 
trirt ;  man  kann  den  Rückstand  nochmals  in  einem 
Topfe  mit  warmen  Wasser  aufrühren  und  ihn  dann 
ganz  absondern.  Auf  jedes  Pfund  desselben  nimmt 
man  nun  7  Unzeu  Schwefelsäure  von  t,84o*  spec. 
Gewichtes,  oder  auf  jedes  Pfund  der  zur  Bildung 
desselben  angewandten  Kreide  i4  Unzen  und  5 
Drachmen  der  Säure,  welche  man  wenigstens  mit  i$ 
bis  iti  mal  ioviel  Wasser  verdünnt.  Mit  dieser 
verdünnten  Säure  wird  iiuu  jener  Rückstand  eine 
halbe  Stunde  lang,  unter  stetem  Umrühren  gekocht, 
zur  Sicherheit  noch  länger,  währeud  welcher  Zeit 
man  noch  Wasser  zusetzen  kann.  Ein  Ueberfluft 
von  Wasser  ist  erforderlich,  damit  die  Säure  nicht 
bei  dieser  Temperatur  zerstörend  wirke,  Nun  wird 
tue  Flüssigkeit  filtrirt,  der  Rückstand  ausgeprefst, 
nochmals  ausgewaschen  und  dann  weggeworfen.  Die 
sämmtliche  Flüssigkeit    wird    in    einem    zinnernen 
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Kessel  *)  bei  lebhaftem  Fetief  bis  zur  schwachen 
Saftdicke  abgedunstet.  Ie  schneller  das  Abdunstea 
geschieht,  desto  weniger  Zinn  wird  aufgelötet,  auch 
kommt  man  nicht  in  Gefahr,  daß  sich  durch  Anse«: 
Uen  einer  Rinde  von  schwefelsauren  Kalk  der  Kes- 
eel  am  Boden  zu  sehr  erhitze.  Die  syrupdioke 
Flüssigkeit  *rird  nun  in.  ein  hohes  Stöpsejglas  gegps-j 
sen  und  in  kleinen  Portionen  Schwefelkalk  hinzu«« 
gethan.  Bei  jeder  Portion  wird  die  Flüssigkeit  stark 
geschüttelt»,  der  Stöpsel  aber  dann  und  wann  geöff- 
net. Das  Zinn  und  etwanige  Blei  fallt  nieder.  Wird 
die  Flüssigkeit  durch  frisch  hinzukommenden  Schwer 
feikalk  nicht  mehr  dunkel,  so  wird  sie  filtrirt.  Nutt 
laßt  man  de  in  gläsernen  Gefitften,  zur  Krystallisa*» 
tion  der  Säure,  verdunsten«  In  den  letzten  Anschüs- 
sen, wo  noch  etwas  freie  Schwefelsaure  beraerklicH 
wird ,  findet  sich  noch  etwas  Zinn,  welches  man 
durch  üydrothiongas  vollends  absondert 

Mir  ist  auf  diese  Art,  die  WeinsteinsKure  gut 
gerathen,  nur-  habe  ich  mir  die  Menge  derselben 
noch  nicht  genau  angemerkt,  die  mir  aber  ohngefitbr 
doch  die  gewöhnliche  zu  seyn  schien. 


•)  Es  ist  iMtiirlieh  hier  toü  der  Bereitung  im  Groben  die, 
Jede,  wobei,  wie  Gehlen  leiste,  noch  beeaer  kupferne  Kei- 
eel  dienen,   so  ferne  man  tick  nur  mit  Sorgfeit  de»  nach- 

*    her  angeführten  Reinigungsmittela  bedient.  d.  //. 
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Anmerfiuug 
talzsaures    fiupferöxyd 


Tom 
Pro«.  K.  K  NEUMANN,  inFraf* 


E 


eim  Lesen  von  John  Davy's  Abbaadhmg  über  ei* 
»ige  Haieide  erinnerte  ich  mich  einer  im  verwiche- 
nen  Sommer  gemachten  Beobachtung.  Wenn  tchfce- 
felsaures  Kupfer  mit  Salzsäure  übergössen  wird:   sd 
bildet  sioh  eine  in  Wejftgeiat  onfiösliche  Verbindung» 
Ton  sehr  schöner  grüner  Farbe*    Von  dieser  lieft  ich 
zwei  Flaschen  im  Sonnenlichte.    Nach  einten  Wa- 
chen war  in  einer  kaum  halb  vollen  Flasche  ein  weis« 
sgr  Bodensatz  entstanden,  und  die  darüber  stabend* 
Flüssigkeit  ganz  farblos  geworden ,    während  in,  de? 
andern    ganz  *  vollen    Flasche    keine    Veränderung 
wahrzunehmen  war.     Beim  Offnen  jener  halb  vol- 
len Flasche  strömte  die  äußere  Luft  mit  Heftigkeit 
«in,  und  in  kurser  Zeit  War  &6t  fcodemati  Maügriin 
und  die  Flüssigkeit  wieder  schöngrün  geftrbt.     Die 
Veränderungen  müssen  Von  Licht  und  Luft  abhängig 
aeyn9  weil  die  zweite  volle  Flasche  im  Licht  und 
eine  dritte,  an  einem  dunklen  Ort  aufbewarhte,  gaj 
keine  Veränderungen  zeigten. 
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Quecksilberverbindungcii 

fr-  ;  •       ,  , 

Ton 

R,  L.   ROHLAND. 

(Ans  *int»  Brisft  yo»  *5,  KU/  >8xS.) 

•Jcbon  iflit  m#b&  als  einem  halben  Jahre  mit  Wie« 
derholung  aller  derjenigen  Ve*#u(&e  beschäftigt,  weU- 
cbe  bisher  über  dp  Metallhydroidc  duroh  Hülfe  de« 
Galvauisums  angestellt  worden  sind,  hat  sich  mir 
unter  ander«  gezeigt,  dab  das  Quecksilber  eine  Ver- 
bindung mit  Phosphorufaueratoffgaa  und  Schwefel- 
wasurstoffga*  eingeht,  und  ich  habe  schon  vor  mehr 
ab  S  Monaten  einige  Notizen  darüber  unserer  Aka- 
demie vorgelesen.  Man  erhält  diese  Verbindung» 
Wenn  man  einen  kleinen  Quecksübertropfen  in ,  un- 
ter Wasser  flüssig  gehaltenen,  Phosphor  mit  dem  — 
Pol  einer  starken  Batterie  in  Verbindung  bringt*  und 
den  +  Pol  in  den  Phosphor  taucht)  für  die  Schwe- 
felwasserstoffverbindung  nimmt  man  statt  des  Phos** 
phors  soweit  conccntrirte  Schwefelsäure,  daß  sie  da- 
bei selbst  zerlegt  wird,  und  am  —  Pol  theils  redu-  - 
cirter  Schwefel,  theils  Sehwefelwasserstoffgas  enstebt. 
Später  habe  ich  gefunden,  daß  man  den  Galvanismo* 
ganz  entbehren  kann,  und  dieselbe  Verbindung  mit  . 
Leichtigkeit  erhält,  wenn  man  Quecksilber  in  einest 
aus  gleichen  Theilen  bereiteten  Mischung  Toa  Schwer 
fei  und  Phosphor,   oder,   für  die  Verbindung  mit 
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HyäVothionsäure,  in   sehr  gcsäUigter  SchwefellebeiM 
Auflösung  einige  Zeit  lang  schüttelt. 

In  allen  diesen  Fällen  findet  man,  nachdem  da* 
Quecksilber  au*  der  Mischung  genommen,  und  sehr 
sorgfältig  mit  feinem  Löschpapier  abgetrocknet  wor- 
den, dafr  es  seine- liquide  Form  und  die  Eigenschaft 
Tropfen  su  bilden,  verloren  hat;  auf  Glas  gelegt« 
bildet  es  nun  einen  Schweif,  wie  Quecksilber  das 
durch  Blei  verunreinigt  ist,  und  läfat  sich  auch  mit 
dem  Finger  etwas  breit  drücken ;  dasjenige,  welche« 
mit  Phosphorwasserstoffgas  verbunden  worden  ist» 
leuchtet,  wenn  man  es  in  der  Hand  umherlaufen 
ftfct,  längere  Zeit  im  Dunkeln. 

ßei  allen  dem  ist  die  Menge  des  Phosphor-  und 
Schwefel  -  Wasaeratoffgases ,  welche  in  diesen  Fällen 
mit  dem  Quecksilber  in  Verbindung  geht,  nur  äaa- 
serst  gering,  und  die  Verbindung  so  wenig  innig, 
dafs  es  nach  einiger  Zeit  sich  an  der  Luft  wieder 
vollkommen  zersetzt. 

In  denselben,  der  Akademie  vorgelesenen,  Notizen 
erwähnte  ich  auch  mehrerer,  von  mir-  versuchter  Ver- 
bindungen des  Quecksilbers  mit  Blausäure,  die  aber 
vollends  so  unsichere  und  schwankende  Resultate 
gaben,  dafs  von  Verbindungen  dieser  Art  durch 
Hülfe  des  Galvanismus  wohl  nicht  viel  zu  erwarten 
ist,  da  die  von  mir  angewandte  Säule  schon  aus  100 
Paaren  6  zölliger  Platten  bestand ,  und  ihre  Wir« 
kung  äu&erst  heftig  war. 

Uebrigens  sehe  ich  nicht  ein,  welche  Gründe  be- 
rechtigen können,  solche  Verbindungen  för  rein  me- 
tallisch zu  halten,  und,  wie  es  Brugnatellt  nach  dem 
Artikel  darüber  im  ßd.  XII.   H.  4.  Ihres  Journale* 
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thut,  dem  Indigo,  weit  er  mit  dem  Quecksilber  in 
Verbittdang  geht,  eine  metallische  Natur  beizulegen. 
Haben  wir  ja  doch  auch  den  Wasserstoff,  Schwefel, 
Phosphor  nod  andere  Körper,  welche  mit  Metallen 
zusammentreten,  und*  mit  demselben  bald  mehr,  bald 
weniger  MctiUform  behalten,  ohne  daß  darum  noch 
ein  Chemiker  auf  den  Gedanken  gekommen  wäre, 
sie  aus  diesem  Grunde  auch  schon  für  Metalle  an 
halten?  In  obigen  Versuchen  ist  es  mir  aber  wahr- 
ecbeinlich,  dab  Phosphor  und  Schwefel  nur  als  an- 
eignend wirken,  und  der  ganae  Prozeis  vielmehr 
•ine  Verbindung  des  Quecksilbers  mit  Hydrogen  in 
Minimum  ist« 
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Ueber  den 

A'rragonit. 

ir  wollen  dieses  Heft  mit  demselben  Gegenstand  seh  Lie- 
sen, womit  et  begonnen  wurde.  Die  Untersuchungen  des  Hra. 
Prof,  Stromeyer*  über  den  Arragonit  sind  an  interessant,  alt 
liefe  wir  niebt  alles  mittheilen  sollte«  ,  was  darauf  Berns;  bat. 
Es  ist  wahr,  dafe  der  Einfinls,  den  Minima  auf  Verbindungen) 
haben,  dann  am  leichtesten  au  verstehen  ist,  wenn  diese  Stoffs) 
in  der  stöchiometrischen  Scale  (s.  Bd.  XII.  S.  100)  weit  ron  ein- 
ander abstehen,  wie  a.  B.  wenn  Silber  sich  und  Hydrogeu  Ter« 
binden,  welche  auf  der  ersten  Verbiudungsstufe  (nach  jener 
Scale)  in  Verhäifnisse  i55  :  i,5a  snsammengesetst  seyn  werden 
oder  wie  100:0,976  wo  also  nicht  einmal  1  p.  C  Fremdartigen 
günsliohe  Veränderung  der  Natur  des  Silbers  her r orbringt«  W«a 
den  Strontian  und  Kalk  anlangt :  so  stehen*  diese  freilich  in  der 
Aequiralentenscale  weniger  weit  ab,  indefs  ist  auch  blos  ron 
einer  Abänderung  in  der  Structur  die  Rede,  welche  der  kohlen* 
saure  Strontian  durch  Beimischung  zu  kohlensaurem  Kalk  her- 
vorbringen aoll,  während  sonst  Arragon  nnd  Kaikspath  sich  1  ehr 
ähnlich  bleiben. 

Zwar  stehen  die  Analysen,  die  Buchola*.  in  seiner  aofserst 
gründlichen  Abhandlung  mitgetheilt  hat,  so  wie  die,  welche 
John  im  gegenwärtigen  Hefte  vorlegte  in  Widerspruch  mit  der 
Hypothese  Sttomeyers»  und  es  wird  sich  frsgen,  .ob  es  diesem 
scharfsinnigen  Chemiker  gelingt,  die  Quelle  des  Widerspruche 
aufzufinden,  besonders  da  auoh  Bocholt  bei  seinen  Analysen 
immer  weniger  Strontian  fand,  als  Stromeyer  bei  Analyse  der- 
selben Arten  erhalten  hatte. 

Laugier  und  Vauquelin  fanden  in  dem  Arragonit  ron  Au~ 
wrgne  kohlensauren  Strontian,  und  Vauquelin  erklärt  die£s  mit 
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lern  Ausdrncte  der  Achtung  gegen  Stromeyert  Verdienet  in  ei- 
iler  AbhindJuDg  Bd.  92.  S.3u    dee  Annalot  de  Chimie. 

Eine  wichtige  Statte  der  Stromejertenen  Ansicht  scheint 
besonders,  diis  Gehlen  und  Fach«  Strontianit  in  der  Kryst«U~ 
form  des  Arregons  ftndtn,  was  in  dieiem  Journale  64X1.  S. 
998  nritgetheilt  wurde. 

Doch  wir  wollen  unbefangen  die  weiteren  Resultate  fortge* 
•etater  Untersuchungen  abwarten,  und  eonächst  die  nenentea 
{lieher  gehörigen  Analysen  Stromeyert,  deren  Resultat  in  den 
Gdötting.  Anaeigen  (8.  Jan.  i8i5)  St,  90  aitgetaeilt  itt,  vorlegt*, 

„tti  der  Versammlung  der  Königl.  Societät  der 
Wissenschaften  am  a5.  Mar«  theilten  die  Professoren 
Stromeyer  und  Hausmann  gemeinschaftlich  Bei- 
träge zur  chemischen  und  mineralogischen  Kennt- 
nifs  dee  Arragonites  mit.  Zuerst  trug  der  Prof* 
Hausmann  einige  allgemeine  Bemerkungen  folgen« 
den  Inhaltes  vor.  Die  Entdeckung  des  Gehaltes  von 
kohlensaurem  Strontian  in  dem  Arragonite  ist  nicht 
allein  an  sich,  in  rein  chemischer  Hinsicht  merkwür- 
dig, indem  sie  eine  bis  dahin  unbekannte,  eigentüm- 
liche natürliche  Verbindung  des  kohlensauren  Kalkes 
mit  einer  Substanz  kennen  lehrt,  die  sehr  selten  in 
der  Natur  vorkommt;  sondern  ganz  besonders  auch 
in  mineralogischer  Beziehung,  indem  sie  einen  lang 
ersehnten  Aufschiufa  giebt,  über  die  specifische  Üufiere 
Differenz,  von  zwey  übrigens  dem  Aeufsern  nach 
sehr  nahe  verwandten  Fossilien;  einen  neuen,  herr- 
lichen Beleg  darbietet,  für  die  Lehre  von  der  Wir- 
kung der  specifischcn  Kryslaüisationskraft  und  des 
charakterisirenden  Bestandteils  der  Mineralkörper; 
und  indem  sie  endlich  auch  dem  noch  von  Manchem 
bestrittenem  Werthe  der  genaueren,  mathematischen 
Untersuchung  der  Kristallisation   und  Structur  «tet 
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Fossilien,  eine  ueue  kräftige  Stütze  giebt.  Die  An- 
•  nähme ,  dafs  der  geringe  Gehalt  an  kohlensaurem 
Strontian  im  Arragonite  nicht  allein  za  den  wesent- 
lichen Bestandlheilen  dieses  Fossils  gehöre»  sondern 
dafs  er  sogar  den  charakterisirenden,  Krystallisatioa 
und  Structur  bedingenden  ausmache,  mufs  in  dem- 
selben Verhältnisse  mehr  gerechtfertigt  werden,  in 
welchem  die  Anzahl  der  an  verschiedenen  Orten 
vorkommenden  Abänderungen  vermehrt  wird»  in 
denen  sich  der  genannte  Gehalt  findet. 

Die  Professoren  Stromeyer  und  Hausmann  leg- 
ten darauf  vier,  von  dem  erstem  in  chemischer,  vom 
dem  letztern  in  mineralogischer  Hinsicht  untersuchte 
Abänderungen  vom  Arragonit  vor.  Die  merkwür- 
digste darunter  war  ein  stänglicher  Arragonit  von 
der  Biagodatskoi- Grube  zn  Nertschinsk  in  Sibirien, 
von  welchem  das  akademische  Museum  ausgezeich- 
nete Exemplare  unter  den  reichen  Schätzen  der 
jischtichen  Schenkungen  aufbewahrt,  und  dessen  Un- 
tersuchung der  Herr  Hofrath  Blumenbach  die  Gute 
Jiatte,  an  einem  der  Exemplare  des  Museums  zn  ge- 
statten. Dieser  Arragonit  ist  dünn-  und  gröfsten- 
tbeiis  etwas  auseinander  laufend  stänglich  abgeson- 
dert Die  Länge  der  einzelnen,  zu  derben  Massen 
verbundenen  Stangen,  beträgt  an  einigen  Stücken 
beinahe  *  Zoll.  Au  den  freien  Enden  scheinen  sie 
Krystallisalionsflächcn  gehabt  zu  haben,  die  aber 
verbrochen  sind.  Der  Bruch  ist  sehr  charakteristisch» 
unvollkommen  kleinmuschlicb,  einer  Seits  in  das 
Unebne,  anderer  Seits  in  das  Splittrige  sich  verlau- 
fend und  wenig  fettartig  glänzend,  von  einem  zum 
Perlmutterartigen  sich  etwas  hinneigenden  Glas« 
glänze*     Die   einzelnen  dünnen  Stangen  sind   halb- 
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durchsichtig,  und  bei  durchfallendem  Lichte  beinahe 
farbenlos,  wogegen  aber  die  ganze  Masse  eine  unbe- 
stimmte, blasse ,  grünlich-  oder  gelblichgraue  Farbe 
zeigt.    Die  stänglichen  Massen  werden  bin  und  wie* 
der   der   Quer  nach   von  ocherg*lben  Bändern  mit 
ocherbraunen  Punkten  durchsetzt,   die  bei  genauerer 
Betrachtung  von  zersetztem  Schwefelkies  herzurüh- 
ren scheinen.  —  Eine  zweite  Arragonit- Abänderung 
wurde  vorgelegt,  die  ebenfalls  zur  stänglichen  Varie- 
tät dieses  Fossils  gehört,  und  von  dem  Herrn  Braun, 
der  sich  mit    rühmlichem    Eifer    den   naturwissen- 
schaftlichen und  caiperalistischen  Studien  widmet,  in 
dem  Basalte  der  merkwürdigen  blauen  Kuppe  unweit 
Kschwege  entdeckt  worden  war.    Ausserdem  wurden 
noch  zwei,  von  dem  Hrn.  Prof.  Neumann  in  Prag 
dem  Hrn.  Prof.  Stromeyer   mitgetheilte  Arragonite 
aus   Böhmen  vorgezeigt :   ein  dünnstän glicher   vom 
Tschogauer  Berge  bei  Aufsig    und   ein  anderer  aus 
der  Trappformation  im  Ellbogner  Kreise  bei  Waltsch; 
Welcher  letztere  so  dünnstänglich  abgesondert  ist,  dafs 
man  ihn  auf  den  ersten  Blick  für  fasrig  halten  sollte; 
wodurch  denn  auch  der  sonst  gewöhnliche  Glasglanfe 
auf  den  Absondern  ngsflächen,    bei  diesem  dem  Sei* 
denglanze  etwas  genähert  ist ;  daher  dieser  Arragonit 
im  Aeufseren  grofse  Aehnlichkeit  zeigt  mit  manchem 
Cölestin  und  manchem  Faserkalk« 

Von  dem  Prof.  H<iusmänn  wurden  darauf  noch 
folgende  Bemerkungen  über  die  Verschiedenheit  vor-  ' 
getragen,  welche  im  Aeuftern  zwischen  dem  Arrago- 
nite und  dem  Kalkspathe  stattfindet.  So  sehr  nahe 
auch  beide  verwandt  sind,  so  lassen  sie  sich  doch, 
WQun  keine  Kristallisation  *u  ernennen  ist,  dadurch 
unterscheiden,    dafs'  der  KJalkspaih,   selbst  wenn  er 
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stänglicb  ist,  die  ausgezeichnet  spathige  Textur  nie 
ganz  verliert;  wogegen  der  Arragonit  nur  Sparen 
von  Blätterdurchgängen,  aber  einen  deutlichen,  klein- 
muschligeu,  in  das  Unebne,  seltener  in  das  Splittrige 
sich  verlaufenden  Bruch,  von  einem  dem  Glasglanze 
mehr  oder  weniger  sich  nähernden  Fettglanze  zeigt. 
Bei  dein  Kalkspathe  gelingt  es,  wegen  fder  ausge- 
zeichnet spathigen  Textur,  höchst  selten,  einen  wah- 
ren Bruch  zu  erhalten,  der  dann  übrigens  vollkom- 
men muschlig  und  glasglänzend  ist.  Auch  in  der 
ganzen  Bildung  zeigen  Arragonit  und  |Calk  deu  merk- 
würdigen Unterschied ,  dafs  der  Aggregatzustand  des 
ersteren,  so  weit  er  wenigstens  bis  jetzt  bekannt  ist, 
sehr  viel  geringere  Mannichfaltigkeit  zeigt,  als  der 
des  letzteren;  indem  bei  jenem  beinahe  nur  ein 
Hauptlypus,  der  der  Prismenbildung  sichtbar  ist, 
welcher  weder  in  den  zuweilen  vorkommenden,  sehr 
langgezogenen  Doppelpyramiden,  noch  in  der  stäng- 
lichen  Absonderung  ganz  verloren  gehet« 

Hierauf  wurde  von  dem  Prof«  Stromtyer  dt* 
Analyse  dieser  vier  neuen  Abänderungen  des.  Arra- 
gonits  vorgelegt.  Zufolge  seiner  Untersuchung  sind 
in  loo  Thqilen  derselben  enthalten:. 


im  Arragonit*  von  Nert- 
eehinsk  in  Sibirien 

kohlensaurer  Kall    .   $8,635 

kohlensaurer  Stron- 
tiau     .    •     •     .    ♦     i|io^ 

Eiseooxydhydtat  •   ..  0,000 

KryitaUisationswasser  0,261 

100.000 


von  der 
blauen 

Kuppe    bei 
Eacnteege 

97f*i<> 

*,a63 
.o,g^i| 
o,3oo 

100,000 


von 

Ischop- 

paucr 

Berge  bei 

Aussig 

von 
W*H*eh 

im  BUboec 
ner  Kreist 

98,618 

99»»*9 

i,oa5. 

0,009 

<*>'*. 

****. 

04*l4 

q»aoo 

100,000    ' 

100,000 
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Durch  diese  Analyse  wird  also  aufs  Neu«  da» 
Vorkommen  des  kohlensauren  Strontians  in  diesem 
Fossile  bestätigt.  Da  sich  nun  dasselbe  in  allen  bis* 
feer  von  dem  Prof«  Stromeyer  untersachten  Abände- 
rungen des  Arragonits,  deren  Anzahl  hierdurch  be- 
reits auf  zwölf  steigt,  constant  gezeigt  hat,  und  unter 
den  von  ihm  analysirten  Arragoniten  kaum  zwei  in 
Rücksicht  ihres  Muttergesteins  und  der  mit  ihnen 
zugleich  einbrechenden  Fossilien  mit  einander  über« 
einkQmmeu,  dagegen  jhre  Mischung  durchgehends 
dieselbe  ist,  und,  was  diese  anbelangt,  die  Arragonite 
von  Auvergne  und  aus  Spanien  mit  dem  über  i5oo 
Meilen  davon  entfernten  Sibirischen  von  Nertschinsk 
völlig  übereinstimmend  gefunden  werdeu:  so  ist  es 
wohl  kaum  noch  einem  Zweifel  unterworfen,  dafs 
dieser  Mineralkörper  als  wesentlichen  Bestandteil 
neben  dem  kohlensauren  Kalke  noch  kohlensauren 
Sirontian  enthalte,  und  daß  in  der  chemischen  Ver- 
einigung der  letztern  Substanz  mit  der  erstem  höchst 
wahrscheinlich  altein  der  Grund  seiner  bisher  so 
räthselhaften  mineralogischen  Verschiedenheit  vom. 
Kalkspathe  liege. 

Dafs  die  Menge  des  kohlensauren  Strontians  in 
verschiedenen   Arragonitarten    variit,  kann    keinen 
Einwarf  gegen  diese  Meinung  abgeben,  indem  sie  int 
einer  nnd  derselben  Abänderung  diese«  Fossils  un- 
veränderlich ist,  und  überdem  die  in  dieser  Hinsteht 
Statt  findenden  Abweichungen  zu  einander  in  ebeit 
den  Verhältnissen  zq  stehen  söhekien,  wie  solche  bei 
ähnlichen  Doppelverbindungen    salziger  Substanzen.  ' 
beobachtet  worden  sind«    Vielmehr  macht  daher  die-r^ 
scr  Umstand  t*4thT»MMtawbtiinJicl»t  dal*  der  kok*» 
lenaaofc  Kalk,  im  Aramontfe  ebenfalls  in  veraobiaoWr 
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nen  constanten  Verhgltnifsmeugen  mit  kohlensaurem: 
Strontian  verbunden  vorkomme,  wie  dieses  im  Bitter-» 
kalke  mit  der  kohlensauren  Talkerde  der  Fall  ist. 

Die  vier  analysirten  Arragonit  -  Abänderungen 
kommen  ferner  auch  darin  mit  den  früher  zerglie- 
derten  überein  9    dafs   sie  neben   derti   kohlensauren 
Stronlian  zugleich  etwas  chemisch  gebundenes  Was- 
ser enthalten.    Daher  sie  gleichfalls  ein  porzellanar^ 
tiges  Ansehen  annehmen  und  mürbe  werden,  wem* 
man  ihnen  dieses  Wasser  durch  schwaches  Glühen? 
entzieht.  So  sehr  übrigens  aber  auch  dieser  Gehalt  an 
Krystallisationswasser  den  Arragonit  vom  Kalkspathe 
unterscheidet ,    und   allerdings   hierdurch  auch    eine 
anderweitige  wesentliche  Mischungs-  Verschiedenheit 
zwischen   diesen    beiden    Mineralköipern    begründet 
wird,    welche  zugleich  als  ein  sicheres  und  leichtes- 
Merkmaat   zur   Erkennung  des    Arragonits   benutzt 
werden  kann,   so   scheint  doch  dasselbe  keinesweges 
Antheilan  der  Struclur-  Verschiedenheit  des  Arrago- 
nit« zu  haben,  sondern  diese  ansschliefslich  dem  koh- 
lensauren Strontiane  beizumessen  zu  seyn.  Zwar  bie- 
tet Gyps  und  Anhydrit  ein  merkwürdiges  Beispiel  voir  ' 
dem  Einflufs  des  KrystaUisalionswassers  auf  dieStruo* 
tur  von  Mineralkörpern  dar.     Eine  Thatsaebe,  wo-* 
.  durch  der  Englische -Chemiker  Homle,  'welcher  um 
dieselbe  Zeit,  als  der  Prof.  Stromeyer  den  Arragonit* 
einer  neuen  Untersuchung  unterwarf)  auch  eine  Ana- 
lyse dieses  Mineral  Körpers  unternahm,  -wovon  er  die 
Resultate  der  Linneischen  Getellechaft  zu  London 
mitgetheilt  hat,  vermuthlich  veranlaßt  worden  ist, 
eine  solche  Meinung  auch  in  Hinsicht  des  Arragonits 
und  Jpükspatbs  zu  Kadern,  da  er  nicht  so  glücklich 
WW|  den  §tronüaugchalt  im  ersteren  fossile  aufira» 
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finden.    Die  grofse  Uebereinstimmung,  welche  indes- 
sen offenbar  «wischen  der  Structur  des  ArragoniU  und 
Strontianits  stattfinde! ,    und  welche  sich   durch  die 
kürzlich  im  Salzburgischen  gemachte  Entdeckung  von 
Strontianiten  mit  vollkommener  Arragonitkrystallisa«' 
tion  völlig  zu  bestätigen  scheint,  spricht  ganz  dafür; 
die  auffallende  Verschiedenheit  der  Structur,  wodurch 
der  Arragouit   sich    vom   Katkspatbe   unterscheidet, 
▼am  kohlensauren  Strontian  abzuleiten.     Das  Was-* 
•er   scheint  demnach   in   dieser  Mischung  vielleicht 
nur    ein  nothwendiges    Verbindungsmittel   zwischen 
dem    kohlensauren    Kalke   und    dem   kohlensauren 
Strontian  auszumachen* 

Dafit  in   dem  Sibirischen  Arragonite  auch  nicht 
eine  Spur  von  Bisenoxyd  enthalten  ist,  obgleich  das- 
selbe im  Zustande  von  Hydrat  sichtbar  auf  einigen 
Ablösungen  der  KrysUlfe  eingemengt  vorkommt,  be- 
stätigt die  schon  früher  von  dem  Prot.  Stromeyer  in 
Betreff  des  Eisengehalts  dieses  Fossils  geäußerte  Ver- 
mnttrang,  dafs  dieses  Metalloxyd  sich  nicht  als  koh- 
lensaures Eisen,  mit  dem  kohlensauren  Kalke  wie  der 
Strontian  chemisch  verbunden,  in  demselben  befinde» 
und  also  nicht  wesentlich  cur  Mischung  des  Arrago- 
itita  gehöre,  sondern  darin  blos  mechanisch  als  Hy- 
drat zwischen  einzelnen  Krystalllamellen  eingeschlos- 
sen 'angetroffen  werde,    • 

Was  die  von  dem  Prof.  Slromeyer  bei  der  Ana- 
lyse dieser  Arragonitarten  befolgte  Methode  an-, 
langt,  so  bemerkt  derselbe,  Säfs  er  auch  diesesmal 
von  dem  früherhin  von  ihm  in  Anwendung  gebrach- 
ten Verfahren  Gebrauch  gemacht,  und  die  Scheidung 
des  Strontiqns  vom  Kalke  aus  der  vollkommen  gesät- 
tigten und  bis  «irr    völligen  Trockne   abgerauchten 
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Salpetersäuren  Arragonit  -  Auflösung  mittelst  also* 
luten  Alkohols  bewerkstelligt  habe«  Diese  Methode 
gewährt  seinen  Versuchen  zufolge  noch  immer  die 
vollständigste  Scheidung  dieser  beiden  Salzbaden.  Da 
indessen  dieser  Methode  an  Leichtigkeit  der  Ausfüh- 
rung und  auch  selbst  an  Schärfe,  wenn  man  nicht 
imt  aller  erforderlichen  Umsicht  dabei  ver&hrt,  noch 
manches  abgeht,  so  bat  derselbe  auch  hei  dieser  Ge- 
legenheit nicht  versäumt,  andere  Methoden  zu  ver- 
suchen, und  insbesondere  gesucht,  durch  schwefel- 
saure Salze  den  Strontian  vom  Kalke  zu  trennen. 
Per  Erfolg  hat  indessen  keineswegs  seinen  Erwsr- 
tungen  entsprochen.  Der  künstlich  dargestellte 
sohwefelsaure  Strontian  scheint  nicht  die  Schwerauf- 
löslichkeit  des  natürlichen  zu  besitzen,  und  daher 
nicht  schwer  auflöslich  genug  zu  seyn,  um  ihn  ver- 
möge dieser  Eigenschaft  vom  Gyps  abzusondern. 
Ein  Umstand,  der  ohne  Zweifel  wohl  der  geringem 
Verdichtung  und  der  gtöbern  mechanischen  Zcrthei- 
lung  der  künstlichen  Mischung  der  Schwefelsäure 
mit  dem  Strontian  zuzuschreiben  ist,  und  gewiß  nicht 
von  einer  wesentlichen  Verschiedenheit  zwischen 
beiden  abhängt,  welches  um  so  wahrscheinlicher 
wird,  da  man  bereits  auch  bei  mehreren  andern  Sub- 
stanzen ähnliche  Erfahrungen  über  einen  solchen  Co« 
häsions-Einflufs  gemacht  hat. 
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BEILAGE  I 
L    Programme 

dela 

ßociete    Holländoise    des    Science«! 
a    Harlera, 
.   pourl'jinndp    181  5. 

|„>a  Soclete  des  Science«  a  tenu  ti  soixaute  deuxieaae  AssembliSe 
annirersaire ,  le  so.  Mai.  Le  President  Directeur  Mr.  D.  /. 
Canter  Camc rling  demaoda,  a  l'ouverture  de  la  aeance, 
au  Sedretaire  de  la  Societe,  de  faire  rapport  de  ce  que  la  So- 
ciete avoit  reftt  depuia  aa  derniere  aeaace  auniveraaire  du  ai< 
Mai  iÖi4,   concernant 

Lee  Sciences  Physiquee* 

TL  parüt  par  ce  rapport; 

I,  Qu'on   avoit    rec.u  für  la  qneitiou*  •—   „Quelle  eat  la 
cause,  que  la  yegetation  des  plante«  eat  beaocoop  mieux   acce- 
lere'e  par  la  pluie.que  par  l'arroscmeut  «reo  de  l'eau  de  pluie, 
de  source«  de  riri$re  014  de  fosaö;  y-a-t-ril  des  moyeoa  da» 
•t  communiquer  4  cea  differautes  ean*  cette  qualitö"  de  la  pluie, 

qui  accelere  la  Vegetation,  ft  qiiels  aont  cea  moyeni?4'  —  deux 
reponses,  dont  A  avoit  pqur  deviae;  Jupiter  utiiibut  quoties 
rigat  imbribu*  arpa,  etc.  et  8:  —  Hoe  kan  het  water  zulke 
groote  dingen  doen.  On  a  juge,  que  la  repouee  A  meritoit 
d'6tre  courounje  par  la  modaille  d'or.  A  l'ourcrtur©  du  pillot 
il  parut,  quo  son  Aut«u*  est  Georg  Wilhelm  Mijnke, 
Frofesseur  tn  Physique  et  Mathematiques  a  Marbourg. 
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IT.  Qu'on  aeeit  reca  turlt  qaettion:  —  „Qm  mU-o« 
«le  la  generetiou  et  de  1'eooBoniie  des  poiseeas  deae  lee  rivie- 
«ea  et  Im  eaux  «tegnantee,  suitout  de  ees  poiseoae,  qni  noas 
•er  reo  t  de  nourritare?  et  qoe  peut-on  ea  dddnire  coaceroaat 
ce  qu'on  doit  eviter,  pour  farotiser  lee  multipücations  de«  poi*» 
•obs  ?  u    —  une  repoaet  ea  Hollandoia,  iTa/tat  ancuae  raleur. 

III.  Qu'on  aroit  recu  sor  la  question:  —  „Qu^-a-fil 
de  ?rai  de  tootea  ces  indieatiooa  coiicernaat  les  saiaoas  pro- 
chaines  ou  les  cbangemens  du  tems,  qu'ou  croit  trourer  daaa 
le  vol  des  oiaeaax,  dans  le  eri  oa  les  soas  qu'oa  erntend  a 
certains  tema,  aoit  des  oiscaox  ou  des  autres  janiaieax,'  et  -em 
£eneral  dans  ee  qu'oa  obierve  de  p|uaiet|rs  genres  d'aaiaanx  a 
est  dgard?  L'experieace  a-t- eile  feit  roir  dans  ees  pajrs-cs 
Tun  et  l'antre/aesel  «ouvent  poar  e'y  fer?  Qo'est  ee  qai  eH 
au  contraire  encore  douteux  de  ce  qu'on  pritend  a  eet  egard, 
ou  refutc.  par  l'expcrience  ?  et  juaqu'a  quel  poiat  peut-on  ex-r 
pliqoer  ce  qu'on  ea  S  observd  par  ce  que  l'on,  connoit  de  la 
natura  des  «nimaux?"  —  une  reponse  en  Hollandoia,  ayant 
po«r  dcvite :  Verum  ubi  tempettae,  etc.  Ou  a  adjugc  la  Me- 
daille, d'or  ä  l'Auteur  de  ce  memoire!  qui,  a  l'ourcrture  da  bit% 
/et,  parüt  etre  /.  Xonijnenburg,  Prof  est  eur  ä  tidole  Ar- 
vunienn*  a  Amsterdam. 

IV.  Qu'on  avqlt  reco  sur  la  qaestion:  —  „Quela  sont  les 
evanUgea  de  la  gelee  et  de  la  neige  dans  ce  paia,  pour  la  eul- 
ture  des  plantes  utjlea?  Qae  peut-on  faire  pour  augmenier 
leur  »nftuence  bienfaieante $  et  quölle»  prCcautioas  l'expenenca 
a-t- eile  appris  Itfe  las  ateilleurer»  afia  de  prerenir  les  daa« 
g&9  d'une  forte  gclee  poar  lee  arbres  et  les  plantes?"  —  uae 
röponae  eu  Holleadoia,  ayant  pour  derise:  Neyu*  ntx  airi,  etc. 
On  1'«  juge*  aoa  eatiamisaute,  et  oa  a  reaola  de  rtpeter  la  que- 
atioa  poar  y  rdpondre  e*aot  le  i.  Janner  1817* 

V.  Qu'on  aroit  recu  aur  la  queation,  par  laqualle  oa  deaa- 
ra :  mm  „qu'qq  exaraiae  par  des  reeherobes  experimentalet,  quelle 
alteratiou  l'air  atmospherique  aubtt  par  des  obarboaa  qui  s'ella- 
prent  J  qu'on  la  comparc  arec  l'alteration  effectuee  par  des  cbar- 
boos  arücn«;    et   qa'on   dettrminc  de   cette  tnaniere,    a  qoelie 
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naM  let  eopfcysiae  aubitee,  eaaeeee  par  det  oberbon«  qui'a'aU 
lumeut,  doireat  etre  attribaeee?"  —  uae  repoaee  an  Atomtod, 
tf yaat  poar  deviee  t  QiMtm  nuc/Za  ,/Eert  neu  posse,  p*i**quttm 
tint  facta,  judicantur.  Plin.  La  Sociale  recoaaoieaaat  Je  ael* 
at  lea  meritea  da  TAataur  1'iarite  da  perieetiouaer  eoa  meatoi« 
*ef  at  da  loi  doaaer  aae  forma  ploa  coavenable,  a  quoi  il  pa- 
roit  qua  la  tama  lui  a  mauqae4«  Pour  cat  eilet  U  Soaiete*  a  re- 
fola  da  proloagar  la  tarma  da  coacoura  jaaqa'au  *  lautier  1816. 

VI.  Qua  la  Sociale*  areit  reco:  —  1)  la  deeeriptioa  at  loa 
<fleeeeiaa  d'aae  rolut*  iaconnae,  ptr  G*  van  Qlipitr,  a  AbW 
eterdam:  —  *)  la  daaariptioa,  at  laa  desjiaa  d'oa  aerpent  tre» 
rate,  lAcrochordus  Javanicus,  par  C  /•  Kneppe\hout \ 
Docttur  en  Medtcine  i  Leide;  —  et  qua  cea  daux  memoirea 
4toieut  jugea  diguee  d'e'tre  pubica  par  la  Soci4te\ 

La  Sode'te'  repete  lei  cinq  qaeatioaa  auirautea,  dont  la 
tarma  da  aoacoora  eloit  eenu,'pour  j  repoadre; 

Avant  U  1.  Janvitr  1817. 

I.  „Quo  eait-011  i/o  l'&oulemeat  da  la  eere  dB  qualqtiea 
arbraa  ou  arbriaeeaux  au  prtntema,  corame  p.  ex«  de  la  Vignet 
da  Peuplier,  de  l'Orue,  de  l'Brable  at  d'aatrea;  qua  pout~on 
appreudre  a  cet  egard  par  dea  (obeervatioae  ulteriearea}  quellea 
coateqeeuces  peut-ou  ea  dedaire  coaceraaat  la  caase,  qui  fait 
moatar  la  äeve  dana  lea  arbrea  et  daaa  laa  plantes;  et  quellea 
iaatractioaa  atilee  pourra-t-oa  tirer  du  progree  da  la  ecieaca 
a  fegard  da  ea  eujet,  poar  la  culture  dea  arbraa  utile«?1* 

IL  Comme  l'experieace  et  laa  obiervatioaa  iaitea  depuia  dea 
tema  immemoriali  ont  demoatre,  que  ttfut  lf  braa  de  mee 
formet  par  let  eeouleraena  det  eaui  de  ririere»,  et  de  laca,  qui 
ae  decbargeat  daaa  la  Mar  da  Nerd,  aout  traaaportet  de  plua  en 
plus  tera  le  Suo\  i  caute  des  Uta  de  eable  qui  ae  forment,  et 
qu'aax  eadroita,  oa  cea  flux  out  forme'  plua  d'ua  braa  de  mer, 
eeux  qai  aont  eituee  wa  le  midi,  aoat  lea  plua  profouda,  *| 
que  lea  autraa  vara  la  Nord  pardeat  lear  profondeur,  la  Soci  Jt* 
damaada:  „de  quelle  maaiere  co  pheBomeae  doit  ffro  expliquec 
quelle,  au  eat  la  cauae  Phyeique?  Et  qu'oa  ea  dtfuiae  et  <U* 
moatre,  qu'eet  co  qu>a  an  dojt  ttteadre  a  l'areair?4! 
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III.  •  „Quelle  t%\  l'origine  du  carbone  daaa  les  plante«  ?  £#{ft 
4e  ou'ii  est  ptodaif  ptrli  regetation  meme  aoit  entiereameaf 
sotten  fTtftie,  eontne  le*  experieftces  de  üf.  *»on  Cr  eil  pa- 
roiaseat  prooter,  et  comme  quelques  Phjticieoi  supposent?  — « 
6b  e*est  aiati;  de  quelle  mauiere  a'opere  cette  production?  — 
ßi  noa:  de  qiielle  maniere  s'opere  alors  Pabaorbtioa  du  carbone) 
per  les  plante*?  Se  fkit-elle  apres  qu'il  est  combine*  arec  Vom 
xjgene  et  transforme'  ea  acide  carboaiqae,  ob  de  quelquo  aulrd 
Malere?« 

La  Socidte*  desire  qne  cette  questioa  aoit  ecleircie  par  de« 
Vecberche»  experi  mentales«  Uae  contemplation  tbe'oreüqoe  de 
fce  sujet  ae  sera  paa  coaaideree  comme  une  rlpoase. 

IV.  „A  quoi  peut-on  attriboer  le  fer,  qu'oa  voit  paroatrej 
da  na  l'aaatyte  de  quelques  plante*?  Petition  l'attribuer  ea 
tous  cas  a  des  narticules  de  fer,  que  lee  plante*  oat  ptiaes  *ve#  • 
leurs  aourritnres:  ou  peut-on  evidemment  prouver  par  des  ob* 
aerrations,  qu'il  est  produit,  au  meine  dam  quelques  cas,  par 
Ja  ▼ege'tation  m4me?  Et  quelle  fomiere  rependeat  oat  obstrra- 
tioaa  «ur  d'au,tres  brauche»  de  ia  Pajaique?"  ' 

V.  Quelles  soat  les  proprietes  et  caract&res  des  Iiailfs 
graue*  ou  exprimtfes  les  plus  usiteei?  Peut-on  determiuer  par 
aus  exacte  coonoissance  Physique  et  Chimique,  pour  quoi  teile 
•speoe  de  cos  builes  eit  plus  propre  qu'une  eutre  aux  tuages 
iiförens,  comme  i  la  nourrirure,  a  l'cclsiraget'&  la  peinture  elfc. 
Et  peut-on  dtormiuer  apres  aa  tel  exanten,  quelle*  soat  le* 
plante«  oleagineusei,  moins  conauesy  qui  pourroieat  otre  oaU 
ti?e>«  avec  arautage?" 

Et  la  question  auirante 

Pour  un  tems  illimiti. 

VI«,  „Quoique  l'enterrement  de*  morts  da»«  les  e*gli*esf  et 
pres  d'endroits  habites,  puisse  avoir  des  suites  tree  aussAIe*, 
ea  repandaat  des  especes  de  gas,  qui  soat  prodnites  fkr  la  pu- 
trefactiott,  et  absorbee*  par  rattaoiphcre»  il  est  cependaat  cer* 
taio,  que  le  danger  est  beaucoup  diminud  par  la  decompoii*» 
tion  d'uae  nartie  caaeiderable  de  ces  emauatioo*  aeniornrs> 
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tPebord  aprea  lear  prodnctton«  On  demande  donc  par  quo!» 
xnoyena  ou  pourra  eflectner,  que  tontet  cm  eapeeee  de  gas  pro- 
dnitt  toieut  decompot^ee  dans  la  terra,  «ans  qu'ellea  pulstest 
t>enetrer  dtnt  l'atmotphere,  et  qu'on  e*rite  ainai,  pour  Jet  vi«; 
*ant,  tont  cat  dangera  qui  pourroient  Atra  cauaea  par  l'enterratf 
taent  prea  da  lieux  babite'a."  wOa  demande  apecielemeat,  de 
qaelle  manitre  lat  exhalaiaona  aeri  formet  dat  cadarrea  tont  de- 
•oaapoaeee?  Qo'eat  ce  qu'y  coatribneat  lee  cofret  aepuleraox 
plus    on  ffloint  fermce,  et  le  carbone  qni  ee  troure  dant  mm 


La  Socie'te'  propoae  lea  deux  qneatiout  auireatet,  pour  y  r 6* 
pondre 

Avant  le  1.  Janpier  1816« 

I»  „Poanroit-on  iaventer  an  inttrunent  propra  k  iadiqoer 
«reo  plnt  de  aureie,  qn'oa  a  feit  juaqa'icf,  la  marche  eontiauetle 
d'un  raitteaii  allant  a  voile  en  plaine  mar,  qua  par  let  onset— 
▼ationt  asomeutaaees  dm '  Loch  sott  le  Loch  eotnnran  on  celni 
de  l'Ameriqae«  £n  ee  cat  on  demaade  uae  deteriprioa  exacta 
de  la  conttrnction  de  cat  iaetrumeat,  et  nae  demoaatration  bmh» 
tndmatique  de  ton  action  reguliere,  et  de  eoa  utilft*  poar  la 
natigatioa?'*  » 

La  Soci^te*  coffra  la  donble  medaille  d*or  on  troit  ceot  flo* 
rina  d'Hollande  a  celui,  qni  y  rapondra  le  mieux  et  d'uae  ata« 
niere  taüafaitante  avant  la.fin  de  raaiiee* 

IL  nQnaad  on  anroit  on  ponrroit  inrenter  un  i nitro ment 
propra  a  determiner  la  raarche  eonrinuelle  d'un  raisäeau  faisant" 
▼oile  en  pleine  mar,  aeroit-il  alore  posaible  de  meaurer  ait 
Keime  tetat  et  peadaat  la  aiarche  du  varatetu ,  tu  moyen  d'an 
antra  inatrnment,  la  fiteate  dea  conraaay  afin  de  counoatre  U 
fcwgnear  de  la  ronte  qa'oo  a  leite,  let  degrla  de  longituda  et 
de  latitade  parcourua,  et  enfin  la  darivation  qn'oa  a  eprourda 
pendant  la  route?" 

La  Societe  offre  k  double  medaille  d'or  ou  troit  caaC  flo* 
ilna  d'Hollande  a  celui,  qui  y  rapondra  le  mieux  et  d*uue  ma>* 
aiere  eatisfaiaaate  avant  1*  fin  d>  rannte» 
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Et  las  aept  qaeettaaa  eaivaatee  poar  y  repondre 
Avant  le  i.  Janvier  1817* 

!•  „En  qaoi  coaeiete  la  dtflereaoe  de  la  constitatioii  d* 
fatmoepbere  daaa  lea  parttea  dt«  Pai»-  bat,  doat  U  aitnatioa 
est  la  plaa  diflfereate :  et  quell«  «st  Fiaflueace  eeit  araatagen«* 
eoit  aaisibl«,  quelle  peat  aroir  aar  loa  di&erentee  maladic«,  * 

II#  „Ju»qu'e  quel  poiat  peat -ob  praarer  par  dea  obcer 
jratioae  fideleet  qua  loa  moiadiea  regaantee  dea  Paia-bae  oa* 
chaagea  de  Betöre  dcpuie  00  cartaia  lapa  de .  tarn«,  et  qnailaa 
eont  Jet  eauaee  Pbysiques  de  ee  chsn^emeat,  eurtoat  par  rap- 
port  a  la  maniere  diflfereate  da  virre  at  de  ae  aoarrir  daaa  ce> 
Paye." 

III.  Comme  l'eeu  de  paite  ob  de  aoaree  de  ce  paye  n'eet 
eoareat  paa  bonae  a  boire,  paroe  qu'elle  treveree  aae  coucha 
de  tourbe  aalee9  aoauaec  aViny,  qai  aat  «eperposea  ear  Le  aaate, 
an  demanda; 

t,  Quelles  aoBt  lea  partiea  qae  cette  coaeae  da  darry  cuaa 
naaiqae  e  l'eaa  depuiu,  at  qui  la  rendeat  impropre  a  dtra 
l*ufc,  et  qaela  aoBt  lea  aioyeaa  lea  ploa  facilea  da  la  panier, 
at  de  coaetruire  cea  paita  «reo  lea  frais  lea  moiaa  poaaiUee  da 
saaaiere,  que  ai  ob  peaetre  jutqu'ea  foad  de  table,  cette  eaa 
da  darry  ne  poiaee  paa  »*j  meler?" 

IV»  L'Ekp&iencc  ayant  proora*,  qae  pfusieurs  plante«  exoti« 
ques  peuveat  etre  caitireaa  che«  noot  arec  «Ucee«  ea  pleia  air, 
taodia  qae  d'aatres,  qaoique  origiaairea  dea  meaaea  paya,  et  y 
ataat  expoeeee  aox  memes  circoastaaces,  oe  se  kieeeat  aoati- 
roater  ea  aueooe  maniere  daaa  ce  paya,  oa  dornende: 

„Qaellee  aoat  lea  regle«  generale«,  d*apraa  «eeqaellea  aa 
pourra  jager  d'araaoe  at  aaaa  exparieacaa  direotec,  da  qaellea 
plante«  exotiqaea  et  atile«  la  oulture  aera  aatrepriaa  arec  ar«n~ 
lege  daaa   ce  pay«?M 

V.    „Qn'cÄt  ce  qae  l'expcYience  a  appria  a  l'egarddc  ae     - 
ou'oa  doit  abaexrer  daaa  la  multiplicatioa  et   la  cultara  dea 
üoarelles  varie'tes   d'arbre«  frnitiere  par  daa  graiaea9>poar  ea 
obteair  lea  meilleara  fruite?  Qu'eat  ea  aa/oa  doit  obeanrer  ap«H 
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rialement  dans  lee  prorincca  des  Pars-bas,  pour  prerenir  la 
diminution  des  bonnes  qualites  des  nourellcs  rari&rfa,  qu'on  a 
obtenues,  et  leura  deperiss»  ment  total  ?  " 

VL.  Comme  il  est  d'une  grande  importaace  pour  Ja  conriaia- 
eenco  exacte  de  la  natura  des  corp«  compoeee,  que  Ja  quantjfe" 
proportioneile  ou  relative  de  leura  principe*  eoustituans  soit 
bien  connue,  a  l'egard  de  Iaquelle  on  trouve  sourent  des  indi<- 
#atiooa  tres  contradictoires  dans  Jee  diiferens  tScrits  chimjques» 
ou^propose  cttte  question: 

ffPqut»on  admettre  a  pre*sent  es  Chimie  free  Mr.  JUr- 
zelius  et  au  tres,  comme  ctant  sufEsamment  proure*,  que  Jea 
aubstances  difFerentes  et  d'une  natare  opposee  ne  se  combinent 
que  dans  des  proportions  simples  et  d'un  peiit  nombre;  et  doit 
on  attribuer  a  des  errours  commitea  dana  l'opcratioo,  ousU'im- 
perfecüon  de  Tart  tous  le$  cae,  dane  lesquels  le  reauhat  de 
l'analvec  ue  a'aecorde  poiut  avec  cea  proportions?  Quelles  aont 
lee  raieons  principales,  qu'onj  peot  donner  en  fareur  de  cette 
theorie?  On  bien  les  corps  se  combinent*  ils  dans  des  propor- 
tions difWrentea  «t  indeterminables,  de  aorte  qu'il  en  resulte 
u&e  ausai  grande  varicte  de  aubstances  diflerentei?  " 

YIL  Serait-il  aVantageux  de  faira  aerrir  a  l'cclairaga, 
d'apres  les  procedes  emplcyea  en  Angle  terre  par  le  moyeu  des 
thorniolampes,  les  substanoes  gazeuses  et  iuflammables  qui 
s'exhaJeut  par  le  fen  des  aubstances  combustibles  en  usage  daua 
ce  paya?  Quelle  eat  dans  ce  cas  la  construetion  la  moins  cou* 
.tanea  das  ennareila  necessaires  a  cet  eilet?  *) 


••)  Di«  Gesellschaft  wiederholt  nun  die  schon  früher  auffege« 
benen  vor  dem  1.  Jen.  ifttO  au  beantwortenden  19  Fragen, 
welche  man  in  diesem  Journal  Bd.  XL  S,uo.  No.'U,  u.  Uff» 
u.  Ä.  in  —  n5.  Ko.  1  —  9.  3.  n4.  No.  1—7.  u,  S.  119' 
abgedruckt  findet.  Nur  die  einzige  von  der  historischen 
Ciasse  gegebene  Preisfrage  ist  hier  beizufügen:  „On  desire 
qu'oa  faste  voir  par  des  dcrils  des  ancicus  Graca  et  Ro- 
main*, quelJes  connoissances  ils  ont  eu  de  ces  sciencas  Phy- 
siques,  qui  appartiennent  ä  la  Plivsique  Experimente!« ;  et 

Jturn.f,  Chcm.  v.  Phf.  i3.  Bd.  3.  lieft.  26 
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Le  Supplement,  que  l'auteur  da  memoire  sur  Porigine  de 
la  potasse,  ayant  pour  deVise:  Herum  natura  nusquam  ma- 
.gU  quam  in  minimis  tota  est,  a  enroye  au  Secrctaire  de  la 
Socio t^,  est  recu  apres  la  seance  anniversaire  (le  5o  Mai).  L"«d- 
jugement  du  prix  aux  roemoires  sur  des  questions  proposees  n« 
poorant  aroir  Heu,  que  dans  >  une  seance  annfrersaire,  la  Bo- 
ciete*  ne  pourra  prononoer,  si  ce  aupplement  est  aatiafatsaot, 
•Fant  la  seance  annirersaire  es  Mai  de  l'annee  prochaine.  — 
£n  eas  que  l'eoteur  pourra  donner  en  attendant  des  experiea- 
cea  interessantes  ou  des  eclaircissemen*  ulterieurs  sur  ce  eujcf, 
il  est  inrite  i  Ies  envoyer  avant  la  fin  de  cette  aane'e« 


La  Societe  a  notnme  Directeur  i 
Jacques  Boreeide  Hogenlandf,  ä  Amsterdam. 
et  Membres: 

H\  A.  Baron   de  Spaen  Laleeq,    President    du   Conud 

de  Noblesse  ä  la  Haye. 
Her  man  Arntzenius,  Professeur  en  droits  ä  Utrecht. 
/,  Konijnenburg,    Professeur   ä   Vecele  des  Arminiens  ä 

Amsterdam. 
fr»  van  Olivier,  ä  Amsterdam. 

G.  /.  Kneppelhout ,   Doctcur  en  Medecine,   ä  Leide. 
.  N.  Gm  van  Kampen,    ä  Leide. 
B,  van  Hu It heim,    Recteur  honoraire  de  PAcademie  Cört- 

servatcur  de  la  Bibliotheque  publique  etc. 
J.  /.  Raepsaat,    Anden  Membre  des  etats  de  Flsmdre  ä 

Bruxelles, 
S,  A.  de  Bast,  ä  Gcnd. 


s'il  paroit  incontestablement,  qu'ils  ont  eu  qnelque  couneis* 
aance  concernant  Tune  ou  Pautre  partie  de  la  Physiqne 
ex peri mentale,  qui  soit  perdue  depuis  ce  |teme-la. "  — 
Vor  dem  t.  Januar  1816  zu  beantworten.  —  Zuletst  werden 
die  Bedingungen  der  Einsendung  auf  dieselbe  Art  wie  a.  a, 
O.  S.  120  es  zu  lesen  ist.  wiederholt. 
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II.  Ueber  die  elektrische  Pendeluhr  des  Herrn 
Professors  Ramis,  Mechanikers  der  KönigL 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Manchen. 

XTerrRami«  benutzte  des  Pendel,  das  zwischen  zwei  elcktri-' 
sehen,  nach  ZambonisArt  gebauten,  Säulen  oscillirt,  zur  Bewe- 
gung eines  Uhrwerks.  Schou  am  2.  März  dieses  Jahrs  hatte  er 
eine  rolikommene  elektrische  Pendeluhr  zusammengesetzt,  wel- 
ehe  Sepunden,  Minuten  und  Stunden  weiset,  und  Jede  Secunde 
durch  einen  feinen  Glockenton  (indem  das  Pendel  Secundcn 
schlägt  und  statt  des  Knopfes  an  jeder  Säule  eine  Glocke  an- 
gebracht ist)  bezeichnet.  Am  18.  März  machte  er  die  Akademie 
mit  diesem  sehr  schönen  mechsnischen  Kunstwerke  bekannt« 
Späterhin  vom  i4  April,  wurde  aus  Verona  gemeldet,  da£ft  an  eh 
dort  ein  Künstler,  Namena  Streitig,  eine  ähnliche  elektrisch© 
Pendeluhr  zu  Stande  gebracht  habe,  deren  Mechanismus  sehr 
»usammeugesetzt  aeyn  soll.  Der  des  Herrn  Ramiz  ist  höchst 
•infach.  Die  Münchner  Akademie  hat  eine  Commission  von 
•wei  Mitgliedern  niedergesetzt,  um  den  Gang  dieser  Uhr  wis- 
senschaftlich zu  prüfen.  Es  wird  sich  hiebei  zeigen,  ob  Ritters; 
Annahme  gewisser  Perioden  der  elektrischen  Säule  sich  be- 
•  währt.  Indefs  würden  diese  Perioden  viel  länger  dauern  müs- 
sen, als  die,  welche  Ritter  beUebhafteren  Säulen,  in  denen  der. 
chemische  Procefs  rascher  fortschritt,  wahrzunehmen  glaubte. 

Der  Preis  einer  solchen  Uhr  des  Herrn  Ramie  ist:  gegen- 
wärtig $0  Carolin;  Zambonjsche  Säulen  mit  Pendel  ohne  Uhr 
sind  bei  demselben  ?on  a  bis  6  Carolin  zu  habe*. 
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Jtnnales  de  Chimie  i8i5, 
(Fortsetzung  von  Bd.  12.  Heft  3.) 

Tom.  87.  t.  Analyse  de  d*nx  rarste*  de  carbonate  de  cnivre  de 
Chessy,  pres  Lyon;  parJVf.  Vauquelin.  &  —  Suite  du  MtfnoJra 
tur  le  mcconium  des  enfane,  et  sur  celui  dea  agneaox,  coasi-. 
ddre  sous  le  point  de  vue  chimique  et  medical;  par  M.  Bouil- 
lon-Lagrange.  18  Rapport  des  experiences  faites  aor  le  ai- 
»op  et  le  sucre  «Je  reisin;  par  AT.  Astier.  27  —  Suite  de  Me- 
moire sur  Ics  alHüites;  pir  M.  Itrrzelius.  Tradtiit  par  M.  Vo- 
gel 5o  —  Lettre  de  M.  le  docteur  Bard,  sur  lVmpioi  dea  fn- 
aaigations  dcütt  fett  ante«,  a  l'hopital  militaire  de  Beaume.  98."— • 
Reflexion*  *ur  le  tannin,  et  sur  quelques  rombiuaiaons  nouvel« 
les  de  J'acide  gallique  avec  des  «"bsiances  vcgetales;  par  Bf. 
Pelletier.  io3.  —  Analyse  de  l'eau  mitferala  de  Roisdorfl; 
^ar  AI.  PranpoU  Petazii,  jog. 

H,   Saite  du  Memoire  sur  les  affinstes;  par  M  Berzeliut.  Tra- 
duit par  M.  Vogel.  n3  —  Extrait  de  la  description  (Tun  petit 
•iburneau   a  coupeile,   presente  a  l'admitiistfarion  generale  dea 
.jnonnaies;  par  MM.  Anfrie  et  d*Arce t f  ioapecteur  et  tcriaca— 
teur  des  essais  des  mouuaies;  par  MM.  Vauquelin  et  Thenard 
i53.  —  Analyse  de  quarre  raiietea  de  trappe  compactes;  par 

•  WM.  Vauquelin  et  ChevreuL  180  —  Memoire  aar  l'eau  dea 
sners  qui  b*igiienl  les  cdtes  de  j'Empire  friincais ,  considerce 
aous  lo  point  de  vue  chimique  et  medical }  par  MM.  Bouillon» 
Zagrang*  et  Vogel,  190  Öur  l'existence  du  »oufre  dein  la 
bil<?  et  dana  le  sang;  par  M.  Vogel  ai5  —  Addition  a  une 
Kote  $ut  i'achle  gaftiefue,  inaeree  dans  le  dernier  nomero  de« 

•  Annales;  par  M.  Pelletier.  ai8  —  Notice  biogrephique  aar 
jfienry  Cavendieh.  aao  —  Nonvel  aper^u  des  resultats  obtenna 
de  la  fabrication  des  sirops  et  conserves  de  raiaina  dana  le» 
eoura  de  l'annee  18 ta;  par  M.  Par  montier.  aa4. 

IS.  De  Pinflaehce  de  la  preasion  de  i'air  sur  la  cristallisation  dea 
aels»  par  M.  Goy-Lussac.  aa5  —  Nouyrlles  recherches  ana* 
lytiques  sur  les  Champignons,  pour  servir  de  suite  a  callea  qai 
ont  die*  insdreea  dans  les  tom.  LXXIX  et  LXXX  dea  Anaaiea 
de  chimie ;  par  M.  Henri  Braconnot.  Coromunique,  par  M« 
Parmentitr.  uSj  —  Suite  du  Rapport  des  experieneea  reite  anr 
le  sirop  et  1«  euere  de  raiaio;  par  M.  -tarier.  Commajuque, 
par  M.  Parmontior.  271  —  Rdflexions  aur  la  theorie  dlectro- 
chimique  de  M.  Berzeiius;  par  M.  Avogadro.  a86  —  Analyse 
des  eaux  minerales  de  Camnagne,  dans  lfarofidiasement  de  Li* 
moux,  ddpartement  de  1'Aude ;  par  MM.  Estribaud,  Frejacquo 
et  Rebouth.  Extxait  par.M.  Bouillon- Leg  ränge.  ao3  —  Sur 
vn  compose  d'oxide  de  carboue  et  de  chlorine;  par  MM.  Ä 
Dapy  et  John  Davy.  5i5  —  Societd  d'eneouragement  de  In- 
dustrie du  departement  de  Jeramape  3a8  —  TaaJe  aaalytique 
dea  XX VIII  Premiers  rolumes  da  Journal  deu  minea;  par  m* 
JLeechevin.  53o  —  Voyage  a  Genera  et  dans  la  vaHee  da 
Chamouni ;  par  M.  Zeschevin.  53g.  —  Prix  de'cernea  a  l'Bcole 
de  Pharmacia  de  Paria»  533. 
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27" 

6'",  53 

5  A. 

a7//      4//# 

»98 

27" 

5"',  38 

2. 

9  F. 

37 

5,      31 

9  A. 

a7     4, 

29 

*7 

4,     73 

3* 

io  F. 

*7 

4»    80 

3  A. 

a7     4* 

17 

37 

4t    45 

4* 

10  F. 

»7 

5t    37 

8  A. 

37     4, 

54 

27 

4i     85 

5. 
6. 

u  F. 

»7 

4,    86 

5  A. 

37     4» 

26 

37 

4»    55 

8F.  ioA.'a7 

4,    00 

4  A. 

a7     3» 

49 

37 

3,    78 

7- 

9  F. 

»7 

4,    OJ     5  A.     27     3. 

30 

27 

3,    70 

8. 

4  F. 

»7 

2,    80 

8  A.     s6    10, 

84 

37 

l>    l? 

9- 

la  Mut. 

2« 

9,    6* 

ic  A.    36     9, 

11 

36 

9»    37 

IC« 

u. 

4  F. 

36 

6,    88 

12  Mitt. 

a^  4, 

00 

26 

5,    37 

9iA. 

26 

8,    68 

i\  A. 

36     6, 

68 

36 

7,    19 

IS. 

io  F. 

a6 

»S»    34 

9  A. 

26     9, 

26 

36 

9t    88 

13. 

3  A. 

36 

6,    04 

7  F. 

26     4, 

5i 

36 

5»    73 

14. 

9  A.  * 

36 

&    58 

31  5  F, 

%6     5, 

»4 

36 

<S    64 

*5. 

9  A. 

37 

3,    69 

5  F. 

26    li, 

11  37 

1      m 

l«     15 

l6. 

5  F. 

37 

l,    38 

S  A. 

a6   io, 

65W 

11,    97 

*?. 

4  F. 

a6 

U,    83 

3  A. 

ia6   10, 

78  26 

11,    39 

18. 

9  A. 

26 

n,    72 

7  F. 

26    10, 

73,36 

11,    09 

19. 

io  A. 

37 

V  33 

4  F. 

26   11, 

35  »7 

o,    42 

ao. 

io  F. 

37 

3,    09 

4  F.  6A. 

»7     1, 

46 

37 

1,    74 

ai. 

»F. 

37 

l»  '  74 

6  A. 

27     0, 

87 

37 

h    39 

aa. 

9   F. 

37 

1,    04 

6  A. 

37     0, 

08J37 

0,    64 

a3%- 

5  F. 

36 

">,    95 

9  A. 

26     6, 

35,20 

8,    37 

34. 

u£  A. 

36 

9,    94 

5  F. 

26     8, 

4436 

9,    08 

»5. 

io  A. 

36 

10,    33 

3  A. 

26      8, 

11  26 

9,    20 

a6. 

io  A. 

37 

I,    70 

x4?/ 

26  10, 

9i|a7 

<N    *9 

37. 

5  F. 

37 

»»    56 

6  A. 

37     0, 

08 ,37 

0,    81 

a8. 

io  A. 

37 

0>    79 

SA. 

26    11, 

26  26 

ii,    72 

*?. 

u  F. 

»7 

3,    Ol 

5  F. 

a7     a, 

10  27 

a,    62 

3o. 

xo  A. 

37 

3,     43 

4  A. 

27     1, 

57  37 

2,    07 

3». 

io  F. 

«r 

3,    95 

6  A, 

»7    h 

65 

37 

3,    30 

Im 
Mon. 

den 

37 

S>    53 

d.  toten 

**     4, 

00 

37 

o>  545 

i.  F. 

Mittag. 

Digitized 


by  Google 


Thermometer. 

Hygrometer. 

Winde. 

Maxim. 

Miniuj. 

Medium. 

Ma- 
xim. 

Mi- 
nun« 

683 

Me- 
dium. 

737,o 

Vorm. 

Nachm. 

6,9 

—     I* 

'     a,50 

803 

N.  SO.    I 

NW.    1 

*A 

-    2,3 

2,3° 

750 

6a  1 

679,1; 

OSO.   1 

NW.   1 

6,6 

—    1,8 

M' 

75o 

584' 

656,8 

NW.SO.  1 

NW.  1 

6,4 

—     1,5 

2)18 

698 

58a 

633,3 

NW.SO.  1 

N.  SO.   1 

9,* 

o,8 

5,oi 

787 

58» 
534 

676,8 
635,9 

OSO.   1 

SO.   1 

6,6 

o,8 

3,79 

715 

SO.  1 

SO.SW.  1 

9,* 

1       o,o 

4,20 

738 

540 

633,9 

SW.   1 

SO.  I 

.    io,6 

o»4 

5,4<5 

8*9 

554 

687,? 

SO.  1 

SO.   I 

6,1 

a,o 

4,7« 

798 

678 

739,7 

NW.  2 

W.   i;  2 

6,4 

0,3 

8,48 

692 

6a8 
57« 

663,6 
6i6,a 

SO.NW.  3 

W.    2 

5,4 

—    «,a 

i>88 

673 

WSW.  2 

WNW.  2 

3,4 

—    i,o 

1,19 

660 

576 

605,8 

W.   2 

so.  1 

WSW.  3;  4 

6,o 

o»3 

2,92 

681 

499 

593,0 

W.  3 

4,5 

a,o 

3,oa 

642 

577 

609,4 

W.  3 

W.  3 

3,7 

I,° 

2,26 

688 

590 

631,8 
55V 

NW.  3 

SW.  aj  1 

7)7 

M 

5,io 

579 

537  ' 

NW.  ft 

WNW.   2 

*9 

3,6 

5,04 

635 

555 

596,0 

NW.  ftj  3 

NW.  2;  3 

5,8 

»,8 

3,60 

66% 

574 

630,6 

nw.  : 

NW.  4 

3,2 

—    o,a 

1,57 

692 

587  1 
568 

579 

647,9 

NW.  a 

NW.   i 

3,8  , 

-    1,8 

1,23 

704 

648,3 
663,3 

NO.  SO.  1 

NW.  1 

7,o 

—    tt,a 

3,*4 

742 

SO.   1 

SO.  1 

•   5,4 

0,0 

3.36 

648 

464 

586,a 

SO.    1 

SO.   1 

9>* 

5,4 

7*58 

632 

400 

537,9 

WSW.  2 

WNW.  3 

6,0 

3,» 

5>oo 

661 

595 

6ao,6 

WNW.a;3 

WSW.  2 

10,2 

o,a 

6,89 

665 

57» 

631,1 

SO.  1 

WNW.  2 

6,5 

a,o 

4>48 

679 

574 

6ao,6 

WNW.  a,3 

W.  a 

9,8 

a,o 

6,89 

715 

6ao 

674>5 

WSW.   2 

W.  2;  3 

*§*3 

.    6,8 

9,76 

670 

640 

657,3 

WNW.  3 

NW.  3;  3 

12,5 

4,8 

9,19 

732 

611 

6,0,9 

NW.  1;  2 

NO.  SO.  1 

16,3 

4,0  J 

»°,74 

736 

550 

646,8 

SO.    1 

NW.  1 

16,2 

4>» 

10,30 

733 
829 

536 
400 

630,9 

NW.S0. 1 

NW.   1 

j6,3 

—    »,3 

4>5»7 

639,1a 

— 

— 

Digitized 


by  Google 


1 


OOPfn  nr  ~  a  r  r  n  _i  j  j  p  r  n  n  r  r  -  p  Om  — :  r 


^iHerunj. 


Summarische 

Ueberticht 
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Witterung. 
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Vormittags. 


Heiter.  Reif. 

Heiter. 

Nebe!.   Heiter. 

Nebel.  Trüb. 

Vermischt. 


Nebel.  Trüb. 
Nebel.  Vena. 
Heiter.  Reif. 
Trüb.  Wind. 
Schnee.  Regen. 
Wind.  Sonne«. 


Nachmittag*. 


Heiter. 
Heiter* 
Heiter» 
Heiter« 
Vermischt. 


Nachts. 


Trüb, 

Heiter. 

Reuer.   Wind« 

Trüb.    Wind. 

Trüb»  Sturm. 


11.     Venu.    Wind, 
i  xi  Schnee.  Wind. 
Vermisch  I. 

1 3,  etiirin.Reg.Verm, 

1 4.  Stürmisch.  Reg. 
i&  Scbnee.Tr.Wind. 


i6.    Regen.  Wind. 
Trüb.  Stürm. 
Regea.  Sturm. 
Trüb.    Wind. 

Schön, 


»7. 
18. 

>9 

2  0, 

2  1 
21 
2  3. 

a4 

2  5, 


Ildter, 
Vsrin.    Hegen, 

Trüb.     Regen. 

Stürm.  Sonne* 

Regen. 

Vermischt, 


26,  Tr.  Reg-   Wind. 

Verm.    Wind» 

Stürm*   Regen, 

Trüh. 

Schön, 

Nebel,  Verm. 


Trüb.  Reg.  Wim] 
Verm.  Wind. 

stürm.  Regen. 

•türm.  Regen. 

Tr.   Reg,  Sturm. 


Regen.  Stürm. 
Regen.  Wind. 
Regen.  Sturm. 
Trüb.    Wind. 

Schon. 


Heiter. 
ieiter.Nordlicht 

Heiter. 
Heiter.   Verm. 

Heiter. 


(Heiter. 

Heiter. 
Heiter.   Trüb. 
Heiter.  Wind. 
Heiter.  Wind. 


Verm.   Wind. 
Tr.  Schnee.Wind 

Sturm.  Schön. 
Verm.  Stnrm, 
Trüb.  Regen. 


Heiter. 
Trüb.    Ringen. 
liegen*    Wind. 
Regen.  Wind* 

Verm.   Regen, 


Verm.    Stürm, 

Y  ermi&cht. 

Sturm,     Trüb, 

Schon.   Wind, 

Jicitcr, 

bt  hur*. 


Sturm.    Trüb. 

stürmisch.  Trüb. 

Schnee.  Sturm. 

Schön. 

Heiter, 


Heiter. 

Trüb. 

Sturm»   Schön» 

YVind.Tr.  Verm 

Wind.  Trüb. 

Schön* 

Wind.  Trab.  Reg 

stürm.    \  01  in. 

Heiler, 

Hei  fix. 
Heiler.  Trab, 


Heitere  Tege 
Schöne  Tage 
Vermischte  Tage  9 
Trübe  Tage  i3 
Windige  Tage  12 
Stürmische  Tage  10 
Tage  mit  Regea  1* 
Tage  mit  Schnee  5 
Tage  mit  Nebel 

Heiter«  Nachte  i5 
Schön«  Nachte  4 
Verm.  Nachte  6 
Trübe  Nächte  0 
Windige  Nachte  7 
StürmischeNachte  7 
Nächte  mit  Regen  2 
Nächte  mit  Schnee  2 
Nichte  mit  Nebel  0 

Herrschende  Winde 

KW. 

Betrog  d«  Hegen- 

nd   Sehncewaweri 

ife    Linien* 

/■■■M   der  Beobach- 
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Zusammenstellung 

dt* 

neueren  Untersuchungen  über  das  Jodirt 


vom 
HERAUSGEBER* 


D< 


*ie  Leser  dieser  Zeitschrift  wissen  es,  wie  sehr  der  Heraus- 
geber sich  beeilte  die  ersten  Nachrichten  von  der  Entdeckung 
dieses  neuen  merkwürdigen  Körpers  den  deutschen  Physikern» 
initzutheilen.  Die  Abhandlung  von  Gey-Lu%sac  (Bd.  IJC.  S* 
339.)  wurde  alsobald  nachdem  sie  erschienen,  übersetst}  eben 
ao  Vavf%  Aufsätze  (Bd.  XL  S.  40  u.  2S4  und  Bd.  XIII.  S.  uaj 
Zink,  Steffens,  Fischer  und  Jluhland  waren  die  ersten  nnter 
den  deutschen  Chemikern,  welche  sich  mit  diesem  neuen  bei 
Uns  noch  sehr  seltenen  Körper  beschäftigten,  Ihre  Abhandlung 
gen  erschienen  Bd.  Xt.  S.  129.  i3g. 

Seit  der  Zeit  sind,  fast  zu  gleicher  Zeit  und  unabhängig  toh 
einander,  zwei  gröfsere  ausländische  Abhandlungen  erschienen 
von  Vauquelin  und  von  Cay-Lussac,  Erstere  ist  in  den  An- 
nales de  chimie  Bd.  90.  und  letztere  ebendaselbst  Bd,  91.  ab- 
gedrncku  Gaj-Lussacs  Abhandlung  nimmt  das  ganz«  JuJjheft 
Ton  i8i4  dieser  französischen  Zeitschrift  ein. 

Mit  Recht  hebt  et  Vauquelin  übrigens  in  der  Einleitung 
au  feiner  Abhandlung  als  einen  Beweis  der  Fortschritte»  Wel- 
che von  der  Chemie  gemacht  wurden,  hervor,  dafs  jenet  neu« 
Körper  schon  durch  die  ersten  Untersuchungen  auf  eine  %o 
genügende  und  vielseitige  Art  bekannt  wurde,  dafs  alles,  waa 
noch  fehlt,  um  die  Geschichte  dieses  Stoffe*  ZU  ergänzen,  schon 
durch  blosea  Nachdenken  herausgebracht  worden  kann.  f,Wtt 
tourn.  f.  Chtm.  u,  Phj$.  *3.  ßdL  4,  //•//»  37 
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ich  daher  an  eagen  haben  werde,  fährt  Vaoquelin  fort,  sind 
nicht*  als  einige  kleine  ZosStae,  die  sich  leicht  in  die  tot  mir 
schon  entworfenen  Tafeln  über  die  Eigenschaften  dieses  neaea 
Körpers  werden  eintragen  lassen/4  —  In  der  That,  auch  was 
Gay-Lussacs  autrnhiüche  Abhandlung  anlangt ,  so  wird  der# 
welcher  seine  frühere  Abhandlung  und  Darye  AofsSue,  wie  die 
der  rorhinangeftthrten  dentschen  Chemiker  mit  Aufmerkssmkeit 
gelesen  hat,  schon  vorläufig  bei  einigem  Nachdenken  die  ResuU 
täte  errathen  können,  die  Gay-Lussao  bei  FortseUung  seiner 
Untersuchung  erhielt«  Die  ausnehmend  grofse  chemische  Aeha- 
lichkeit  dieses  Stoffes  mit  dem  Halogen  (oder  der  oxydirtea 
Salssaure)  dient  biebei  sur  sicheren  Leitung  und  wirklich  grün- 
det sich  der  .gante  chemisch  mathematische  Theil  der  Ab- 
handlang  Gay-Lussacs  blos  auf  hieron  abgeleitete  analoge 
Schlüsse.  Die  wichtigste  Frage  indeft,  ob  dieser  neue  Körper 
aueammengesettter,  oder  einfacher  Natur  sey,  ist  noch  immer 
eben  so  wenig,  als  bei  dem  eben  angerührten  ihm  analogen  ent- 
schieden. Ein  bedeutendes  Argument  gegen  die  neue  Theorie 
Von  der  oxydirten  Salssaure  schienen  mir  immer  die  schönen 
Versuche  Vogel*  mit  dem  ranchenden  Wesen  der  Schwefelsäure 
(rergl.  ß.  IV.  S.  i£6.)  daraubieteu,  nnd  ich  habe  überhaupt  nicht 
darum,  weil  ich  diese  Theorie  schon  für  entschieden  richtig 
hielt,  sondern  bloa  um  im  Sinne  derselben  reden  an  können, 
Das  Wort  Halogen  vorgeschlagen,  daa  auf  alte  Fille  etwas  Rich- 
tiges ausdrückt,  wShrend  Chlorin  nnd  Euchlorin  entweder  Mos* 
Laute  öder  äoeh  Worte  sind,  die  auf  tausend  Dinge  mit  glei- 
chem'tlecht  angewandt  werden  können«  Jedoch  lassen  wir  die 
freuten  *};  waren  wir  mit  der  Sache  nur  im  Reinen.    Von  Bin*» 


+)  Ich  werde  all  ganz  synonyme  Ausdrücke  mit  völliger  Frei- 
heit der  Anwendung  die  Worte  axydirto  Sahsäure,  Chlo- 
rin  nnd  Halogen  gehrauchen,  je  nachdem  dieses  oder  jenes 
Wort  bequemer  ist,  oder  angemessener  dem  Zusammenhang. 
Wer  den  hohen  Werth  der  Synonyme  in  einer  Sprache  an- 
schauen weift,  wird  dieCs  nicht  tadeln,  sondern  gut  hei&eu* 
Da  i.  Bt  wo  rom  Jodin  die  Rede  ist,  wird  der  Name  Chlo» 
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Wendungen  gegen  die  Einfachheit  dieses  Gethen  foler  Chlorint) 
war  schon  in  diesem  Bande  die  Rede  and  von  andern  werden 
wir  späterhin  so  sprechen  haben.  Wofern  Jenes  Gelbe  aber  nicht 
entschieden  einfach  ist»  so  ist  es  akherüeh  des  Vsilchenblauo 
(oder  das  Jodin)  eben  so  wenig. 

Uebrigens  ist  Gsy-Lussae  nun  entschieden  in  der  Ansieht; 
die  er  selbst  schon  früher  als  möglich  aufstellte,  dafa  Halogen 
ein  elementarer  Stoff  sey,  übergetreten.  Davon  späterhin.  Diefe 
Ist  nicht  tu  läufenen,  dafs  sieb,  die  Phänomene  einfacher  und 
inner  beschreiben  lassen,  wenn  wir  von  jenen  neiden  analogen 
Körpern  blos  mit  den  knrakliugendea  Lauten  Jodin  und  Chto- 
rin  wie  von  elementaren  Stoffen  reden;  und  in  diesem  Sinn« 
werden  wir  denn,  mehr  der  Bequemlichkeit  des  Ausdruckes  we- 
gen, als  dämm,  weil  in  der  Sache  ein  entscheidender  Grund 
läge,  von  jenem  neuen  Körpern  handeln.  Zunächst  wollen  wir 
uns  an  Gay-Lussac*9  grofsen  Anfsat*  anschliefsen.  Der  Deut»; 
lichkeit  wegen,  um  den  Ueberblick  su  erleichtern,  soll  snerst 
der  experimentelle  Theil  allein  dargelegt  werden  \  ihm  folge  der 
mathematische  (oder  stdchiometrisch*\  und  zuletzt  stehe  der« 
jenige  Theil  der  Abbandleng,  den  .man  täglich  den  naturphilo- 
oophischen  nennen  könnte.  Vamqudint  Beobachtungen  sollen 
•  an' den  gehörigen  Stellen  eingeschaltet,  und  durch  den  Druck 
mit  kleinen  Lettern  hervorgehoben  werden- 


rin  (das  analoge  Wort  für  die  analoge  Sache)  ftWeckmSaif 
eeyn;  während  Halogen  da  bequemer  ist,  wo  man  sagen 
will,  dab  sich  im  Sinne  fler  neueren  Theorie,  dje  oxydirto 
Salssäure  an  Oxygen  und  Hydrogen  anreiht,  se  wie  auejk 
in  deu  Umbildungen.  Uebrigens  spreche  ich  lieber  dp*  Jodin 
und  das  Chlorin,  wie  man  das  Oxygen  und  das  Hydrogen 
sagt,  dem  diese  Stoffe»  der  neueren  Theorie  sufolge,  coor- 
slinirt.  werden  sollen.  Ohnehin  ist  der  Vokal  e  nur  an  sehr 
in  unserer  neuern  deutschen  6» räche  (wie  in  dar  fransösi- 
schen)  angehäuft  und  es  ist  daher  jede  Gelegenheit  er- 
wünscht ihn  ainwegsnwerfon,  wo  er  gqt  entbehrlich. 


d.U. 
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Experimenteller  TheiL 

F.   Aeufsere  Kennzeichen  des  Jodins* 

Farbe  schwarzgrau  im  festen,  violett  im  Dunst« 
Zustande. 

Geruch  ganz  so  wie  Halogen,  nur  schwächer. 

Kristallisation  flitterartig,  wie  Eisenglimmer, 
zuweilen  in  rhomboidalen  sehr  breiten  und  glänzen- 
den Blättern,  auch  in  länglichen  Oktaedern  ohngefähr 
.von  1  Centimeter  (4,454  Linie)  Länge. 

Bruch  gröfserer  Massen  blätterig  und  von  Fett- 
glanz. Es  ist  zart  und  fein  zerreiblich  in  der  Por- 
phyrschale *). 

Geschmack  sehr  scharf,  ohnerachtet  seine 

AuflÖslichkeit  ausnehmend  gering  ist,  da  Wasser 
nur  ein  Siebentausendtel  seines  Gewichtes  davon  auf- 
löset» wobei  es  sich  pomeranzengelb  fkrbt.  Die 
Haut  wird  bei  der  Berührung  dieses  Stoffes  gelb- 
braun, welche  Farbe  sich  aber  nach  und  nach  wie- 
der verliert. 

Specißsches  Gewicht  .4,948  bei  17°  Wärme  der 
hunderttheiL  Scale. 

Schmelzpunct  1070. 

Verflüchtigungspunct  unter  einem  Barometer- 
Stande  von  76  Centimeter  (oder  28  Zoll)  bei  175  bis 
l3o°  Wärme.  Ich  bestimmte  diese  Zahlen,  indem  ich 
einen  reichlichen  Antheil  des  Jodins  in  concentrirto 
Schwefelsäure  brachte,  die  wenig  Wirkung  darauf 
äufsert,  und  die  Temperatur  beobachtete,  bei  wel- 


*)  Ob  ei  gleich,  nach  Vaaqneliri,  eine  Art  Weichheit  zeigt, 
dafs  et  tich  abplattet  bei  dem  Drucke. 
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eher  die  Dämpfe  durch  die  Säure  aufsteigen.  Ich 
setze  den  Verdarapfungspunct  zwischen  175  und 
1800  weil  dieses  das  Resultat  zweier  unter  nur  we- 
nig verschiedenen  Umständen  gemachter  Versuche 
ist  *).  Da  das  Jodin,  mit  Wasser  vermischt,  zu- 
zugleich  mit  demselben  überdestillirt :  so*  glaubte  man 
anfänglich,  es  habe  ohngefähr  dieselbe  Flüchtigkeit, 
\ras  aber  nicht  der  Fall  ist.  Bei  ioo°  C.  (oder  8o° 
R.)  vermischt  sich  vom  Jodindunst  mit  dem  Wasser- 
dunste so  viel  an  Menge  und  Umfang,  als  im  luft- 
leeren Raum  sich  verflüchtigen  würde,  und  wird  mit 
übergerissen  in  die  Vorlage;  man  könnte  so  das  Jo- 
din noch  in  niedrigerer  Temperatur  destilliren.  Die- 
selbe Erscheinung  zeigen  die  wesentlichen  Oele,  Welche 
für  sich  hlos  bei  i55°  kochen,  und  die  man  indefs, 
mit  Wasser  vermischt,  bei  ioo°  destilliren  kann. 

Elektricität.  Jodin  scheint  ein  Nichtleiter  der 
Elektricität.  Ich  brachte  ein  kleines  Stückchen  in 
eine  galvanische  Kette  und  die  Wasserzersetzung 
ward  augenblicklich  gehemmt« 

Brennbarkeit»  Das  Jodin  ist  nicht  brennbar, 
kann  sich  auch  nicht  unmittelbar  mit  Oxygen  ver- 
einen. 

Chemüeher  Standpunct  des   Jodina.      Ich   be-  - 
trachte  das  Jodin  als   einen    elementaren  Stoff  und 
setze   es,    meinen   Versuchen   zu  Folge »   zwischen 


*)  Dieter  Versuch  ist  sieht  ohne  Gefahr;  wiewohl  ich  kleine 
Glasstück©  in  die  Schwefelsaure  brachte,  so  Ter  wandelte 
doch  dat.  Jodioe  sich  auf.  einmal  in  Dunst  bei  dem  sweiten 
Versuch  und  stießt  aus  dem  Gefiifs  die  Schweielsa'nre  her- 
vor, wejche'mir  sehr  stark  die  Hand  nnd  den  rechten  Fuis 
Terhiauute«  G.  Z. 
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Schwefel  und  Halogen,  weil  es  an  Stärta  der  Ver- 
wandtschaft den  Schwefel  übertrifft,  aber  dem  Ha- 
logen nachsteht, 

II.   Verbindung  des  Jodins  mit  Phosphor. 

l)  Jodin  und  Phosphor,  sagt  Vaugoelin,  trocken  au  freie» 
Luft  in  Contact  gebracht,  entzünden  sich  alsobald;  «ach  bei 
Aosschlufs  der  Luft  vereinen  sich  beide  Körper  mit  einer  sol« 
chen  Heftigkeit,  unter  einer  Licht-  und  Warmeentbindttng,  die 
van  leicht  fiir  eine  der  lebhaftesten  Verbrennungen  nehmen 
würde,  wenn  sie  nicht  im  luftleeren  Raum  erfolgte  *).  Es  ent- 
steht tue  dieser  Verbindung  ein  rÖthlicher  sehr  schmelzbarer 
Körnet  der  sauer  wird,  sobald  er  mit  Wasser  in  Berührung 
kommt.  «—  Dagegen  sagt  Gay-Lussae: 

Phosphor  vereint  sich  mit  Jodin  in  verschiedenen 
Verhältnissen  nuter  Wärmeentbindung  ohne  Licht. 

P  ^  8  J  **}  gab  eine  orangeroth-braune  Verbin- 
dung, schmelzbar  bei  ohngefiihr  *oo°  und  flüchtig 


*)  Man  sieht,  dafs  Vauqnelin  im  Sinne  der  alten  Theoria  re- 
det, die  Oxygen  als  aothwendig  su  jeder  Verbrennung  yor- 
aussetzte,  d.  Jf, 

•»)  Uh  bediene  mich  der  8.  sfa  ertJSrterr  Zeichensprache; 
P  bedeutet  Phosphor  und  /  das  Jodin  \  doch  heifst  hie? 
«.  B.  J»  -f  8  /  Mos,  daft  i  Theii  Phosphor  mit  8  Theilen 
Jodin  zusammengebracht  wurden,  ohne  dafs  entschieden 
wird,  ob  auf  diese  Art  eine  gesetzmäßige  chemische  Durchs 
drin  gang  entstand« 

Vebrtgens  könnten  hier  überall,  wo  vom  Verhalten  des 
Jodins  sn  mehreren  einseinen  Körpern  die.  Rede  ist,  die  Vsr- 
handlangen  darüber  in  den  früheren  Bänden  angeführt  wer- 
den, (s.  B.  hier  Dav?o  Bemerkungen  fld,  XL  8.  71)  Jedoch 
als  den  Lesern  durch  die  jährlichen  Register  der  Uebef  blick 
so  sehr  erleichtert  ist:  so  werden  solche  Citate  entweder 
gar  nicht,  oder  doch  sehr  selten  nöthig  seyn.  d  //. 
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bei  höherer  Temperatur.  Diese,  in  Berührung  mit 
Wasser,  entwikelt  Phosphorwasserstoff;  Phosphorfld* 
cken  fallen  nieder;  das  Wasser  bleibt  farblos  und 
enthält  phosphorige  und  Hydriodin-Säure« 

P  +  16J  gaben  eisen  graoschwarsen  krystalte- 
sirten  bei  29  °  schmelzbaren  Körper ,  der  ins  Wal- 
ser gebracht  kein  Phosphorwasserstoffgas  entbindet, 
aber  farblose  Hydriodinsäare  giebt. 

P  4"  34  JT  gaben  eine  schwarze  bei  46°  sohine!*- 
bare  Materie»  die  vom  Wasser  mit  lebhafter  Wärme 
gelöset  wurde  5  aber  die  Auflösung  hatte  eine  sehr 
stark  braune  Farbe,  die  ich  ihr  durch  lange  Einwir- 
kung einer  gelinden  Wärme  nicht  nehmen  konnte« 

Die  Proportion  \Px  16  J  ergiebt  sich  ohngeffckr 
aus  dem  Verhältnisse  des  Phosphors  cum  Jodin  unter 
Voraussetzung,  dafs  der  Phosphor  sich  in  phospho- 
rige Säure  umwandle)  die  andere  1  P  :  a4  f  würde 
gleichfalls  farblose  HydriodinaMnre  gegeben  haben, 
vorausgesetzt  daft  der  Phosphor  sich  in  Phosphor- 
säure  verwandelt  hätte  +).  Ich  fand  in  der  Thai, 
dafs  phosphorige  Säure  das  Jodin  in  Hydriodiji- 
säure  umwandelt;  aber  die  Wirkung  stockt,  oder 
wird  wenigstens  sehr  langsam»  ehe  alle  phosphorige 
Säure  in  Phosphorsäure  „übergegangen  ist;  aus  die- 
sem Grunde  giebt  1  P  4*  24  /  eine  sehr  gefärbte 
Säure,  weil  viel  Jodia  sich  in  der  Auflösung  befin- 
det. Man  sieht  auch,  dafs  während  pur  phQ*pk<>rige 
Säure  sich  bildet,  wenn  der  Phosphor  W  U*ber~ 
schuft  ist,  im  Gegentheü  Phosphor  säure  cpUlohi,  so* 


*)  Ich  setzte  bei  dieser  Berechnung  vorauf,  4aft  160  Th/ Phos- 
phor sich  mit  100  Ozjgen  zur  phosphorigen  Säure  uhd  mit 
160  sur  Phosphomurc  rereineu.  C»  L, 
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bald  das  Jodin  über  16  Theile  im  Verhältnisse 
Phosphor  beträgt, 

P  4*  -4  J  veranlafst  die  Bildung  von  zwei  aehr 
verschiedenen  Körpern«  Der  eine  gleicht  an  Farbe 
und  im  Verhältnisse  zum  Wasser  ganz  dem  vorhin« 
erwähnten  P  +  8  7,  schmilzt  bei  io5Q  und  acheint 
überhaupt  derselbe.  Der  andere  verhält  sich  so,  daft 
ich  geneigt  bin,  ihn  für  den  rothen  Körper  zn  hal- 
ten, welchen  der  Phosphor  so  leicht  giebt  und  den 
man  als  Phosphoroxyd  betrachtet  *).  Seine  Bildung 
wozu  sehr  wenig  Oxygen  erforderlich  scheint,  ist 
leicht  zu  erklären,  da  der  angewandte  Phospfcor 
wohl  gut  abgetrocknet,  jedoch  nicht  frei  von  aller 
Feuchtigkeit  war.  Indels  verdient  der  Gegenstand 
weiter  untersucht  zu  werden« 

III«  Hydrogen  und  Jodln,  oder  von  der  Hy« 
driodinsäure  (acide  hydriodique.) 

1)  Bereitung  de$  Rydriodingases* 

A)  unmittelbare.  Trockenes  oder  feuchtes  Hy- 
drogen schien  mir  keine  Wirkung  auf  das  Jodin  in 
gewöhnlicher  Temperatur  zu  haben;!  aber  wenn  man, 

*)  Gav-l*msact  bemerkt  übrigen*  von  diesem  rothen  Körper» 
den  er  zuerst  auch  alt  rothbraun  bezeichnete,  dal»  er  bei 
aoo°  C.  nicht  schmust,  auch  nicht  bei  höherer  Temperatur; 
•n  der  Luft  erwärmt  sich  entzündet  und  wie  Phosphor  mit 
weilten  Dampfen  ohne  Jodin dampf  verbrennt.  Auch  bei  Ver- 
eVentung  dieser  Dampfe  in  einer  [beleuchteten  Glocke  war 
vom  Jodin  nichts  su  entdecken.  Und  selbst  die  Auflösung 
dieses  rothen  Körpers  in  Xatf,  die  unter  Entbindung  von 
Phosphorwasserstongas  erfolgte,  Beigte  mit  Halogen  ?er- 
•etat,  lediglich  einige  Spuren  Jodin«  «\  #. 
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wie  Clement  in  einem  Versuch  es  that,  zu  dem  er 
mich  einlud,  eine  Mischung  aus  Hydrogen  und 
Jodin  in  einer  Röhre  der  RothglüJihitze  aussetzt,  so 
erhält  man  Hydriodiasgure,  welche  das  YVasjev  rotb 
braun  färbt, 

B.  Mittelbare  Bereitung  des  Phosphoriodins. 
Kaoh  welchem  Verhältnisse  man  auch  Jodinphosphor 
bereitet  habe,  immer  wird  derselbe,  mit  Wasser  6e-" 
feuchtet,  saure  Dämpfe  ausstoßen  von  Bydriodingaa» 
das  sich  durch  Wasserzersetzung  bildet.  Um  das- 
selbe unvermengt  mit  Phosphorwasserstoff  zu  erhalt 
ten,  ist  es  nötbig  Jodinphosphor  zu  nehmen,  worin 
mehr  als  £  Phosphor  enthalten.  Mein  Verfahren  be~ 
ete^t  darin,  dafs  ich  Jodinphosphor  in  eine  kleipe 
Retorte  bringe  und  mit  ein  wenig  Wasser  benetze, 
oder  besser  mit  Wasser,  das  sehen  Hydriedinsäur* 
enthält  *). 


*)  Gay-Lusaac  bemerkt  hier  in  ehiet  Note,  defe  er  einmal  bei 
einer  Destillation  der  fiydriodiasa'nte  mit  Jodinphosphoa, 
die  nach  an  bestimmtem  Verha'ltniase  zusammengebracht  wi* 
ren,  um  Hydriodingaa  an  gewinnen»  tulttit  weifte  hnbitcho 
Kry  stalle  erhalten  habe,  die  ao  durchscheinend  wie  Wacha 
waren  und  nach  ihrem  Verhalten  hydriodhiaaurer  Phosphor 
tu  seyn  schienen,  Sie  entzündeten  aich  nämlich  auf  glü- 
henden Kohlen,  wie  Phosphor}  ins  Wasser  gebrach*  ier« 
setzten  sie  steh  augenblicklich  mit  reichlicher  Entbindung 
phosphorigen  Wasserstoffgases  (hydrogene  sous  -  phosphose*) 
während  Phosphor  niederfiel  und  das  Wasser  Hydriodin-* 
ai'ure  enthielt.  Concentrirte  Schwefelsaure,  worein  man 
diese  Kryetallt  brachte  9  wurde  braun ,  wie  dieis  erfolgt, 
wenn  sie  Hydriodiusä'ure  aeraetzt,  aber  baH  darauf  roth- 
lieh  gelb  und  milchig,  wahrscheinlich  durch  den  aich  nie-» 
'  derschlfigenden  Phosphor»      Gay«*Luaaac  hatte   au  wenig 
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a)  NäIiat  wtd  Eigenschaften  de*  Hydriodins* 

A)  in  gasförmiger  Gestalt.  Kaum  ist  es  mit 
Quecksilber  in  Berührung,  so  zetsetzt  es  sich,  und 
die  Metallflüche  wird  bedeckt  mit  einer  gelbgrünli- 
chen  Materie,  welche  Jodinquecksilber  ist.  Dauert 
die  Berührung  längere  Zeit,  odfcr  sehüttelt  mau  Hy- 
driodingas  mit  Quecksilber,  so  wird  es  schnell  zei+ 
•etat;  das  Jadin  verbindet  sich  gänzlich  mit  dem 
MetaU  und  das  auriickbltibende  Hydrogengas  ist  dem 
Umfange  nach  gerade  die  Hälfte  vom  angewandten 
Hydriodingae.  Auch  wenn  ich  flydriodtngas  auf 
Zink  oder  Kalimetall  einwirken  lieb ;  so  erhielt  ich 
immer  Hydrogeu  und  JodinmetalL  Nach  dieser 
Analyse  und  nach  den  Erscheinungen,,  welche  lodia 
mit  Schwefelwasserstoff  und  Phosphoriodin  mit  Was- 
ser giebt,  bleibt  kein  Zweifel  über  die  Natur  des 
Hydriodingases. 

Das  Gas  ist  übrigens  farblos,  riecht  wie  salzsau- 
res Gas  *),  schmeckt  sehr  sauer,  enthält  die  halbe 
yolummenge  Hydrogen  und  sättiget  ein  dem  sei- 


Krystslle  um  weitere  Untersuchungen  anstellen  tu  kennen, 
J£r  liefs  darauf  Hjdriodingas  über  Phosphor  hi  Ostreichen, 
Wo  er  gleichfalls  diesen  neuen  Körper  erhielt,  aber  nicht 
in  einer  den  angewandten  Materien  entsprechenden  Menge, 
pieser  Gegenstand  wird  darum  weiterer  UntersusJmng  ?or- 
behalten. 

*)  Gay»Lussae  sagt;  gas  Kydrochloriqut  gemaTs  der  neuen 
Theorie  ton  der  Sslssäure.  Wählt  man  den  Namen  Usin- 
gen, statt  Clrieuin,  ee  wäre  <das  salsaanve  Gas.  „Ifyjrslo- 
gengas  «  sn  nennen,  was  wenigstens  milder  klänge,  als  Jfy- 
trochloringat.  {eh  werde  aber  lieber  den  alten  Ausdruck 
-»SalzsZvrc,  und  iaksaure»  Gas*4  beibehalten,    der  sieht 
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rügen  gleiche*  Volum  jimmoniokga*.  Halogerflent- 
sieht  ihm  sogleich  sein  Hydrogen$  es  entstellt  ein 
eoJwn  violetter  Dunst  und  saUemures  Gm  % 

Bei  Rothglühhitze  zersetzt  sieh  da«  Hydriodingaa 
snm  Theil:  die  Zersetzung  ist  vollständig,  woferrt 
Oxygen  beigefmischt  wird;  es  erscheint  Wasser  upd 
Jod  in.  Von  anderer  Seite  fand  ich  auch,  ata  ieh 
JVasser-  und  Jodindampf  durch  eine»  rothgltthectde 
Porzellanröfare  trieb,  dafs  keine  Qxygenentbindttng 
•rfolgte,  und  es  scheint  hier  ein  großer  Unterschied 
zwischen  dem  Jodin  nnd  dem  Chlorin,  welches  gttH 
fsere  Anziehung  zum  Hydrogen  hat,  als  Oxygen  **)» 
aber  Üebereinstimmung  zn  seyn  zwischen1  Schwefel 
und'  Jodin,  weil  Oxygen  diesen  beiden  den  Wassern 
atoff  entzieht. 


nur  einfacher  und  bekannter  ist,  sondern  snch  stets  rieh* 
tig  bleibt«  Denn  wie  auch  die  .Salzsäure  susammengesetst 
sejn  mag.  Immer  doch  ist  sie  weoigttena  eine  aus  desil 
Kochsalz  gewonnene  Säure.  d.  If% 

*}  Hier  folgen  itöchiometriache  Berechnungen  über  di#Zuaaa»w 
mensetsung  des  Hydriodifls,  woraus  seilest  anch  sein  specific 
aches  Gewicht  hergeleitet  wird«  lauteres  stimmt  mit  dem 
Torher  doreh  den  Versuch  erhaltenen  Resultate  gut  susanv» 
men.  Bs  ist  aber,  wie  schon  bemerkt  wurde,  die  Absicht 
alle  die  in  gegenwärtiger  Abhandlung  verkommenden  ätö*» 
chiometrischen  Berechnungen,  der  Deutlichkeit  wegen,  so> 
snsammenstelleo,  dafs  eis  sämmtUeh.  mit  fiato*  Blick  über* 
anhaut  werde«  können.  &  //« 

**)  Diese  AogsBa  wird  in  einem  Anhang*  am  Thml  berichtig 
get,  auf  den  wir  hier  aufmerksam  machen  wollen,  ohne 
ihn  sogleich  hiehcr  tu  setaen,  .wo  er  ohne  Einschaltungen 
«nd  Zusützt  nicht  gans  verständlich  .seyn  würde*       d.  ff* 
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B.  in  flüssiger  Gestalt.     Das  Hydriodingas  ist 
sehr  auflöslich  im  Wasser  und  macht  dasselbe  sehr 
specifisch   schwer   und    rauchend,    wenn    es    darin 
reichlich  genug  aufgelöset  ist.    Bequemer  ist  e*,   nm 
die  flüssige  Hydriodinsäure  au  erhalten,  Phospfwrio- 
din  im  Wasser  aufzulösen,  und  sie  von  der  sogleich 
gebildeten  phosphorigen  Säure  durch  Erhitzung  za 
befreien.   Noch  leichter  bereitet  man  die  Hydriodin- 
säure, wenn  man  Jodin  im  fVasser  aufleset  und  ei- 
nen Strom  Schwefelwasserstoff  durchstreichen  läßt, 
der  leicht  sein  Hydrogen  dem  jodin  abgiebt9  wäh- 
rend Schwefel  niederfällt.    .Man  erwärmt  die  Flüs- 
sigkeit,   um    den   überflüssigen   Schwefelwasserstoff 
auszutreiben  und  erhält  dann  durch  ruhiges  Stehen- 
lassen,  damit   der    Schwefel    sich    niedersetze    und 
nachherige  Filtration,  die  Hydriodinsäure  sehr  rein 
und  farblos. 

Diese  Säure,  welche,  nach  den  angegebenen  Me- 
thoden bereitet,  wenig  concentrirt  ist,  hat  mit  der 
Schwefelsäure  die  Eigenschaft  gemein,  sich  durch 
Hitze  zu  concentriren  und  das  Wasser  entweicheti 
zu  lassen.  So  lange  die  Temperatur  unter  vi5°  ist, 
kann  man  das  Uebergehende  weggiefsen,  weil  es  sehr 
Venig  sauer;  über  diesen  Grad  fängt  die  Säure  an 
zu  destillireu  und  die  Temperatur  hält  sich  dann  fest 
auf  128 °.  Das  speeißsche  Gewicht  der  Säure  ist 
alsdann  i#  und  ändert  sich  auch  nicht  mehr  merk- 
lich. Diese  Eigenschaft  der  Hydriodinsäure,  erst  bei 
J280  zu  kochen,  macht  sie  zu  einer  kräftigen  Säure 
und  macht  es  unmöglich  sie  aus  ihren  Verbindungen 
durch  flüchtige  Saurem  auszutreiben. 

Die  Hydriodinsäure  järht  sich  immer  mehr  oder 
weniger  bei  der  Destillation $' sie  fcrbet  sich  selbst 
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bei  gewöhnlicher  Temperatur,  sofern  sie  in  Berüh- 
rung mit  Luft  ist;  Oxygen  wird  verschluckt*  es 
bildet  sich  Wasser  und  das  freiwerdende  Jodin,  statt 
sich  niederzuschlagen ,  Jöset  sich  in  der  Säure  und 
färbt  sie  um  so  stärker  rothbraun,  je  mehr  es  an 
M^nge  betrögt.  Ich  versuchte»  aber  ohne  Erfolg,  die 
Säure  durch  Kochen  zu  entfärben,  woraus  su~  schlie- 
ßen, (dafs  Jodin  eine  große  Verwandtschaft  zur 
Hydriodinsäure  hat;  denn  wenn  seine  Flüchtigkeit 
durch  die  Verbindung  nicht  vermindert  worden  wä- 
re, so  hätte  es  sich  mit  dem  Wasserdampf  verflüch- 
tigen müssen;  dennoch  glaube  ich  nicht,  daß  man 
diese  gefärbte  Säure  als  eine  eigentümliche  Säure 
anzusehen  habe« 

ConcentHrte  Schwefelsaure,  Salpetersäure  und 
Halogen  zersetzen  augenblicklich  die  Hydriodin- 
eäure} sie  entstehen  ihr  den  Wasserstoff  und  das 
Jodin  fällt  nieder,  oder  steigt  in  purpurroten  Däm- 
pfen auf.  Das  Halogen  ist  eines  der  empfindlich- 
sten Reagentien,  um  sehr  kleine  Antheile  von  Hy<- 
driodinsäure  zu  erkennen;  aber  man  mnfs  es  mit 
Vorsicht  beilugen,  denn  bringt  man  es  im  Ueber- 
maase  dazu,  so  löst  es  das  Jodin  auf,  ehe  es  sich 
niederschlagen  ,  oder  wenigstens  die  Flüssigkeit  fär- 
ben kann» 

Eben  so  wie  Hydrothionsäure  wird  auch  dieHy- 
driodinsäure  durch  die  Auflosungen  des  höchst  oxy- 
dirten  Eisens  zersetzt;  auch  giebt  sie  mit  allen 
Oxyden,  welche  Halogen  mit  der  Salzsäure  erzeu- 
gen, Jodin  und  ein  Hydriodinsalz  (Hydriodate)  oder 
•ine  Jodinverbindung  (iodure)-  Wenn  man  z.  B. 
Hydriodinsäure  mit  schwarzem  Brannsteinoxyd  er- 
hitzt,   so    erhält   man    Jodin    und  hydriodinsanres 
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Braunsteinoxyd;  aber  mit  rothem  Bleioxyd  wir* 
man  Jodin  und  Jodinblei  erhalten.  Endlich  geht  die 
Hydriodinsäure  mit  allen  Basen  Verbindungen  ein, 
welche  sehr  viel  Aehnlichkeit  haben  mit  den  hydro- 
thionsauren  und  salzsanren  Saiten. 

Wir  wollen  die  voraiiglicbsten  Charactere  der 
Hydriodinsäure  kur*  wiederholen  t  i)  Im  Gasw- 
stände  wird  sie  schnell  zersetzt  vom  Quecksilber^ 
welches  sich  in.Jodinqnecksilber  von  grünlichgelber 
färbe  umbildet ;  2)  mit  dem  Chlorin  erzeugt  es  an* 
.genblickltch  einen  stark  purpurrotben  Dunst;  5)  im 
flüssigen  Zustande  zersetzt  und  färbt  es  sich  schnell 
«an  der  Luft;  &)  Schwefelsäure  und  Salpetersäure 
im  concentrirten  Zustand,  so  wie  anoh  das  Chlerin, 
Bdieiden  das  Jodin  daraus  schnell  ab;  5)  nchwejelige 
JSäure  und  Schwefelwasserstoff gas  *  verändern  sie 
tquf  keine  Weise  $  6)  In  eine  Bleiauflesung  gegos- 
aen  giebt  sie  eklen  schönen  pomeransenfarbigen  Nie- 
derschlag; 7)  in  einer  Auflösung  des  überoxydirten 
.Quecksilbers  einen  rothen,  8)  und  mit  Silber  einen 
Weiften  im  Ammoniak  unauflöslichen  Niederschlag« 

Vauqtielins  Angab*  der  vorxügüe&stsn  Migentchaften  der 
hydriodinsäure* 

1)  Sie  bat  eine  schwach  ins  Gelbs  stabend*  Faxte;  was 
Wahl  von  einem  kleinen  Theil  Jodin  herrührt,  welchen  sie  a*£- 
jetöst  enthält.    Ohne  dasselbe  wäre  sie  riellcicht  weife« 

a)  Ihr  Geschmack  i*t  eaaert  steqhen4  nnd  snletst  aasaav» 
menziehend« 

3)  An  der  Luft  ft'rbt  sie  sich  mehr  gelblich,  wahrschein- 
lich weil  tich  ein  Theil  ihre*  Hjdrofenf  durch  das  Oxyge* 
der  Luft  sättiget 

4)  Sie  ist  flüchtig  bei  einer  Temperatur,  die  nicht  viel  den 
JCochpunkt  des  Wassers  übersteigt,  nnd  raucht  iat  eoncentrirtea 
•ZoeUad,  wie  Seltsame,  bei  der  Temperatur  4er  Auaosphfre« 
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5)  Sie  wird  Augenblicklich  xersetst  durch  oxydirU  Salz- 
säure, welche  dt«  Jodin  in  seinem  natürlichen  Zustande  nie- 
derschlagt und,  im  Uebermaas e  beigefügt,  wieder  auflöst.  Wenn  <- 
man  swei  Geftafse  an  einander  bringt,  von  denen  das  eine  Hy* 
äriodinaäure,  das  andere  oxydirte  Selxsäure  enthält,  so  bildet 
•ich  awischen  beiden  ein  violetter  Dunst,  der  einen  neuen  Be~ 
weis  von  der  Flüchtigkeit  der  Hydriodinsaure  giebt. 

6)  Sie  bildet  in  den  Quecksitberauflosungen>  sowohl  in  den 
nieder  als  höher  oxydirten,  rothe  mehr  oder  weniger  ins  p  o  ra- 
ta er  anzen  farbige  siehende  Niederschlage;  wenn  man  Hydriodin- 
saure im  Uebermaaie  beifügt,  so  ist  der  Niederschlag  grünlich- 
gelb) und  wird  eogar  grau. 

7)  Vermischt  mit  einer  Piatinaauflosung  nimmt  diese  Säure,. 
oder  vielmehr  das  ganze  Gemisch,  eine  brenne  Farbe  an,  und 
bald  bedecket,  eich  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit,  so  wie  die 
Seitenwand  des  •Gtfitfsei,  worin  sie  enthaften  ist,,  mit  einer  sehr 
glänsenden  Metallhaut  von  Piatina«  vielleicht  mit  Jodin  legirter. 

8)  Sie  giebt  mit  essigsaurem  Biet  einen  schön  orangefarbi- 
gen wenig  auflöslichen,  schmelzbaren  nad  flüchtigen  Nieder* 
achlag.  Diese  Verbindung  löst  sieh  erwärmt  in  mit  Essigsäutffe 
geschärftem  Wasser  auf,  und  arystallisirt  bei  der  Erkaltung  Äx 
Gestalt  gelber  BläUchen,  welche  den  Glana  des  polirten  Goldee 
Jiabcn. 

9)  Sie  grabt  mit  salpeterstmret  ßäberuufiSsung  «einen  gel- 
ben in  Salpetersäure  unlöslichen  Niederschlag,  welcher  >  bei  dem 
Druck  ein  schwaches  Geräusch  ertegt,  sich  brännt  an 'der  Son» 
■e,  leicht  schmust  und,  erkaltet,   eine  Art  von  Werthfceit  hat» 

.  *o  dafs  er  geschnitten  werden  kann,  wie  üornsilher.  sBfiesb  ao 
tgescbmolseite  Materie  ist  grünlich  gelb  and  sehr  schwer.  'Vdr 
dem  Löthrohr  auf  der  Kohle  erhitxt,  schmilzt  sie,  serfltefst  naT 
deren  Oberfläche  *  unter  Verbreitung  einer  -grünen  Von  .einem 
weiften  stechenden  Dampf  begleitenden  Flamme ;  kleine  Silber- 
kngekhen  bleiben  auf  der  Kohle  surück.  Ohne  Zweifel  ist  «s 
das  Hydrogen  der  Flamme,  welches  mit  dem  Jodin  sich  ?ejr- 
bindend  die  Zersetzung  jener  Materie  bewirkt. 
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10)  Es  ist  wahrscheinlich,  dsis  die  Hydriodiosänre  all« 
Metalle,  deren  Oxyde  herstellbar  durch  Hydrogon  sind,  im  Zm- 
•tande  der  Verbindung  mit  Jodin   lallen  werde. 

11)  Die  Hydriodinsäure  löset  den  Zink  mit  Aufbrausen  und 
Entbindung  brennbaren  Gaset;  die  Auflösung  ist  farbelos  and 
wird  durch  osydirte  6alssäure  setsetat,  wie  Hydriodiasiare 
selbst«  Lädt  man  den  Zink  einige  Zeit  lang  in  dem  Gemenge, 
so  wird  das  Jodin  wieder  sauer  und  löset  von  neuem  den  Zink 
auf. 

la)  Hydriodinsäure,  mit  Madganoxyd  destillirt,  bildet  \ich 
tarn  Tbeil  wieder  in  Jodiu  um,  welches  sich  mit  Hülfe  der 
der  Warme  sublimirt;  der  sich  nicht  verflüchtigende  Autheil 
bleibt  in  Verbindung  mit  dem  Braunsteinoxyd,  und  bildet  ein 
auflösliches  Safe,  woraus  die  Alkalien  ein  Oxyd  fällen  von  der 
niedrigsten  Oxydationsstufe» 

IV.   Jodin  und  Schwefel. 

Das  Jodiu  gefit  mit  dem  Schwefel  eine  schwa- 
che Verbindung  ein,  die  grauschware  und  atrahlig  ist, 
wie  Schwefelantimonium ;  durch  Deatillation  mit 
Wasser  entbindet  sich  Jodin  daraus. 

Vauquelin  sagt  hierüber:  Zur  Vereinigung  das  f odios  mit 
Schwefel  ist  schwache  Warme  nöthig.  Wie  die  Verbindoag 
*or  sich  geht,  schmälst  sie  bei  einer  Temperatur,  die  sticht  über 
6o*  beträgt.  Bei  der  Erkältung  krystallisirt  diese  Verbindung 
und  seigt  in  ihren  physischen  Eigenschaften  viele  Aehnlichieit 
mit  dem  Schwefelantimonium.  Die  Verbindung  des  Schwefelt 
und  des  Jodins  erfolgt  und  tchmilst  unter  Wasser,  herer  es 
locht,  obgleich  jeder  der  beiden  Stoffe  für  sich  bei  diesem 
Wärmegrad  nicht  flüssig  wird«  Uebrigena  ist  die  Verbindung 
des  Schwefels  so  wie  des  Phosphors  mit  Jodin  flüchtig  *)• 


*}  Herr  Colin  Repetitor  an  der  polytechnischen  Schule  las 
schon  früher  einen  Aufsata  über  das  Jodin  mit  Besiehung 
auf  Versuche,    die,   wie  er  selbst  esgt9    er  fast  unter  dea 
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V.    Jodin  und  Kohle. 
Die  Kohle  hat  weder  in  niederer  Temperatur, 
noch  in  sphr  hoher  irgend  eine  Wirkung  auf  das 
Jodin.   ' 

VI.   Jodin  und  Metalle. 

Mehrere  Metalle,  so  wie  Zink,  Eisen,  Zinn, 
Quecksilber  und  Kalimetall  wirken  leicht  auf  das 
Jodin,  selbst  in  wenig  erhöhter  Temperatur,  so  ferne 
sie  nur  fein  zertheilt  sind.  Obgleich  diese  Verbin- 
dungen leicht  vor  sich  gehen,  so  erzeugen  sie  doch 
wenig  Wärme  und  selten  Licht. 

A.  Jodin  und  Zink.  Der  Jodinzink  ist  ohne 
Farbe  *)  schmilzt  leicht  und  subiimirt,  in  schönen 
.vierseitigen  nadeiförmigen  Prismen.  Er  ist  sehr  auf» 
loslich  im  fVasser  und  kommt  schnell  ins  Zerflie*» 
fsen  an  der  Luft.  Die  Auflösung  erfolgt  ohne  Gas- 
entbindung $  sie  ist  ein  wenig  sauer  und  unkrystal« 
lisirbar.  Alkalien  schlagen  daraus  weifses  Zinkoxyd 
nieder  und  concentrirte  Schwefelsäure  entbindet 
Hydriodinsäure  und  Jodin,  weil  schwefelige  Säure 
entsteht.     Man  kann   annehmen,   dafs  Wasser  den 


Augen  Gay-Lustace  angestellt  hatte,      Es  ist  daher  nicht 

nöthig,   dafs  wir  darauf  nun,   da  Gay  *»  Liuiac  selbst  seine« 

ausführlichen  Bericht  über  das  Jodin  giebt,   noch  besondere 

Rücksicht  nehmen«      Was   den   Jodinschwefel   anlangt:    so 

versichert  Hr.  Colin,  dafs  die  Verbindung  so  wenig  beständig 

sey,    dafs    sie  schon  bei   Erbitsung  etwas  über  den  Grad, 

worin   sie  entsteht,  sich  wieder   aufhebe,  indem   das  Jodin 

als  purpurfarbiger  Rauch  entweiche,   worauf  dann  auch  hei 

noch  gröberer  Erhitzung  '•ich  der  Schwefel  sublim ire. 

d»  II. 

*)  Vorgl.  hierüber  Ruhlands  Bemerkung  Bd.  XL  S.  i3g  f. 
Jturii.  /,  Ch*m.  u.  Fhyi.  i3.  Md.  4.  Heft ,  a* 
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Jodinzink  auflöst,  ohne  sich  au  zersetzen;  aber  da 
ep  sich  alsdann  durch  die  schwächste  Kraft  zersetzen 
s  müßte,  i*nd  übrigens  die  Auflösung  durchaus  aller 
Merkmale  des  hydriodinsauren  Zinkes  zeigt,  wcjcbeq; 
man  durch  Verbindung  des  Zinkoxydes  mit  Hydrio- 
dinsäure  erhält,  so  hat  man  eben  so  viel  Grund,  an- 
zunehmen, daß  bei  Auflösung  des  Jodtnzinks  sich 
das  Wasser  zersetze,  als  voraus  zu  setzen,  dafs  sick 
Wasser  bilde,  wenn  Hydriodinsäure  das  Zinkoxycf 
auflöst.  Jedoch  es  ist  gleichgültig;  welche  von  bei- 
den Hypothesen  man  annehmen  mag,  und  blos  der 
gröfsern  Einfachheit  wegen  folge  ich  der  letzteren 
bei  Bestimmung  des  (stöchiometrischen)  Verhältnisses 
des  Jodins  zum  Oxygen  und  Hydrogen. 

rWenn  Jodin  und  Zink  unter  Wasser  in  herme- 
tisch verschlossenen  Gefä&en  zusammengebracht  und 
mäsig  erwärmt  werden,  so  färbt  sich  das  Wasser 
schnell  dunkel  rothbraun,  weil,  sobald  das  Hydri- 
odinsalz  *)  gebildet  ist,  dasselbe  reichlich  Jodin  auf- 
löset; aber  nach  und  nach  verbindet  sich  der  Zink, 
vorausgesetzt  dafs  er  im  Uebermaase  vorhanden,  mit 
allem  Jodin  und  dife  Auflösung  wird  wasserhell  **). 


'*)  Ich  beselchne  mit  Hydriedinsalz  waa  man  sonst  hjdriodin- 
Saures  Saht  (hitr  hydriodinsauren  Zink)  nennen  würde, 
gema'fs  der  S.  a55  dieses  Bandet  gemachten  Anmerkung.  Die* 
aar  Sprachgebrauch  ist  sehr  alt.  (indem  man  s.  B.  in  den  be- 
sten älteren  Schriften  Phosphor taU  statt  der  teutologischeai 
Zusammenaetaung  „phosphorsaures  Salz"  findet)  und  bloa 
durch  Vernscbilissigung  abgekommen.  d*  Ä 

**)  Gay-Lussac  knüpft  an  das  Zinkiodin  alle  seine  stöchiome- 
trischen Bestimmungen  an,  wie  wir  späterhin  sehen  werden* 
Denn  ich  lasse  hier  geflissentlich  alle  stöchiometrische  Ab- 
gaben hinweg.  d.  & 
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B.  Jodin  und  Eisen.  Eisen  verhält  sich  «um 
Jodin  gerade  so  wie  Zink«  Dieses  Jodinmetall  ist 
braun  und  schmelzbar  bei  Rothglühhitze«  Es  löst 
•ich  im  Wasser  auf,  und  färbt  dasselbe  faeügrun  wie 
halogenirtes  Eisen. 

C.  Jodin  und  Kalimetall.  Iodin  und  Kalimetall 
geben  bei.  ihrer  Verbindung  viel  Wärme  und  ein 
Licht,  das,  durch  den  Jodindunst  gesehn,  violett  er-* 
scheint*  Die  Verbindung  schmilzt  und  verflüchtigt 
eich  vor  dem  Aothgliihen«  Bei  der  Erkaltung  zeigt 
aie  ein  perlenmutterartiges  krystallinisches  Ansehen« 
Ihre  Auflösung  im  Wasser  ist  vollkommen  neutral« 

D.  Jodin  und  Zinn.  Die  Verbindung  des  Jodina 
mit  Zinn  ist  sehr  schmelzbar  und  giebt  ein  schmutzig 
orangegelbes  Pulver,  fast  wie  Antimonglas.  In  einer 
beträchtlichen  Menge  Wasser  zersetzt  es  sich  voll- 
ständig: es  bildet  sich  Hydriodinsäure,  die  im  Was« 
ser  aufgelöset  bleibt,  und  das  Zinnoxyd  fällt  in  wei« 
fsen  Flocken  zu  Boden.  Ist  die  Menge  des  Wassers 
nckinder  beträchtlich ,  So  bleibt  in  der  mehr  concen- 
trirten  Säure  ein  Tfaeil  Zinnoxyd  aufgelöst  und 
giebt  ein  pomeranzenfarbiges  seidenartiges  Salz,  daa 
man  fast  gänzlich  durch  .  Wasser  «ersetzen  kann« 
Jodin  und  Zinn  wirken  sehr  stark  aufeinander,  wenn 
sie  im  kochenden  Wasser  sich  befinden ;  wendet  inafe 
Zinn  im  Ueberschitfs  rfü ,  so  kann  man  reine  Hy- 
driodinsäure  erhalten,  oder  die  wenigstens  nur  Spu- 
ren des  Metalls  zurückhält;  das  Zkm  aber  mute  in 
grober  Menge  da  seyn,  weil  das  auf  seiner  Oberflä- 
che sich  niederschlagende  Oxyd  die  Einwirkung  auf 
das  Jodin  vermindert. 

Vauquelin  ea/rt   über  die««   Verbindung:    „Ich  bricht«   % 
Theile  Zinn  (a  Grammen)  und  eiaen  von  Jodia   in  eine  G\%*\ 
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.  röhre,  worin  sie  sehr  achwsch  erwärmt  sich  mit  Heftigkeit  und 
Geräusch   verbanden.    (Et  enUUnd  daraus   ein  durchsehe* Ben- 
der Körper  von  rotbbranner  Farbe.    Indem  ich  diesen  zerbracht 
fand  ich,    dafs  der  gröfrte  Theil  des  Zinns   ohne  Veränderung 
geblieben  war;    er   hatte   blos   ^  seines   Gewichtes    verloren. 
Bei  neuer  Schmelzung  mit  %  Theiien  Jodin  seigten   sich  diesel- 
ben Erscheinungen ;  es  blieben  nur  noch  £|.     Endlich  hei   ei* 
nem  dritten  Versuche,    wo  ich  4  Theile  Jodin  mit  dem  Rest  dee 
Zinns  zusammenbrachte,  blieben  nicht  mehr  ah  jL#  —  Die  Ver- 
bindung des  Zines  mit  Jodin  löset  sich  lekht  im  kalten  Wasser 
und  macht  es  sehr  ssner;  aber  sobald  man  die  Auflösung  kocht, 
so  fallt  alles  Zinn  als  Oxyd  nieder  und  die  Flüssigkeit  enthalt 
dann   nichts  als  Hydriodinsäure.    Es  folgt  daraus,   dafs  Jodln- 
sinn  das  Wasser  a ersetzt,   dessen  Oxygen   mit  Zian  und  dessen 
Hydrogen  mit  Jodin   sich  vereiniget.    Diefs  ist,  wie  msn  sieht, 
ein  gutes  Mittel,  schnell  reine  Hydriodinsäure  su  erhalten. 

E.  Spie/s  glänz  und  Jodin  geben  dieselben  Er- 
scheinungen, wie  sie  bei  dem  Zinn  angeführt  wur- 
den. Man  könnte  die  eine  und  die  andere  Verbin- 
dung zur  Bereitung  der  Hydriodinsäure  anwenden, 
wenn  man  nicht  bessere  Mittel  hätte» 

F.  Mit  Blei,  Kupfer,  fVümuth,  Silber,  Queck- 
silber geht  Jodin  im  Wasser  unauflösliche  Verbin- 
dungen ein,  während  die  mit  den  sehr  oxidirbaren 
Metallen  darin  auflöslich  sind.  Wenn  man  mit  Me- 
tallauflösungen ein  Hydriodinsalz  vermischt,  so  wer- 
den alle  diejenigen  Metalle  welche  das  Wasser  nicht 
zersetzen  Niederschläge  geben,  während  diejenigen 
die  es  zersetzen ,  keine  geben.  Diefs  ist  wenigstens 
der  Fall  bei  den  angeführten  Metall  n  und  wenn 
«lieh  diese  Erscheinung»  welche,  wie  ich  vermuthe, 
durchgängig  sich  zeigt,  kein  hinreichender  Beweis 
von  der  Existenz  der  Hydriodinsalze  ist,  so  wird 
diese  doch  wenigstens   sehr  wahrscheinlich  gemacht. 
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.        J2s  giebt  zwei  Arten  des  Jodinquecksilbers,  wovon  die 

t         eine  gelb,   die  andere    roth  *)   ist,   alte  beide   sind 

1         schmelzbar  und  flüchtig.     Dm'  gelbe,   welches  dem 

1         Protoxyde  des  Quecksilbers   entspricht,    enthüll  halb 

j  soviel  Jodin  als  das  rothe,   welches  dem  Hyperoxyd 

entspricht.     Im   allgemeinen   wird   jedes  Metall  so 

vial  Jodinverbindungen  geben,    als    es  Ozydations- 

stnfen  hat. 

Alle  Jodinmetalle  werden  zersetzt  dnreh  concen- 
trirte  Schwefel-  und  Salpetersäure;  das  Metall  oxy- 
dirt  sich  und  das  Jodin  wird  frei.  Dieselben  Zerset- 
zungen erfolgen  durch  das  Oxygen  in  der  Rothglüh- 
hilze,  mit  Ausnahme  der  Jodinverbindungen  des  Ka- 
limetalls, NatronmetalU,  Bleis  und  Wismuths.  End- 
lich treibt  auch  Chlorin  das  Jodin  aus  allen  seinen 
Verbindungen;  aber  gegenseitig  zersetzet  das  Jodin 
«den  gröfsten  Theil  der  Schwefel-  uud  Phosphor- 
Verbindungen, 


*)  Dm  roth*  in   rhomboidalen  Blatteten   aublirairende  Jodin« 
quecksilber    wird   nick  Colin    vom  Alkohol  aufgelötet,    das 
gelbe  abe^  nicht«    Letzteres  wird  indeft  faat   augenblicklich 
roth  wenn  man  eine  Auflösung   des  Jodina   in  Alkohol  auf 
dasselbe  giefst.  Umgekehrt  geht  dss  rothe  Jodin quecksilber, 
durch  Kochen  mit  Quecksilber  undWasaer  in  gelbes  und  ao- 
gar  grüngelbes  über.   Auch  unmittelbar  bei  dem  Zusammen- 
reiben des  Quecksilbers  mit  Jodin  überzeugt  man -sich,  ds(s 
hier  alles    auf  daa  Vefliältnifs   der  Bestandteile  ankommt, 
fiios  dss  richtige  Verhältnifs  giebt  6ate  überaus  schon  roth* 
Pulrer;    durch  ein  Uebermaas  von  Quecksilber  erhielt  Col- 
lin   die  gelbe  und  wenn    er   noch    mehr  Quecksilber   nahm 
sogar  eine    schon  grüne  Verbindung.      Diese  Versuche  ge- 
langen auch  mit  trockenem  Jodin  im  luftleeren  Raum,  alsc 
mit  Ausschlaft  der  Luft  und  def  Wassere.  d  R. 
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» 

FMuquelin  über  die  FerbinäuAg  des  QueksStbdfc 
mit  Jodin. 

Jodln  und  Quecksilber  sussmm  engerieben  in  einem  steiner- 
nen. Mörser  tereinigen  eich  sehr  schnell;  et  entsteht  darferis 
ein  tinnoberrother  Körper.  Sobald  das  Jodin  in  Berührung  mit 
Quecksilber  kommt,  steht  man  den  Clans  des  lotsten  sich  trü- 
ben, wie  dieft  der  Fall  ist,  wenn  es  vom  orrdirt  salzaanrent 
Gas  angegriffen  wird.  Die  Gegenwart  des  Wassere  begünstigt 
sehr  die  Vereinigung  dieser  beiden  Körper  und  die  rothe  Farbe 
kommt  schneller  anm  Vorschein.  Diese  Verbindung,  erhitzt  in 
einem  Kedicinglase ,  schmust  und  erscheint  alsdann  schwarz, 
enblimirt  sich  in  gelben  Krystallen,  welche  sich  erbittend  von 
selbst  schmelzen,  aber  hei  der  Erkaltung  ein  herrliches  Roth 
neigen  *). 

Wenn  man  Jodin  mit  einer  Auflösung  des  Qxtcksilberoxy- 
duh  reibt,  so  bildet  sich  auch  eine  Verbindung  von  sehr  schö- 
ner rother  Fsrbe.  Endlich  wenn  man  Jodin  in  einem  steiner- 
nen Mörser  mit  rot  htm  Queclsilberoxyd  und  ein  wenig  Was- 
ser reibt,  so  sieht  man  die  Mischung  augenblicklich  ein«  schone 
rothe  Fsrbe  annehmen ,  sich  verdichten,  und  mit  einer  unend- 
lichen Zahl  kleiner  Luftblasen  sich  erfüllen«  Salpetersamret 
Quecksilberoxyd  mit  Jodin  gerieben  bringt  dieselbe  Wirkoog 
hervor,  nur  bemerkt  msn  keine  Luftbissen. 

Wenn,  wie  msn  annehmen  kenn,  metallisches  Qnecttilbrr 
es  ist,  wss  sich  mit  Jedin  vereint ,  so  mufa  in  dem  Falle,  wo 
man  Jodin  mit  einer  Auflösung  des  Quecksilberoxyduls  in  Vcr- 


*)  Dagegen  wird  nach  Colin ,  in  dem  schon  angeführten  Anf- 
sstse,  das  gelbe  Jodinquecksilber,  welches  nach  seiner  An« 
gäbe  noch  einmal  so  viel  Quecksilber  enthält  sIs  das  rothe, 
hei  geringen  Erwärmung;  roth  und  nach  dem  Erkalten  wie- 
der gelb,  während  es  in  etwas  grösserer  Wärme  schmust 
und  euhKmirt,  metallisches  Quecksilber  im  Rückstände  las« 
aend  und  in  den  bleibenden  rothen  Zustand  übergehend« 
Bei  rascher  Erhitzung  aber  kann  es  ohne  merkliche  Verän- 
derung sublimirt  werden«  d,  R. 
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sViadung  bringt,  da«  Oxygeu  einen  Theil  dieses  Metall»  Terlat* 
een,  nm  sich  auf  den  iu  werfen,  welcher  in  der  Auflösung 
bleibt;  eine Erklärung»  die  man  sulassen  könnte,  weil  die  Che* 
nie  ähnliche  Beispiele  darbietet  Aber  was  wird  aus  dem  Oxy- 
geu, wenn  man  Jodin  an  aufgelöstem  Hyperoxyde  des  Quecksil- 
bers bringt?  es  mühte  sich  dann  entbinden,  aber  man  wird  nichts 
daran  gewahr.  Indeft  wäre  es  möglich,  dafs  sich  ein  iodinsanifes 
Quecksilber  bildete,  welches  weifs  ist;  und  in  der  That  ist  der 
Niederschlag,  den  man  bei  diesem  Versuch  erhalt,  rosenfarbig 
etatt  hochroth,  was  offenbar  herrührt  Ton  der  Einmischung  ei- 
ner weifsen  Materie* 

Um  iadefs  an  entscheiden,  ob  in  der  Verbindung  des  Jo- 
dins  und  Quecksilberoxyd*,  Oxygeu  gegenwärtig  aey,  setxte  ich 
eine  bestimmte  Menge  desselben  der  Wirkung  des  Feuere  ana 
und  erhielt  in  der  That  Oxygengas  in  demselben  Verhältnis, 
worin  das  Quecksilberoxyd  es  gegeben  haben  würde«  Ich 
prüfte  auf  dieselbe  Art  die  Verbindnng  des  Jodins  mit  metalli- 
schem Qecksilber,  die  gerade  so  bereitet  war  und  ohngefähr 
dieselbe. Farbe  hatte,  sie  gab  aber  kein  Oxygen  ans.  Es  giebt 
also  zwei  Verbindungen  des  Jodins  mit  dem  Quecksilber,  eine 
welche  Oxyen  enthält  und  eine  andere,  welche  es  nicht  ent- 
hält, obwohl  sie  dieselbe  Farbe  hat;  die  erste  wird  sertetxt 
durch  gemeine  Salzsäure,  die  «weite  erleidet  keine  Verände- 
rung, durch  dieselbe  Säure  *}•  i 

V1L    Jodin  und  Stickstoff 

verbinden  sich  nicht  geradezu;  nur  durch  Hülfe  des 
Ammoniaks  erhält  man  diese  Zusammensetzung,  de- 
ren Entdeckung  man  Herrn  Courtois  verdankt,  und 


*)  sondern  löset  sich  darin  UMertetit  auf  nach  Colin,  In  der 
ersten  Verbindung  aber  ist  jodinsaures  Quecksilber  mit  So- 
dinqueclsilber  vermengt.  Ersteres  giebt  mit  der  Salasäure 
sogleich  oxydirte  SeJssäore,  wodurch  das  Jedinooecksilber 
aetsetst  und  Jodin  abgeschieden  wird.  A  M.. 


Digitized 


by  Google 


404        teay-Lussac  u.  Vauquelin 

die  ich  mit  dem  Namen  Jodinazot  bezeichnen  will* 
Sie  wurde  mit  Genauigkeit  analyrirt  von  Hrn.  Co- 
lin *)  und  ich  will  hier  ihm  zufolge  deren  Bildung 
und  Natur  kurz  angeben. 

Bringt  man  trockenes  Ammoniakgas  und  Jodin 
in  Berührung,  so  bildet  sich  sogleich  eine  zähe,  sehr 
glänzende,  schwarzbraune  Flüssigkeit,   die  aber,  so 
wie    sie  mehr  mit  Ammoniak    sich  sättiget,   ihren 
Glanz  und  ihre  Zähigkeit   verliert.      £s   entwickelt 
sich  kein  Gas  bei  der  Bildung  dieser  Zusammenset- 
zung, die  man  Jodinammoniak  nennen  könnte.     Sie 
verpufft  nicht ;  aber  bei  ihrer  Auflösung  im  Wasser 
zersetzet  sich  ein  Theil  des  Ammoniaks:    sein  Hy- 
drogen  giebt  Veranlassung  zur  Erzeugung  der  Hy- 
driodinsäure,  und  sein  Azot,  vereint  mit  einem  Theil 
Jodin,   bildet  ein   Knallpulver  **).     Man  erhält  ge- 
radezu das  Jodinazot,  wenn  man  feingepulvertes  Jo- 
din  in  eine  Ammoniakaußösung  bringt,    was  auch 
das  beste  Mitlei  ist,  es  zu  bereiten. 

Das  Jodinazot  stellt  ein  braunschwarzes  Pulver 
dar,  welches  bei  dem  leisesten  Stofs  und  bei  der  Er- 
hitzung verpufft,  mit  einem  schwach  violetten  Lichte. 
Oeflers  sah  ich  es  toii  selbst  verpuffen.  In  Kali- 
lauge gebracht,  giebt  es  sogleich  Azot  aus,  und  man 
erhält  in  der  Auflösung  dieselben  Verbindungen, 
welch^  das  Jodin  mit  dem  Kali  giebt.    Das  Hydrid- 


*)  Der  schon  am  37.  Dec.  181 3  »ein«  Abhandlang,  auf  die  hier 
Gay~Lussac  deutet,  im  Inatitute  vorlaa«  d.  //. 

**)  Dia  Jodinazot,  weichet  nach  Colin  unauflöslich  im  Alkohol 
ist,  wahrend  Jodinammoniak  aich  leicht  darin  auflöset,  10 
dafi  beide  dadurch  tob  einander  su  trennen  sind« 
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dinsalt  des  Ammoniaks,  welches  die  Eigenschaft 
hat  ,  viel  Jodin  aufzulösen ,  zersetzt  nach  und  nach 
das  knallende  Pulver  und  entbindet  daraus  Stickstoff. 
Das  Wasser  selbst  hat  diese  Eigenschaft ,  obgleich 
in  viel  schwächerem  Grade,  wie  Hr.  Conrtois  schon 
seit  langer  Zeit  bemerkt  hat.  Die  Elemente  des  Jo~ 
dinazots  sind  also  sehr  schwach  verbunden  (tres  -peu 
Condensed);  nur  mit  grofser  Vorsicht,  ist  es  zu  bef- 
reiten und  es  ist  rkthlich  es  nicht  aufheben  zu  wollen.' 

Fauquelin  über  die  Verbindung  des  Jodins  mit 
Ammoniak. 

Gepuffertes  Jodin,  10  flüssigem  Ammoniak  gebracht,  vereiV 
higt  sich    damit    und  bildet   eine  schmierige  Verbindung  von 
dunkelbrauner  Farbe,    und  bald  darauf  färbet  sich  das  Ammo- 
niak' rothbraun.     Nachdem   das  Ammoniak  gewirkt  hat,    giefst 
man  Wasser  auf  die  Mischung ,   nm  den  aulgelösten  Theil  tob 
dem   unaufgelösten  au  trennen.     Letzterer  ist  schwärzlich   und 
zeigt  kleine,   wie  krystallisirte,  Massen,   welche  durch  die  ge- 
ringste Bewegung   verpuffen    und  sogar   von    selbst ,  wenn  ais> 
trocken  sind.      Um  zu  erklären,   was  unter  diesen  Stoffen  vor*- 
ging  bei    den  eben  angezeigten  Einwirkungen,   sagt  man,    dafe 
Ammoniak    zersetzt  werde,    durch   Jodiu,    von   dem   aich   ein 
Theil  des  Hydrogens  bemächtigt,  um  Hydriodinaäjire  zu  bilden, 
*  welche  sich  sogleich  mit  dem  nicht  zersetzten  Ammoniak  ver- 
einigt, während  ein  anderer  Theil  sich  mit  dem  Azot  verbindet 
und  den  unauflöslichen  knallenden  Stoff   bildet.     Wenn  es  sich 
ao  verhält,    so  hat  die  Art,  wie  Jodin  und  Ammoniak  sich   zu 
einander  verhalten,    viel  Aehnlichkeit   mit  der,    wie  oxydirte 
Salzsäure   und  alkalische  Salze   auf  einander   einwirken;    aber 
diese  Analogien   müssen    noch,    mehr   bestätigt    werden    durch 
neue  Versuche. 

VIII.  Verbindungen  des  Jodins  mit  Oxyden. 

1 )   Wenn  man  J odindampf  auf  Oxyde  strömen 
läfst. 
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.A.  Das  durch  Verbrennung  des  KalimeUll*  in 
Oxygen  gewonnene  Oxyd,  wird  zersetzt  durch  Jodib. 
Man  erhält  Jodinmetall,  während  Oxygen  sich  «it- 
bindet.  Es  Ufst  sich  darthan,  dal*  Kalimetall  ieüie* 
.  Sauerstoff  in  dieser  Verbindung  zurückhält  ,  wif 
«och  sein  Oxydationszustand  beschaffen  eey,  wem 
man  alleProducte  bei  diesem  Procels  auffängt  5  aber 
wir  werden  weiter  unten  ein  leichteres  Mittel  ken- 
nen lernen,  sich  davon  zu  überzeugen,  Indefs  wiM 
ich  einen  Versuch  anführen,  der  die(s  entscheidend 
beweiset« 

Ich  lieft  Jodindunst  bei  Rothgliihhitze  über 
schmelzendes  kohlensäuerliches  Kali  streichen  und 
erhielt  kohlensaures  Gas  und  Oxygengas,  im  Raum- 
verhältnisse von  2  : 1 ;  genau  so,  wie  beide  im  koh- 
lensäuerlichen Kali  vorhanden  sind. 

B.  Das  Oxyd  des  Natronmetalls  und  das  ioft- 
Unsäuerliche  Natron  werden  auch  vollständig  zer- 
setzt durch  das  Jodin.  Es  möchte  nach  diesen  Ver- 
suchen scheinen,  dafs  diese  Substanz  das  Oxygen  aus 
dem  größten  Theil  der  Oxyde  austreiben  müsse,  aber 
diefi  erfolgt  nur  bei  einer  sehr  geringen  Anzahl  der- 
selben. Die  Oxydule  des  Bleis  und  des  JVismuths 
sind  in  der  That  die  einzigen  unter  denen  durch 
Hitze  nicht  herstellbaren  Metallen,  welche  mir  diese 
Eigenschaft  zeigten.  Wohl  verschlucken  auch  die 
Protoxyde  des  Kupjers  und  des  Zinns  das  Jodin, 
aber  da  die  Hyperoxyde  dieser  zwei  Metalle  diese 
Verbindung  nicht  eingehen  und  bei  derselben  auch 
lein  Oxygen  frei  wird ,  so  schliefse  ich,  dafs  das 
Oxygen  von  einem  Anthcile  des  Protoxyds  sich 
auf  den  andern  wirft,  und  man  also  ein  Gemenge 
des  Jodinmetalls  und   fipyeroxyds   erhält*   so   dafs 
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demnach,  Mos  durch  die  Zosammenwirkung  zweier 
Kräfte,  die  genannten  zwei  Protoxyde  vermittelst 
des  Jodins  zersetzt  werden. 

C  Baryt,  StroMian  und  Kalk,  verbinden  sich 
mit  dem  Jodin  ohne  Oxygengas  auszugeben.  Die 
Verbindungen  dieser  drei  Körper  mit  Jodin  sind 
aehr  alkalisch,  wenn  man  sie  im  Wasser  auflöst;  und 
ich  betrachte  sie  daher  als  basische  Jodtnverbindun- 
gen  (sous  -  iodures).  Sie  nähern  sich  in  dieser  Hinr- 
eicht ihren  entsprechenden  Schwefel  Verbindungen  , 
welche  ebenfalls  einen  Ueberschufc  der  B^se  enthalten. 

D.  Die  Oxyde  des  Zinks  und  Eisens  erleiden 
gar  keine  Veränderung. 

Es  folgt  aus  diesen  Thatsachen,  dafs  die  Zerset- 
zung der  Oxyde  durch  das  Jod  in  weniger  von  der 
Verdichtung  des  Sauerstoffes  in  denselben,  als  von 
der  Verwandtschaft  des  Metalls  cum  Jodin  abhängt. 

Da  ich  sah,  dafs  Kali  und  Natron  durch  Jodiu 
aersetzt  werden ,  so  wollte  ich  auch  versuchen ,  ob 
diefs  der  Fall  seyu  würde,  wenn  sie  mit  einigen  Säu- 
ren in  Verbindung  sind.  Das  schwejelsaure  Kali 
wird  nicht  durch  Jodin  zersetzt,  aber  was  auffallend 
scheinen  mag,  ich  erhielt  damit  aus  flufssaurem  Kali 
Oxygen,  und  die  Glasröhre  worin  die  Arbeit  vorge- 
nommen wurde ,  war  angegriffen.  Durch  Prüfung 
der  nähern  Umstände  hei  diesem  Versuch  fand  ichf 
.dafs  flufssaures  Kali  alkalisch  wird,  wenn  man  es  im 
Platinatiegel  schmilzt  und  auch  dasjenige  alkalisch 
war,  über  welches  ich  Jodindampf  hatte  streichen 
lassen.  Es  scheint  mir  also,  dafs  Jodin  auf  das 
überschüssige  Alkali  wirkte  und  es  zersetzte;  die 
Hitze  entbindet  alsdann  einen  Antheil  der  Säure  oder 
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ihres  Radicals,   welches   das  Glas  angreift,    und  so 

könnte  man  nach  üiiä   nach  die  flnfssaure  Verbin- 

« 

düng  gänslich  «ersetzen. 

Die  angafiihrten  Versuche  beweisen,  dafs  Chlo- 
rin mächtiger  einwirkt  als  Jodin;  denn  Thanard  und 
ich  haben  gezeigt,  dafs  jenes  den  Sauerstoff  aus  dem 
Baryt,  Strontian,  Kalk  und  selbst  der  Magnesia  aus- 
treibt, ja  dieselbe  Wirkung  bringt  es  sogar  bei  den 
Verbindungen  dieser  Basen  mit  Schwefelsäure  her- 
vor; aber  was  bemerkenswert  ist,  man  erkalt  kein 
Oxygen,  wenn  man  das  Halogen  auf  Hyperoxyd  de« 
Eisens  wirken  läfirt,  weil  es  sich  mit  diesem  Hyper- 
oxyd verbindet« 

Dieselben  Versuche  geben  einen  neuen .  Beweis, 
dafs  Schwefel  minder  kräftig  wirkt,  als  Jodin.  In  der  *' 
That  zwar  erhalt  man  Schwefelmetalle  aus  dem  grö- 
aten  Theile  der  Oxyde,   während  man  nur  wenige 
Jodinmetalle  erhält;  aber  dieft  hängt  blos  davon  ab, 
dafs  der  Schwefel  gröfsere  Verwandtschaft  zum  Oxy- 
gen hat,   und  die  schwefelige  Säure  gasförmig  ist« 
Wenn  das  Jodin  mit  dem  Oxygen  eine  gasförmige,    - 
bei  erhöhter  Wärme  unzersetzliche,  Säure  bildete,  so 
wäre  kein  Zweifel,   dafs   man   eine  gröfsere  Menge 
Jodinmetalle  als  Schwefelmetalle  haben  würde,  wo- 
für die  Zersetzung  des  Kali,  des  Natrons,  der  Blei- 
glätte, des  Wisinuthoxyds,  so  wie  auch  die  Bildung 
der  Jodinverbindungen  mifc  den  Protoxyden  des  Ku- 
pfers und  Zinns  den  B/eweis  liefern«      Es  ist  nicht 
überflüssig  zu  bemerken,  dafs  eben  so  wie  Schwefel, 
auch  das  Jodin  wenig  Verwandtschaft  zu  den  Oxy- 
den hat  und  dafs  kein  Oxyd,  ausgenommen  Baryt, 
Strontian  und  Kalk,  mit  dem  Jodin  verbunden  blci-r 
beu  kanu  in  der  Rothglühhitze. 
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Wir  kommen  nun 

3)  zu  den  Verbindungen,  welche  entstehen, 
wenn  Jodin,  Metalloxyde  und  fV asser  aufeinander 
wirken. 

Unter  dieser  Bedingung  sind  die  Resultate  sehr 
▼erschieden  von  den  bisher  angeführten.  Denn  nun 
tat  es  da»  Wasser,  welches  sich  zersetzt ;  sein  .Hydro* 
gen  verbindet  aich  mit  dem  Jodin  und  giebt  Hydrio* 
dinsäure  und  aein  Oxygen  bildet  mit  dem  Jodin  eine 
eigene  Säure,  die  ich  geradem  Jodinsäure  nennen 
will.  Indefs  geben  nicht  alle  Oxyde  gleiche  fiesul* 
täte ;  man  erhält  sie  bloa  bei  Kali,  Natron,  Barytj 
Strontian,  Kalk  und  Magnesia.  Zinkoxyd,  aus  sei- 
ner schwefelsauren  Auflösung  mit  Ammoniak  nie- 
dergeschlagen und  gut  gewaschen,  gab  keine  Spur 
eines  Jodinsalzes,   oder  Hydriodinsalze*. 

Wir  wollen  besonders  die  Erscheinungen  prü- 
fen, welche  das  Jodin  mit  einer  concentrirten  Kali- 
Auflösung  darbietet.  So  wie  dieser  Stoff  sich  im 
AlkaK  auflöst,  was  er  mit  Heftigkeit  thut,  so  erhält 
man  einen  weifsen  sandigen  Niederschlag,  welcher 
auf  Kohlen  sprüht  wie  Salpeter,  und  sich  durch 
Hitze  zersetzt,  indem  er  Oxygen  giebt  und  Jodin- 
Kalimetall.  Dieser  Niederschlag  ist  ein  basische» 
Jodinsalz  des  Kaü  (iodate  de  potasse  alcalin).  Die 
Flüssigkeit  enthält  das  Hydriodinsale  und  folglich 
mufs  das  Wasser  zersetzt  worden  seyn  *)  $  sein  Hy- 


*)  Ich  spreche  im  Sinne  der  Hypothese,  welche  Hydriodiasaltn 
annimmt ;  will  man  diese  nicht  augefcen,  so  mutete  das  Oxy-j 
gen  9  welches  sieh  mit  dem  Joiin  rer  bindet  und  es  ia  eine 
Säure  orawendeJt,  ihm  yon  einem  Aatheil  dee  Kali  mitgetheilt 
worden  seyo.    Es  wird  daron  noch  späterhin  die  Rede  seyn» 
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drogen  brachte  mit  Jodio  die  Hydriej^inaMtire  vmA 
•ein  Oxygea  die  Jodinatture  hervor. 

Die  Kaliauflösung  bleibt,  wenn  das  Alkali  vor* 
herrscht,  schwach  orangegelb  gefärbt;  aie  wird  aber 
tief  rothbraun,  wenn  sie  mit  Jodin  gesättigt  iat.  Dies» 
Färbung  rührt  vorzüglich  von  der  Auflösung  dea  Jo- 
dina im  hydriodiuaauren  Kali  her.  Ich  fand,  dafi 
Wenn  eine  Auflösung  einer  bestimmten  Menge  Kali» 
(hinreichend  verdünnt,  um  kein  Jodmsalz niederfaU 
len  su  laaaen)  gänzlich  'gesättigt  ist  mit  Jodm ,  malt 
eine  der  ersten  gleiche  Menge  Alkali  hinzufüge* 
raub,  nm  aie  auf  den  Pünct  an  bringen,  *rö  *i# 
nur  noch  hell  orangegelb  gefärbt  ist.  Selbst  die  mit 
Jodin  gesättigte  Auflösung  bleibt  aber  immer  noch 
alkalisch,  während  mau  doch  bei  Auflösung  dea  Jo- 
dinkalimetalls  in  Wasser,  oder  seibat  dea  Jodinzinka» 
immer  neutrale  Verbindungen  erhält.  Dieae  Ver- 
schieden  heit,  welche  man  auch  bei  den  analogem 
Verbindungen  des  Schwefels  und  des  Halogens  findet, 
rührt  davon  her,  dafs  die  Kräfte,  welche  zur  Was*» 
Serzersetzung  wirken.,  weit  nicht  ao  grob  in  dena 
ersten,  als  in  dem  zweiten  Falle  sind. 

Concentrirte  Auflösung  des  Natrons  bildet,  gleich 
der  des  Kalij  ein  verpuffendes  Salz,  welches  »um 
Theii  niederfällt,  und  ein  Hydrtodinealz,  das  in  der 
Auflösung  bleibt«  Baryty  Kalk  und  StronUan  ver* 
halten  sich  eben  so,  mit  dem  emsigen  Unterachiedav 
dafs  ihre  Jodinsalse  sehr  wenig  auflöslich  aiad.  Dia* 
aer  letzte  Umatand  macht  ea  sanglich ,  dieae  Salt* 
rein  zu  erhalten  5  aber  um  daa  Jodinsarlz  dea  Kali  und 
Natrons  frei  vom  Hydriodinaalz  und  beaondera  voll- 
kommen neutral  zu  erhallen,  sind  eine  Menge  Kry- 
atallisationen  nöthig,?  welche  die  Ausbeute  sehr  ver« 
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mindern»  Ich  will  das  Verfahre*  angeben,  dessen 
ich  mich  aar  Vermeidung'  dieses  Uebelstandcs  bei 
deren  Bereitung  bediene. 

Auf  eine  bestimmte  Menge  Xodin  giefte  ich  eine 
Auflösung  von  Kali  und  Natron ,  bis  zu  dem  Punkt, 
wo  die  Flüssigkeit  aufhört  gefiirbt  au  seyn;  dann 
▼erdunste  ich  sie  zur  Trockenheit  und  behandle  die 
8akmasse  mit  Alkohol  von  0,81  bis  0,8*  speeif.  Gew. 
Da  das  JodiiuaU  nicht  aufiosüch  in  dieser  Flüssig^ 
keit,  aber  das  Hydriodimalz  in  hohem  Grade,,  so 
echeiden  sich  beide  SalzC  leicht.  Den  Alkohol,  wo- 
mit ich  das  Jodinsalz  zwei  oder  dreimal  auswasche, 
giefse  ich  zu  dem,  welcher  das  Hydriodinsalz  ent- 
hält; ich  löse  darauf  das  Jodinsalz  im  Wasser,  neu.« 
tralisire  mit  Essigsäure,  verdunste  zur  Trocken- 
heit, behandle  es  aufs  Neue  mit  Alkohol ,  •  um  das 
Essigsalz  hinwegzunehmen,  und  nach  einigen  Aus« 
Waschungen  ist  das  Jodinsalz  rein.  Den  Alkohol,  der 
das  Hydriodinsalz  enthalt,  scheide  ich  durch  Destil- 
lation ab,  und  vollende  die  Neutralisation  des  Alkali 
mit  Hydriodinstture» 

Es  entsteht  hier  die  Frage:  ob  im  Augenblicke 
yyo  das  Alkali  auf  da*  Jodin  wirkt,  Jodinsalz  and 
Qydriodinsalz  sich  bilden  und  einzeln  für  sicK  vor« 
banden  sind  5  aber  wir  werden  darauf  späterhin  zu- 
rücke kommen ;  lieber  wollen  wir  nun  von  der  Wir* 
kung  der  Oxyde  auf  daa  Jodin  sprechen,  in  Bezie- 
hung auf  diejenigen,  worin  das  Oxygen  wenig  fest 
gebunden  (tres  peu  condense)  enthalten  ist,  wie  in 
den  Oxyden  des  Quecksilbers,  des  Goldes  und  Silbers« 

Herr  Colin  fand ,  dab  wenn  man  eine  Mischung 
aus  Wasser,  Jodin  und  Hyperoxyde  des  Quecksilber* 
einer  Hitze,  von  60  bis  1000  aussetzt,  sich  ein  saures 
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Jodinsalz  des  Quecksilbers  bildet,  welches  im  W&h 
•er  aufgelöset,  und  ein  unauflösliches  basisches  Jodin- 
salz  (iodate  avec  exces  de  base)  welches  vermischt 
bleibt  mit  dem  rotten  Jodinquecksilber,  das  sich  mit 
ihm  zugleich  bildete.  Goldoxyd,  auf  dieselbe  Weise 
behandeil,  scheint  kein  Jodingold  zu  {eben;-  denn 
nach  vielmaligem '  Auswaschen  bleibt  metallisches 
Gold  zuriiok  und  das  Wasser  hält  saures  Goldiodin- 
•alz  aufgelöst.  Man  könnte  annehmen ,  das  Wasser 
i ey  hier  zersetzt  worden,  und  die  Oxyde  des  Queck- 
silbers und  Goldes  verhielten  sich  gleich  den  Alka- 
lien zu  dem  Jodin;  aber  wenn  man  erwägt,  daß 
Zinkoxyd  kein  Jodinsalz  giebt,  so  wird  es  sehr 
Wahrscheinlich,  dafs  die  Jodinsäure  bei  ihrer  Bildung 
dem  Oxyd  einem  Theil  des  Oxygens  entzog. 

Wir  .wollen  nun  die  Resultate  über  die  Einwir- 
kung der  Oxyde  auf  das  Jodin  zusammenfassen:  es 
scheint 

i)  dafs  die  alkalischön  Oxyde,  an  welche  der 
Sauerstoff  sehr  fest  gebunden  ist  und  welche  die 
Säure  vollkommen  neutralisiren ,  mit  dem  Jodin  die 
Zersetzung  des  Wassers  veranlassen  und  dadurch 
Erzeugung  yon  J  odinsalzen  und  Hydriodinsalzen. 

a)  Dafsx  die  metallischen  Oxydt,  in  denen  das 
Oxygen  noch  sehr  verdichtet  ist,  obwohl  weniger 
als  in  den  vorigen  und  welche  nicht  vollständig  die 
Säuren  neutralisiren  nicht  stark  genug  sind,  mit  Jodiu 
das  Wasser  zu  zersetzen; 

3)  dafs  endlich  die  Oxyde,  in  denen  das  Oxygen 
nur  schwach  gebunden  ist  (die  leicht  reducirbaren 
Metalloxyde)  nicht  mit  dem  Jodin  Zersetzung  des 
Wassers  bewirken  können,  aber  dafs  sie  einen1  Theil 


Digitized 


by  Google 


über  Jodin  -r  Kaliauflosung.     "       413 

des  Jodins  zur  Säure  machen,  indem  sie  ihm  Sauer-» 
-•toff  abtreten. 

Abweichend  ?on  dieser  Votstellungsart  itt  Vauaueline  Auf-» 
fassung  der  Erscheinungen,  welche  Jodia  mit  einer  Concentrin 
ten  Kaliauflösung  giebt. 

„Zu  einem  Theil  Kali,  tagt  er ,  welcher  in  möglich  kleine 
eter  Menge  Wasser  gelöset  war,  brachte  ich  nach  und  nach, 
2  *  Tkeil  Jodin ,  und  bemerkte,  dafs  im  Augenblick,  wo  die» 
dieser  Körper  sich  im  Alkali  auflöst,  er  eine  braune  Flüssigkeit 
bildet,  die  aber  bald  darauf  durch«  Schütteln  vergeht,  und  eine 
Art  weifte«  wie  krystallinischea  Gemengsei  (Magma)  verursacht« 
Diese  Verbindung,  mit  einer  kleinen  Menge  Wasser  verdünnt 
und  bis  zum  Kochen  erwärmt,  löste  sich  auf*,  die  Auflösung 
hatte  keine  Färbe,  ihr  Geschnfaek  war  sehr  stechend,  doch  sehr 
verschieden  Ton  dem  des  Kali,  dessen  ä'zende  Eigenschaft  unter 
diesen  Umstanden  ganz  zerstört  wurde.  Bei  der  Erkaltung 
krjstallisirte  die  Verbindung  in  Gestalt  zusammcugehaufter,  Just 
undurchsichtiger,  harter  und  wenig  auflöslicher  Körner,  vo« 
kaum  merkbarem  Geschmack.  Dieses  Sah  der  ersten  Kryetat- 
luation  verpufft  auf  glühenden  Kohlen  wie  Salpeter,  aber 
rascher  und  mit  einer  purpurroten  Flamme«  Zwei  Grammen 
dieses  Salzes  gaben  bei  Rothglühhitze  4  Kubikz,  Sauerstoffgas; 
aber  die  Retorte  schmolz  vor  dem  Ende  der  Arbeit,  und  ohnw 
geft'hr  die  Hälfte  des  Salzes  blieb  uniersetzt.  Dieses  Salz  wirdt 
roth,  wenn  man  es  mit  Salzsäure  erhitzt,  worin  es  sich  unter 
Aufbrausen  und  Entwickelung  oxjrdirter  Salzsäure  löset«  und! 
die  Auflösung  enthalt  aalzzaurea  Kali  und  Hvdriodinsäure. 

Die  Mutterlauge ,  woraus  dieses  Salz  sich  abgeschieden 
hatte,  aufs  Neue  verdunstet,  geh  ein  weifses  auf  dem  ersten  An- 
blick dem  von  der  ersten  Krystallisation  ähnliches  Salz,  das 
aber  einen  sehr  verschiedenen  Geschmack  hatte,  viel  auflÖsli- 
eher  war,  und  beim  Glühen  keine  Spur  von  Oiygengas  ent- 
wickelte. 

Diese  Resultate  zeigen  zwischen  dem  Jodln  und  der  ozydire* 
ten  Salzsäure   eine  neue  Aehnlichkeit  im  Verhalten  an  Kali« 
Jeurn.  /,  Chem,  v,  JPhye.  ia#  2W.  4.  lieft,  39 
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Dm  letztere  kein  Oxygengar  gebende  Salt  hat  Eigentclai- 
tcn,  die  einem  Jlydriodinsalz  des  Kali  zuzukommen  scheinen« 
denn  wirklich  entwikelt  sich  Jodindnnit  und  Geroch  nach  Schwe- 
felwasserstoff, wenn  man  content  rirte  Schwefelsäure  beimischt; 
wird  Salpetersäure  beigefügt:  eo  4'iVLt  Jodin  auf  der  Stelle  nie- 
der nnd  die  Miichung  brauset  rasch  auf;  Quecksilber  wird  da« 
durch  roth  niedergeschlagen;  auch  oxydirte  Salzsäure  schei- 
det das  Jodin  ab.  Dieses  Salz  krystallisirtt  darch  allmählife 
Verdunstung»  in  4seitigen  abgestumpften  Prismen;  es  hat  viel 
Aebttlichkeit  in  seiner  Gestalt,  seiner  Weichheit  nnd  seinem 
Geschmack  (der  indefs  lebhafter  ist)  mit  dem  salasanrem  Kali, 
es  ist  ein  wenig  serfiiefsJich  an  der  Luft. 

Wenn,  wie  es  das  Ansehen  hat,  ein  Theil  Jodin  unter  die- 
sen Umständen  in  Hydriodinsäure  wäre  umgewandelt  worden» 
wie  sollte  diefs  erfolgt  seyn  ?  Nkhts  anders  als  Wasser  könnt« 
das  Hjdrogen  hergegeben  haben ;  aber  was  wäre  ans  dem  Oxy- 
gen  geworden?  Man  sieht  es  nicht  entweichen  ans  dem  Ge- 
misch. Sollte  es  sich  wieder  auf  das  Kall  werfen,  nm  ein 
•jntoxyd  des  Kala  au  bilden?  Diefs  ist  nicht  wahrscheinlich, 
Uebrigens  wie  soll  man  in  derselben  Flüssigkeit  die  Anwesen« 
heit  der  Hydriodinsäure  und  Jodinsaare  verstehen?  Müuttea 
nicht  diese  gegenseitig  sich  aersetsen  *)?  Es  ist  viel  natürli- 
cher an  denken,  dafs  die  oben  beschriebenen  Wirkungen  von 
einem  Antheil  Jüdin  kalimet  all  (iodure  de x  potassium )  her« 
führten. 

Die  vermischte  Auflösung  dieses  Jodinialimetalls  nnd  so- 
dinsaursn  Kalis,  so  wie  jedes  dieser  Salze,  eiuaeln,  zeigte  mir 
interessante  Eigenschaften. 

Fügt  man  irgend  eine  Säure  dieser  vermischten  Auflösung 
bei,  so  scheidet  sich  Jodin  auf  der  Stelle,  was  bei  Behandlung 
der  einzelnen  Salze  mit  denselben  Säuren  nicht  der  Fall  ist» 
mit  Ausnahme  des  Halogens  bei  dem  Jodinkalimetall  und  der 
schwefligen    Saure    bei    dem    Jodinfcalisalz,      Vermischt    man 


*)  Darauf  antwortet  Gay-Lussac  in  einem  besondern  Ab» 
achnitte  dieser  Abhandlung,  einem  der  letzteren,  wie  wir. 
nachher  sehen  werden.    (No.  XIII.)  d.  H. 
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mSmlich  oxydirte  Sahsäure  mit  dem  Jodinkalimetall,  jo  ver- 
einiget tick  geradem  diese  Saure  mit  dem  Kalimetall  durch 
gröfsero  Wahlausiehung,  und  Jodiu  fallt  au  Bodeu.  Die  ge- 
mein« Sahsäure  aber  tritt  ihr  Hydrogen  den  Jodin  ab,  welches 
dadurch  aauer  wird  und  das  Chlorio  vereinigt  eich  nun  mit 
dem  Kaliroetall,  ao  dtf«  die  Miachung  auf  aalaaaurem  Kali  und 
aus  Hydriodiuaäure  besteht. 

Fügt  man  aber  aur  Mischung  det  Jodinkalimetall«  und  de* 
Jodinkalitalses  gemeine  Salzsäure,  to  vereint  das  Hydrogen 
der  letateren  sich  mit  dem  Oxygen  det  Kali  und  dar  Jodin- 
ääure,  so  dafa  salzsauree  Kali  gebildet  und  Jodin  gefallt  wird* 
Wenn  Jodinkalimetall  und  Jodinkajiaala  in  derselben  Veiw 
Jiältnifsmenge  vorhanden  sind,  worin  aie  durch  Wirkung  de* 
Kali  auf  Jodiu  sich  bilden :  ao  bietet  das  Jodinkalisala  genug 
Oxygen  dar,  damit  eine  zur  Sättigung  des  in  den  beiden  Salaeu 
enthaltenen  Kalimetalls  hinreichende  Menge  Chlorins  erzeugt 
werde* 

Ist  es  Schwefelsäure,  die  man  aur  Mischung  Ae$  Jodinka- 
Time t alls  und  des  i odinsauren  Kalis  beifügt,  so  wirft  aller  in 
der  Jodinsäure  und  in  dem  von  ihr  gebundenen  Kali  enthalteno 
Sauerstoff  sich  auf  das  Kalimetall,  welches  alsdann  im  Zustande 
des  gemeinen  Kali  sich  mit  der  Schwefelsaure  vereint,  während 
Jodin  niederfallt. 

Bringt  man  aber  Schwefelsäure  auf  daa  Jodinkalimetaü 
alfeiu:  ao  zersetzet  sich  daa  Waaser  nnd  es  bildet  sich  schwer 
feisaures  Kali  und  Jfydriodinsäure.  Wendet  man  concentrirt 
die  Schwefelsaure  au  und  fügt  aie  im  Ueberschusse  bei:  ao 
werden  Wasser  und  Saure  miteinander  zersetzt;  es  bildet  sich 
schwefelsaures  Kali%  und  Schwefelwasserstoff  und  Jodin  echei* 
det  sich  aus ,  wie  diefs  durch  Zersetzung  der  Bydriodinsäur* 
vermittelst  concentrirter  Schwefelsäure  bewiesen  wird,  wobei 
Jodin  sieh  niederschlagt  nnd  sich  Ger  nah  nach  Schwefelwasser- 
stoff entwickelt. 

Auf  Jodinkalisalz  ä'ufsert  concentrirt*  Schwefelsäure  nicht 
dieselbe  Wirkung;  wahrscheinlich  erfolgt  wohl  Zersetzung  nnd 
Abseheidnng  der  Jodinsäure,  aber  die  Mischung  bleibt  unverän- 
dert an  Farbe  und  es  wird  kein  Jodin  abgeschieden« 
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IX*    Verbindung  des  Jodins  mit  Oxygen ,   oder 

von  der  Jodinsäure  (acide  iodique*) 

i)  Darstellung  der  Jodinsäure*    Wir  haben  ger 
sehen,   dafs  diese  Säure  •«ich  blos  durch  Mitwirkung 
mehrerer  Kräfte  bildet,   und  sich  immer  vereint  mit 
Basen  zeigt,  von  denen  sie  folglich  abzusondern  ist  Es 
möchte  anfänglich  scheinen,   dafs  man  die  Jodinsalze 
leicht    reducirbarer    Metalle    mit    Schwefelwasser- 
stoff behandeln    könnt;    aber    dadurch    würde    die 
-Jodinsäure  sogleich  zersetzt  werden,  weil  deren  Be- 
stand theile  nur  sehr  wenig  verdichtet  sind  *).    Nach 
mehrern   Versuchen    begnügte  ich   mich  zuletzt  mit 
folgendem  Verfahren :   ich  giefse  Schwefelsäure,  ohn~ 
gefähr  mit  ihrem  doppelten  Gewicht  Wasser  ver- 
dünnte, auf1  dW  Jodinbarytsalz  (iodate  de  baryte)  nnd 
erwärme    die   Mischung*      Die    Jodinsäure    verläfsfc 
schnell  -einen  Theil  ihrer  Grundlage   und   verbindet 
sich  mit  dem  Wasser;    aber  wenn  man  auch  nur 
•ine  kleinere  Menge  Schwefelsäure  anwandte,  als  nö- 
thig  gewesen,  um  den  Baryt  des  Jodinsalzes   zu  sät-  . 
tigen ,  so   bleibt  doch  immer  ein  kleiner  Theil  der- 
selben  mit*  der  Jodinsäure   vermischt.      Sucht  man 
diesen  durch  Barytwasser   abzutrennen ,,  so  werden 
beide  Säuren  zugleich  niedergeschlagen.     Ich  glaube, 
dafs  die  Beimischung  der  Schwefelsäure  zur  Jodin- 
säure   vorzüglich    von ,  der  starken  Verwandtschaft 
der  letzteren  zu  dem  Baryt  abhängt,  und  dafs   man 
nicht  ein  Streben  dieser  beiden  Spuren  sich  zu  ver- 


*)  Man   kann  afcor  füglich  mit  Schwefelwasserstoff  das  »hos- 
phOrtaure  Blei  zur  Gewinnung  der  JPhospnorsäure  zerlegen. 
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binden  anrJehrnen  darf,  vermöge  dessen  das  Jodinsal* 
£  ersetzt  werde  *)•  —  Jodinsaurer  Kalk  und  Schwe- 
felsäure geben  ähnliche  Resultate;  Sauerkiepsäure 
schien  mir  eine  vollständige  Zersetzung  an  bewirken. 

Eigenschaften  der  Jodinsäurc.     Die  Jodinsäure 
wurde   bis  jetzt  blos    in   Verbindung  mit    Wasser 
dargestellt   und   sehr  wahrscheinlich    ist  irgend  eine 
Grundlage  nothwendig,  um   ihre  Elemente  in  Verei- 
nigung zu  erhalten,  wie  diefs  auch  bei  der  Schwe- 
felsäure **)  Salpetersäure  u.  s.  w.  der  Fall  ***).     Ihr > 
Geschmack  ist  sehr  sauer;  sie  wird  vom  Lichte  nicht 
zersetzt;  aber  wenn  man  sie  bis  zu  etwa  aoo° erhitzt,  so 
zersetzt  sie  sich  gänzlich  und  giebt  Jodin  und  Oxygen. 
Schwefelige  Säure  und  Schwefelwasserstoff  scheiden 
daraus  das  Jodin  auf  der  Stelle  ab.    Diese  Säure  und 
die  Hydriodinsäure   zersetzen  sich  fast  vollständig, 
wie  schwefelige  Säure  und  Schwefelwasserstoff;  nnd 
wenn  man  sie  mit  concentrirter  Salzsäure  mischte 
so  entbindet  sich  Halogen,     Die  Schwefelsäure  und 
Salpetersäure  haben   aber  keine  Wirkung  auf  sie* 


*)  Wie  indefs  die  Jodimauie  rein  an  erhalten  sey,  vermittelst 
des  Oxjhalogens,  haben  wir   schon   S.  na.  gesehen. 

o\  II. 
•*)  Nach  Vogels  schönen  Untersuchungen  über  das  ,  ranchende 
Wesen  der  Schwefelsäure,  welche  Jüngst  sehen  in  den  An-p 
nales  de  Chimie  iibersetst  erschienen,  wäre  diefs  wohl  von 
der  Schwefelsäure  nicht  so  unbedingt  m  behaunteo«    d,  H, 

•**)  Die   Existent   der  Sänren  ohne  Mitwirkung  des   Wassers 
Heutet  auf  eine  gröber«  gegenseitige  Verwandtschaft  ihrer 
'  Elemente,  als  in  den  Säuren  stattfindet,  die  bloe  durch  Ver- 
-  nittelung  des  Waseere,   oder  irgend  einer  Grundlage»  be- 
stehen« G.  Iti 
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|dit  einer  Silberauf  lösung  giebt  iie  einen  wejfsen  im 
Ammoniak  sehr  auflöslichen  Niederschlag ;  sie  ver- 
bindet sich  mit  allen  Basen  und  erzeugt  alle  d*e  Jo- 
diosalze,  welche  man  durch  Einwirkung  alkalischer, 
Bssed  auf  Jodin  unter  Vermtftelung  des  Wassers  er- 
hält.  Uebrigens  bildet  sie  mit  Ammoniak  ein  in  der 
Hitze  verpuffendes  Salz,  von  dessen  Existenz  ich 
schon  früher  sprach» 

X»   Verbindung  des  Jodins  und  Chlorins,  oder 
vom  Jodinhaloid  *). 

Trockenes  Jodin  verschluckt  das  Halogen  (Chio-  . 
rin)  mit  Heftigkeit    unter  Wärmeentbindung ,   von 
wenigstens  ioa°  C.  (8o°  R.)«    Di«  Verbindung  ist  hell  - 
pomeranzengelb   in   einigen  Theilen  und    in  andern 
pomeraiizenrotb;  die  gelben  Theile  euthalten  mehr 
Halogen,   als  die  rotten  und    sind  auch  flüchtiger. 
Obgleich  ich  viel  Halogen  über  Jodin  hatte  streichen 
lassen,  so  blieb  doch  der  gröfste  Theil  des  letzleren  . 
ungesättigt;    an  welchem  Merkmale  man  idiefs   er- 
nennt, wollen  wir  sogleich  sehen  J    inzwischen  will 
ich  der   roihen  Verbindung  des  Jodins  und  Halogens 
den  Namen    hasisches    Jodinhaloid    (sous  -  chlorure 
d'iode)    geben,    ob   sie  mir  gleich  kein  festes   Mi- 
schungsverhältnis zu  haben  scheint ;  und  der  gelben  > 
Verbindung  den  Namen  JodinJutloid  (chlorure  d*iode.) 


*)  Ich  siehe  diese  letztere  Benennung  vor,  weit  sowohl  Jodin- 
chlorin  «1«  Chloriniodin  «oder  est  klingen ;  «och  reihet 
.sieh  dse  JodinhaUid,  schon  dorn  Anidtncke  nach,  «n  die 
Jodinosyde,  von  detsn  einein  eben,  ntter  dorn  Kernen  der 
Jodinsäure,  die  Rede  wer,  so  wieen  das  Jodinhydr+id,  oder 
da«  Bydriodin.  d,  Ä 
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Beide  Verbindungen  kommen  sehr  leicht  ins  Zer- 
fließen an  der  Luft;  die  Auflösung  jenes  basischen 
Haloids  ist  um  so  mehr  gelbroth  gefärbt ,  als  das 
Jodin  darin  vorherrscht;  die  des  Haloids  ist  färben* 
los,  wenn  man  das  überflüssige  Halogen  daraus  ver- 
trieben bat,  und  die  beiden  Stoffe  scheinen  sich  dann 
vollkommen  zu  sättigen.  Diese  beiden  Haloide  sind 
sehr  sauer  und  entfärben  die  schwefelsaure  Anflö- 
sutig  des  Indigos. 

Wird  die  Auflösung  des  Jodinhaloids  durch 
ein  Alkali  gesättigt,  so  verwandelt  sie  sich  vollstän- 
dig in  ein  J odinsalz  (iodate)  und  saltsaures  Salz 
(hydfochlorate).  Bei  sehr  langer  Aussetzung  an  da? 
Licht  wird  sie  gefärbt ;  sie  löset  eine  grofae  Menge 
Jodin  auf  und  nimmt  dann  alle  Kennseichen  der 
basischen  Verbindung  an«  Durch  Hitze  wird  aus 
dem  Jodinhaloid  Halogen  entbunden,  so  dafs  es 
nun  Jod  in  im  Uebermaas  enthält,  und  also  zu  einem 
basischen  Haloide  wird. 

Die  Auflösung  dieses  basischen  Haloids  verflüch- 
tiget sich  ohne  Zersetzung;  auch  Licht  verändert  sie 
nicht;  sie  giebt  wohl,  mit  Alkali  gesättigt,  ein  Jodin* 
salz  und  ein  salzsaures  Salz,  aber  wenn  man  das 
Alkali  mit  Vorsicht  beifügt,  so  erhält  man  einen  Jo- 
dinniederschlag,  der  bei  Hinzufügung  einer  neuen 
Menge  Alkali  verschwindet,  indem  ein  Hydriodinsals 
(hydriodate)  und  ein  Jod  in  salz  (iodate)  sich  bildet. 
Dm  basische  Haloid  zeichnet  sich  also  dadurch 
au*)  dafs  es  mit  einem  Alkali  gesättigt,  Jodin  nie- 
derfillen  läfst,  während  das  neutrale  Haloid  kei- 
nen wichen  Niederschlag  giebt9 

Wie  angeführt  läfst  sich  nur  wenig  Jodinhaloid 
im   feiten    Zustand  erhalten;    aber   seine'  wässerige 
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'Auflösung  kann  man  leicht  in  Menge  haben;  Mstf 
darf  zu  dem  Zwecke  nur  eine  etwas  verdünnte  Auf- 
lösung der  basischen  Verbindung  mit  Halogen  sätti- 
gen j  darauf  setzt  man  sie  einige  Zeit  an  die  Sonne, 
um  sie  zu  entfärben,  oder  bringt  sie  in  eine  grobe 
Flasche,  worin  man  die  Luft  häufig  erneuert.  Man 
erhält  so  eine  sehr  saure  farblose  Flüssigkeit,  die 
Mos  achwachen  Halogengeruch  hat,  nur  langsam  die 
Indigoauflösung  entfärbt  und  bei  Zugieftung  v»a 
Ammoniak  Jodinsalz  (iodate)  in  reichlicher  MeJge 
fallen  läfst.  Um  das  Uebermaas.  des  Halogens  tu*~ 
zutreiben,  darf  man  keineswegs  Wärme  anwenden, 
aie  sey  denn  höchst  gemäsigt,  weil  dadurch  die  Auf- 
lösung, wie  ich  eben  anführte,  leicht  zu  einer  ba- 
sischen umgewandelt  wird.  Will  man  mit  Hdogen 
eine  Auflösung  dieses  basischen  Haloids  fälligen ,  so 
hat  man  diese  wenig  concentrirt  anzuwenden,  weil 
unter  allen  Umständen,  worin  man  ein  concentrirtes 
Jodinhaloid  erhallen  sollte,  sich  Halogen  entbindet, 
und  man  Ups  ein  basisefies  Haloid  erhält.  Diese 
letztere  Verbindung  zeigt  sich  häufig  und  ist  von 
Bestand,  wählend  die  andere  so  zu  sage»  nur  vor- 
übergehend existirt. 

Giefst  man  salzsaures  Kali  oder  salzsauren  Ba- 
ryt in  die  Auflösung  jenes  Haloids,  oder  basischen 
Haloids,  so  treten  jene  Salze  ihre  Base  einem  Theil 
der  Jodinsäure  ab,  die  mau  in  der  Auflösung  anneh- 
men kann;  aber  die  nun  vorherrschende  Salzsäure 
wiedersteht  der  gänzlichen  Zersetzung» 

Wir  sahen  so  eben,  dafe  die  Auflösung  des  Ea- 
loids  sich  in  iodinsaures  und  salzsaures  Salz  umän- 
dere, wennTman  sie  durch  ein  Alkali  sättigt;  dtser 
Thatsache  und  den  sauren  Eigenschaften  der  AiflO* 
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'aung  gemäTs  kann  man  sie  als  eine  Mischung  von 
Jodinsäure  und  Salzsäure  betrachten.     Auf  der  an- 
dern Seite,  da  sie  Indigo  entfärbt,  möchte  es  schei- 
nen, dafs  Chlorin  und  Jodin  ihre  Eigenschaften  darin 
beibehalten.    Endlich  könnte  man  sie  auch  betrachten 
als  eine  eigen thümliche  Säure,   welche  sich  zersetzt, 
wenn  man  sie  mit  einer  Base  sättiget,  —  Ich  nehme 
die  erste  Hypothese  an,    weil  sich  dieselbe  Verbin- 
dung auch  eben  so  gut  durch  Vermischung  der  Jo- 
dinsäure mit  Salzsäure  darstellen  läfst;  aber  ich  halte 
die  Elemente  derselben  für  sehr  beweglich  und  ge- 
eignet, eine  neu«  Anordnung  anzunehmen  nach  den 
Umständen,    Dieser  Hypothese  gemäfs  zersetzet  sich 
das  Wasser,  wenn  man  jenes  Jodinhaloid  darin  auflöst. 
Sein  Oxygen  verbindet  sich  mit  dem  Jodin,  sein  Hy- 
drogen   mit  Halogen.      Die   umgekehrte  Vertheilung 
kann  nicht  stattfinden,  denn  <Jie  Jodinsäure  und  Salz- 
säure sind  beständiger  (plus  stable),  als  das  Oxyha- 
logen  und  die  Hydriodinsäure;  und  es  ist  ein  allge- 
meines Gesetz,  dafs,  unter  übrigens  gleichen  Umstän- 
den, die  stärkeren  Verbindungen  sich  vorzugsweise 
vor  den  schwächeren  bilden. 

Wenn  man  eine  gegebene  Menge  Jodin  mit  ei- 
nem Alkali  behandelt,  so  theilt  sie  sich  in*  zwei  sehr 
ungleiche  Theile;  der  kleinere  Theil  wirkt  zur  Bil- 
dung des  Jodinsalzes  und  der  gröfsere  zur  Bildung 
des  Hydriodinsalzes.  Wollte  man  einen  Antheil  Jo- 
din gänzlich  in  ein  Jodinsalz  umwandeln ,  so  müfste 
man  das  Jodin  znerst  in  den  Zustand  des  Haloids  . 
versetzen,  und  dessen  Auflösung  in  Wasser  mit 
dem  Alkali  sättigen,  womit  man  ein  Jodinsalz  bilden  • 
will.  Da  die  Jodinsalze  des  Baryts,  Kalks  und 
Sirontians  sehr  wenig  au&öslich  sind,  so  wird  man 
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sie  rein  erhalten  durch  einige  Auswaschungen;  Um 
sndern  Jodinsalze  kann  man  von  den  salzsauren  Sal- 
zen, womit  sie  gemischt  sind,  durch  mehrere  Kxy- 
stallisationen,  oder  durch  Alkohol,    absondern. 

Vauquelin  über  die  Wirkung  der  oxydirten  Salz- 
säure auf  das  Jodin  und  die  Bildung  der  Jodin* 
säure» 

b  Grammen  Jodin  wurden  in  oxjdirter  Salasäore  aufgelöst ; 
tue  Auflösung  wer  ohne  Farbe  und  ohne  Geruch;   aur  Sjrrupe-4 
dicke  eingedunatet,   um  die  Salzsäure  darauf  wenigctena  gröle- 
tentheila   zu  verscheuchen»    nahm   sie  eine  cchwachgelbe  Fßrb*, 
an,  und  zeigte  einen  sehr  sturen  Geschmack,  der  einige  Aehn- 
lichkeit   mit  dem    des  Jodini   selbst  hatte.      Bei  Sättigung  mit 
Keli  fiel  eine  grobe  Menge  Jodin  nieder,   das  unverändert  war 
und  wie  es  scheint  blos  aufgelöst  gehalten  wurde  in  der  Säure. 
Diese   Verbindung   mit   Keli   gib   bei    der    Verdunstung,  weifte 
Kryatalle,  ohne  genau  bestimmte  Gestalt,   welche  ans    kleinen 
Körnern  zusammengehäuft  zu   lejrn    schienen.      Dieses  Salz  hat 
einen  frischen  und  suaammenzielianden  Geschmack,  ist  ein  we- 
nig auflöslich  im  Wasser,   und  giebt  damit  eine  farblose  Auflö- 
sung. 

Eine  Zintplatte,  in  diese  mit  Salzsäure  etwas  angeeäuerte 
Auflösung  gebracht,  schlagt  augenblicklich  das?Jodin  daraus  nie- 
der; aber  sobald  die  Jodin säure  zersetzt  ist,  eo  bildet  aich» 
wenh  man  den  Zink  länger  darin  lafst,  Hydriodinsäure»  welche 
den  Zink  wieder  auflöst. 

Bydriodin*äuret  in  die  Auflösung  des  Joditt kalisalzee  (iodate 
de  po lasse)  gebracht,  zersetzet  dasselbe  augenblicklich  und  wird 
davon  aelbst  zersetzt;  daa  Jodin  fällt  aus  jeder  der  beiden  Sau- 
ren nieder  und  es  bleibt  freies  (all  zurück,  welche«  ein  wenig 
Jodin  aufgelöst  hält. 

Dieses  Salz,  statt  einen  rothen  Niederschlag  an  geben  mit 
Qneckiitbersalpcfer,  wie  die  Hjrdriodinaäure,  giebt  einen  welfsen, 
der  perlennratterartig  glänzt  Auf  glühende  Kohlen  gebracht, 
eprüht  ea  wie  Salpoter,  aber  doch  ach  wacher. 
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..Et  scheint  aufser  Zweifel,  dafs  in  diesem  Fall  Jodin»  indem 
es  zur  Säure  wird,  sich  mit  Oxjgen  verbindet«  Aber  woher 
kommt  diese*  Oxjgen?  Wenn  man  mit  einigen  neuern  Chemi- 
kern die  oxydirte  Salzsäure  ab  ein  Element  betrachtet,  so  kann 
dieses  Oxygen  nur  allein  ans  dem  Wasser  kommen,  innerhalb 
dessen  die  Körper  auf  einander  wirkep.  Es  ist  gewifa,  ,dafs  hie- 
bei  das  Halogen  in  den  Zustand  der  gemeinen  Salzsäure  wieder . 
snrück  kehrt,  was  im  Sinne  dieser  Hypothese  beweisen  wurde, . 
dafs  Halogen  mehr  Verwandtschaft  sum  Hydrogen  habe,  als  das 
Jodin,  und  im  Gegtntheü  Jodin  gröfsexe  Verwandtschaft  anm 
Oxygen  als  Halogen« 

>  Reinigung  der  Jodinsaure.  Da  einige  Spuren  Salasäura 
vermischt  mit  Jodinsaure  bleiben  könnten,  weil,  indem  auch 
diese  fluchtig  ist,  die  Destillation  nicht  au  weit  getrieben  wer- 
den darf,  so  sättigte  ich,  nachdem  die  abgerauchte  Flüssig- 
keit bis  an  einem  gewissen  Punct  coneentrirt  war,  die  Sauren 
mit  gepulvertem  Baryt,  Und  da  Jodinsaure  mit  Baryt  ein  nur 
wenig  auflösliche«  Sala  bildet,  während  die  Safssäure  ein  sehr 
aafiöslinhes  Salz  giebt,  so  konnten  beide  Salsa  dadurch  leicht' 
getrennt  werden. 

Das  Jodinsais  des  Baryts  wurde  vermittelst  Schwefelsäure, 
mit  Hülfe  der  Warme,  ssrsetst  und  die  vom  schwefelsaurem 
Baryt  abgegossene  Flütsigkeit  destiUirt,  um  die  Jodinsaure  von 
der  überschüssigen  Schwefelsaure  zu  treunen«  Die  übergegan- 
gene Flüssigkeit  war  nur  schwach  sauer,  während  der  Rück- 
stand in  der  Retorte  ausnehmend  sauer  war;  letzterer  krystal- 
lisirte  selbst  noch  in  der  Wärme;  diese  Kryetelle  mit  ein  we- 
nig Wasser  gewaschen,  um  die  etwa  anhängende  Schwefelsäure 
hinwegzunehmen,  zeigten  mir  folgende  Eigenschaften: 

Eigenschaften  der  Jodinsaure* 

1)  Sie  hat  einen  sehr  starken  zusammenziehenden  Ge- 
schmack. 

3)  Sie  schlagt  den  Quedsilhersclpeter  weifs  nieder»  se>  wio  1 
auch  das  salpetersaure  Bleis  mit  Kupferseilpeter  giebt  sie  kei- 
nen Niederschlag,   blos  nach  einiger  Zeit  bemerkt  man  an  den 
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-  Wänden  des  GefaTses  ond  auf  dem  Boden  der  Flüssigkeit  euris>» 
bläuliche  Krvstalle.  r- 

5)  Schwefelwasserstoff  schlagt  augenblicklich  Jodin  darauf 
nieder;  schwefelige  Säure  hat  dieselbe  Wirkung  and  so  auch 
Ifydriodinsäure. 

4)  Verbunden  mit  Kali  bis  enr  Sättigung  giebt  sie 'ein  ae 
wenig  auflösliches  Salz,  dafs  ea  niederfallt,  ao  wie  ea  iich  bildet, 
aelbat  aua  aehr  verdünnten  Auflösungen.  Dieses  Salx  sprüht  auf 
Kohlen,  wie  eioea  von  denen,  welches  das  Jodin  mit  Kali  giebt, 

5;  Jodimäurt»,  mit  jtmmoniah  gemischt,  giebt  ein  weiiäee 
körniges  wunig  auflösliohea  Salz;  denn  Ammoniak  in  eine  aehr 
verdünnte  Auflösung  dieaer  Säure  gegossen,  bildet  darin  eine« 
Niederschlag,  der  sich  nur  in  einer  grofaen  Menge  Waeeera 
auflöst.  Diese  Materie  verpufft  lebhaft  auf  glühenden  Kohlen 
unter  Verbreitung  eines  violetten  Dunstes. 

6)  Bringt  man  eine  kleine  Menge  Jodinalnre  au  Bydro- 
tkioimatron,  so  bildet  sich  ein  graulich weifser  Niederschlag,  und 
8*hwefelwaeaeratoffgas  wird  frei ;  fugt  man  aber  mehr  Jodin- 
aäure  bei,  ao  wird  die  Miaehong  xinnoberroth  und  aieobeli 
seigt  sich  daa  Jodin  in  aeiner  natürlichen  Gestalt,  Ein  lieber- 
eebufs  von  Schwefelwasserstoff  löst  das  Jodin  wieder  auf,  und 
bildet  Hjdri odinsäure,  dje  sich  mit  dem  Natrou  vereint.   ' 

7)  Dem  zufolge,  waa  von  den  Eigeuechaften  der  durch 
Hülfe  der  oxydirten  Salzsäure  gebildeten  Jodinsäure  angefahrt 
wurde,  "scheint  es  nicht  zweifelhaft,  dafs  Jodin  io  diesem  Falle 
mit  Oxygen  verbunden  ist;  denn  diese  Säure  hat  Eigenschaften, 
die  sehr  abweichen  von  denen  der  andern,  durch  Hjrdrogen  nnd 
Jodid  gebildeten,  Säure  und  die  merkwürdigste,  welche  allein 
schon  hinreichen  würde,  um  beide  au  unterscheiden,  ist,  dafs 
*ie  gegenseitig  aich  sersetzen. 

XI.    Von  den  Hydriodinsalzen  (hydriodates*) 

Darstellung  derselben.    Man  bereitet  im  Allge- 
meinen diese  Salze   durch  Verbindung  der  Hydrio* 
dintfure  mit  Baten;  aber  die  Hydriodinaalse  dea  ITa-  ' 
fit,  Baryts,  Strontians  und  Kalks  f  kann  man  auch 
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«tarch  unmittelbare  Behandlung  des  Jod  in*  mit  die- 
sen Basen  erhalten,  wenh  man  die  angezeigten  Ver- 
fahrungsartaB  anwendet,  um  die  zugleich  gebildeten 
Jodinsalze  abzusondern.  Die  Hydriodinsalze  des 
Zinks,  Eisen*  und  überhaupt  aller  Metalle,  die  das 
fV asser  zersetzen,  erhält  man  durch  Auflösungen 
der  entsprechenden  Jodinmetalle  im  Wasser.  Man 
kann  Wasser,  Jodia  und  das  Metall  zusammenbrin- 
gen und  wenn  man  die  Einwirkung  durch  Wärme 
unterstützt,  so  bildet  sich  schnell  das  Hydriodmsalz» 
Es 'ist  nicht  meine  Absicht,  einzeln  von  allen  Hydrio- 
tlinsalzen  zu  sprechen,  sondern  nur  ihren  generi- 
achen  Charakter  und  die  Eigenschaften  der  vorzüg- 
.liebsten  anzugeben* 

Allgemeine  Eigenschaften*  Schwefelige  Säure, 
Salzsäure,  und  Schwefelwasserstoff  bringen  keine 
Veränderung  in  den  Hydriodinsalzen  bei  gewöhnli- 
cher Temperatur  hervor;  dagegen  Halogen,  Salpeter- 
säure und  concentrirte  Schwefelsäure  zersetzen  sie 
augenblicklich  und  scheiden  das  Jodin  ab.  —  Sie  ge- 
ben mit  der  Silberauflösung  einen  weifsen  im  Am- 
moniak unauflöslichen;  mit  salpetersaurem  Queck- 
silberoxydul einen  grünlichgelben  Niederschlag,  Mit 
ätzendem  Quecksilbersublimat  einen  schön  oran- 
gerothen,  der  leicht  auflöslich  im  überschüssigen 
Hydriodinsalze  ist;  endlich  mit  salpetersaurem  Blei 
einen  orangegelben  Niederschlag.  —  Sie  lösen  Jodin 
auf  und  färben  sich  dadurch  rothbraun. 

j)  Hydriodinsalz  des  Kali  (hydriodate  de  po- 
tasse).  Läßt  man  eine  Auflösung  dieses  Hydriodin« 
salzes  krystallisiren,  so  vereinigen  sich  Hydrogen  mit 
Oxygen  (die  man  darin,  das  eine  mit  dem  Metall 
das  andere  mit  dem  Jodin  verbunden ,   annehmen 
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iann)  zu  Wasser  und  man  erhalt  Krystalle  von  M* 
tlinkalimetall,  die  denen  des  Kochsalzes  *)  ähnlich 
sind.  Dieses  Salz  schmilzt  leicht  und  verflüchtigst 
sich  in  der  Rothglühhitze;  erhitzt  in  Berührung  mit 
iiUft  leidet  es  keine  Veränderung;  es  zerfliefst  leich- 
ter, als  ungetrocknetes  Kochsalz  (hydrochlorate  de 
soude).  Hundert  Theile  Wasser  von  i8°  Warme 
lösen  i43  Theile  desselben  auf«  Man  kann  dieses 
*6alz  als  ein  Hydriodinsalz  bedachten,  so  lange  c* 
im  Wasser  aufgelöst  ist;  aber  sobald  es  geschmolzen 
oder  auch  nur  getrocknet  wird,  ist  es  als  Jodinkalv- 
metalt  (jodure  de  potassium)  anzusehen.  Ich  habe 
mich  in  der  Thal  überzeugt,  dafs,  wenn  man  diese 
letzte  Verbindung  im  Wasser  auflöset  und  sie  als* 
dann  trocknet,  man  keine  Vermehrung  des  Gewich- 
tes erhalt. 

a)  Hydriodinsalz  des  Natrons  (hydriodate  de 
soude).  Ich  erhielt  es  in  rhomboidalen  plattgedrück- 
ten, ziemlich  grofsen  Prismen,  welche,  sich  vereini- 
gend, dickere,  treppenförmig  gestaltete  und  nach  der 
Lange  gestreifte  Prismen  bilden,  denen  des  Glauber- 
salzes ähnlich.  Sie  enthalten  viel  Krysallisationswas- 
ser,  und  dennoch  zerfließen  sie  sehr  leicht.  In  der 
Hitze,  wenn  dieses  Wasser  vertrieben  ist,  schmilzt 
das  Salz  und  wird  ein  wenig  alkalisch«  Es  verflüch- 
tigt sich  später,  als  Hydriodinkali.  Hundert  Theile 
Wasser  lösen  bei  ohngefahr   i46  Wärme  davon  170 


*)  Das  Gay-Lussac  nun  chforure  de  sodium  nennt,  welchen 
Namen  nach  der  neuern  Theorie  nur  daa  getrocknete  Koch« 
aals  verdienen  kann,  während  daa  ungetrockne  te  hjdrofhte- 
ratw  ds  soude  tu  nenndn  Ist,  wie  dfeft  Gaj-Luesac  aucn 
unmittelbar  darauf  thmU  d.  Ä 
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Theile  auf.  M*n  hat  e*  apcb,  wenn,  es  getrocknet 
worden  ist,  als  ein  Jodinnatronmetall  (iodure  dß 
Bodium)  zu  betrachten. 

Die  HydriodinsaUe  des  Kali  und  Natrons«  durch 
Austrocknen  in  Jodinmetalle  verwandelt,  sind  die 
einzigen,  welche  keine  Veränderung  erleiden,  wenn 
man  sie  in  Berührung  mit  Luft  rothglübend  mach^ 
Diefs  kommt  daher,  weil  Jodin  die  Oxyde  de«  Kali? 
snetalls  und  Natronmetalls  zersetzt  *)• 

5)  HydriodinsaU  de$  Baryts  ,  (hydriodat*  de 
haryte)-  Dieses  Salz  krystallisirt  in  sehr  «arten  Pris- 
men, indem  es  ein  dem  Salzsäuren  Strontian  ähnli- 
ches Ansehen  hat.  .Nachdem  es  ein  Monat  etwa  der 
freien  Luft  ausgesetzt  gewesen,  fand  ich  es  zersetzt; 
Wasser  löste  ein  mit  Jadin  gefkrbtes  Hydriodinsal* 
und  basisch  kohlensaurer  Baryt  blieb  im  Rück* 
Stande.  Die  Hydriodinsäure  hatte  sich  also  nach  und 
nach  an  ider  Luft  zersetzt  Ihr  Hydrogen  bildete 
Wasser  und  das  Jodin  verstreute  sich  in  die  Atmos- 
phäre, oder  blieb  aufgelöst  in  dem  noch  unzerseUt 
gebliebenen  Hydriodinsalze,  Obgleich  sehr  au  Höflich 
im  Wasser,  hat  dieser  hydriodinsäure  Baryt  doch 
nur  geringe  Zerflie&lichkeit.  Verflüchtigt  ohne  Be- 
rührung der  Luft,  und  zum  Rothglühen  gebracht« 
Verliert  er  seine  Neutralität  nicht,  erleidet  auch  keine 
Schmelzung  bei  diesem  Wärmegrad.  Wenn  man  in 
hoher  Temperatur  gemeine  Luft  auf  seine  Oberfl?«  - 
che  hinströmen  läfst,   und  noch  besser  Oxygen,    so 


t*)  Da  das  Jodin  auch  ans  den  Oxyden  de«  BUit  nnd  Wis- 
mutkt  Oxygen  entbindet:  so  iat  ea  klar,  dafe  auch  diese 
Jodinmetalle ,  rothglühend  gemacht  unter  Berührung  der 
Luft,  nicht  sereetat  werden*  G,  I», 
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»eigen  sich  eine  Menge  Jodindämpfe  und  das  Sal* 
wird  alkalisch.  Ich  habe  den  Versuch  noch  nicht  bis 
eu  dem  Functe  getrieben»  wo -sich  kein  Jodin  mehr 
entband;  aber  ich  vermuthe,  das  Hydriodinsalz  werde 
zuletzt  in  eine  basische  Jodin  Verbindung  (sous-iodu- 
tc)  übergehen,  welche  Art  der  Verbindung,  wie  ror- 
hin  angeführt,  man  erhält,  wenn  man  Jodindunst  über 
rothglühenden  Baryt  streichen  läfot.  Ich  sagte,  dafi 
Jodin  dabei  kein  Oxygen  aus  dem  Baryt  entbindet; 
nicRts  desto  weniger  bin  ich  überzeugt,  dais  in  der 
Hitze,  sich  das  Hydriodinsalz  des  Baryts  in  ein 
Jodiribarytmetall  {hydriodate  de  haryte  en  «b- 
dure  de  baryum)  umwandelt«  Ich  lieb  einen 
Strom  bis  zu  20  °  unter  Null  erkalteten  Hydrio- 
dingases  über  Baryt  streichen,  der  eben  durch 
Glühung  des  Salpetersäuren  Baryts  gewonnen  wor- 
den war,  und  alsobald  wurde  der  Baryt  glühend 
und  Wasser  rieselte  in  das  Gefrfs  hinab.  Indefs  gab 
derselbe  Baryt  kein  Oxygengas  aus,  wenn  man  ihn 
im  Wasser  auflöste,  und  litt  eben  so  wenig  ein» 
Veränderung,  wenn  bei  Rolhglühhitze  ein  Strom 
trocknen  Wasserstoffgases  über  ihn  hinstrieb.  Ich 
habe  mich  auch  überzeugt,  dafs  Schwefel  nichts  dar- 
aus entband,  aber  trockenes  SchwefelwasserstofTgas 
-viel  Wasser  gab,  durch  die  Vereinigung  damit  *)• 


*)  Die  Eid  Wirkung  des  Schwefelwasaetatoffgaaea  war  mit  lebhaf- 
ter Hitae  begleitet;  ward«  die  «um  Theil  geschmolzene  Ver- 
bindung mit  Salsaäure  behandelt,  ao  ontband  aieh  Schwe- 
fel wassert to ff  nnd  Schwefel  fiel  nieder.  Ea  iat  demnach 
-wahrscheinlich,  dafa  achwelelhaltiger  Schwefelbarjt  anrii- 
cke blieb  und  Hjdrogen  frei  wurde;  aber  da  ich  mich  bei 
dem  Vertuch  einer  Schwefel  Verbindung  bediente,  die  ein 
Gaa  aufgab,    das  ron  den  Alkalien  nicht  röllig  verschlackt 
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&  ist  also  nicht  zu  zweifeln,  dafs  in  der  Rothglüh*» 
hitze,  und  selbst  noch  unterhalb  derselben,  das  Hy* 


wurde ,  so  fcanÄ  ich  darüber  toichi  lichter  entscheiden» 
Ueberdiefs  kann  die  reichlich«  W  asser  erzeugüng*  welche  be? 
der  Verbindalis  des  Schwefelwesserstoffgases  mit  dem  Baryt 
und  Strontian  erfolgt,  nicht  andere  erklärt  werden,  als  dafs 
Man  annimmt,  diese  Alkalien  seyan  durch  das  Hydrogeü 
reducirt  worden,  vermittelst  doppelter  Wahlverwandtschaft 
des  öxygenc  äum  Hydrogfcn  uhd  des  Metalls  aum  Schwefel* 
Wenn  dieses  ist,  so  wird  es  wahrscheinlich ,  daß'  viel« 
Metalliiiederechläge}  die  man  ah  schwefetwasseistoffige  Ver- 
bindungen ansah,  in  der  That  Sthwefelmetalie  sind.  In 
der  Rothglühhitsc  gtben.  alle  Oxyde»  welche  tifch  mit  Schwe- 
fel verbinden,  Wasser  aus  und  verwandeln  sieh  in  Schwe- 
felmetalle, wenn  man  einen  Strom  Schwefelwasserstoff  auf 
ihre  Oberfläche  wirken  lä'fst.  Hierdurch  wird  inriefs  nicht* 
gegen  die  Existenz  der  rtydrothiOnsalie  in  niederer  Tempe- 
ratur bewiesen;  aber  ich  bemerke,  dafs  Man  bis  jbtzt  kei- 
nen Versuch  hat,  der  dafür  entscheidend  spricht*  und  die 
Unairflösiichkeit,  welche  ihnen  elgentkämlieh  ief  j  scheint,  mir 
~  dagegen  zfc  sprechen.  Um  diese  Vermothungen  su  bewahr- 
heiten» löste  ich  ein  bestimmtes  Gewicht  von  Zink  in 
Salasäure  auf,  übersättigte  die  Auflösung  mit  Ammoniak  und 
fällte  sie  mit  Schwefel  Wasserstoff.  Der  Niederschlag  in  ei- 
ner Temperatur  von  60  — 8o©  getrocknet,  bekam  ein  Korn- 
artiges Ansebert,  sein  Gewicht  war  au  beträchtlich  fdr  ein 
Schwefelmetall  und  su  gering  ftir  ein  Hydrothioneele.  Ich 
setzte  ihn  einer  Temperatur  Von  tod°  aus,  wo  er  noch 
Wasser  ausgab,  und  noch  eine  neue  Menge  entband  sich  in 
höherer  Temperatur.  Dieser  Versuch  ist  nicht  gana  ent* 
scheidend;  aber  nach  dem  Ansehen  dee  Niederschlags  scheint 
es  mir  wahrscheinlich  *  data  derselbe  sich  im  Zustand  einea 
Hydrats  befand.  Auf  alle  Fälle  ist  dieser  Versuch  meiner 
Verttuthung  mehr  günstig  als  entgegengesetzt,         G,  In 

twtrn.  f.  Chem.  »,  JPA/a*  rf.  Bd*  4*  J7e/h  5o    . 
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driodinsafz  des  Baryts  sich  in  Jodmbarytmetall  ver- 
wandelt. 

4)  Die  Hydriodinsalze  des  Kaltes  und  Slron- 
tians  (hydriodates  de  chaux  et  de  strontiane)  sind 
sehr  auflöslich  und  ersteres  ist  ausnehmend  ierfließ- 
lich;  ich  habe  weder  tlie  Gestalt  derKrystalle,  noch 
'die  Menge,  welche  das  Wasser  davon  aufnehmen 
iann,  bestimmt.  Das  Hydriodinsalz  des  Strontians 
schmilzt  vor  dem  Rothglühen,  das  des  Kalks  über 
demselben  5  unberührt  von  Luft  werden  sie  dabei 
nur  wenig  alkalisch  ;  aber  wenn  man,  während  sie 
noch  heifs  sind,  auf  ihre  Oberfläche  einen  Strom 
Oxygen  oder  gemeine  Luft  leitet,  so  stofsen  sie  au- 
genblicklich sehr  dicke  Jodindämpfe  aus.  Betrachtet 
'man  diese  Verbindungen  als  iodinmetallische ,  so 
würden  hiebe!  das  Kalk-  und  Strontianmetall  sich 
oxydiren  und  dagegen  einen  Theil  Jodin  abgeben; 
betrachtet  man  sie  als  Hydriodinsalze ,  so  wäre  es 
das  Hydrogen  der  Säure,  welches  sich  mit  dem , 
Oxygen  verbände,  und  es  müßte  sich  also  dabei 
Wasser'  etitbinden.  Ich  suchte  mich  davon  zu  über« 
zeugen,  indem  ich  trockenes  G*ygengas  über  roth- 
glühenden hydriödinsäuren  Kalk  und  von  da  über 
salzsauren  Kalk  strömen  liefs,  der  aber  nicht  be- 
trächtlich an  Gewicht  zunahm".  Sonach  spricht  alles 
dafür,  dafs  wir  die  ffydriodinsalze,  nachdem  $U 
geschmolzen  oder  getrocknet  sind,  als  Jodinmetalle 
&W  betrachten  hohen. 

Das  fcfydfiodtnsalz  des  Kalks,  das  unmittelbar 
durch  Hydriodinsäure  bereitet  wurde,  läfet  «ich  trock- 
nen an  der  Luft,  ohne  sich  äu  zersetzen.  Wörde  es 
aber  im  Wasser  durch  Jbdin  und  Kalk  bereitet,  so 
färbt  es  sich  stark,  so  wie  «s  sieh  concenirirt,  bei  so 
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inäsiger  Wärme  man  die  Auflösung  auch  abdunsten 
mag.  Dieser  Unterschied  kommt  daron  her,  dafs  mit 
Jodin,  Wasser  und  Kalk  bereitetes  Hydriodinsak  im- 
mer auch  etwas  Jodinsalz  aufgelöst  enthält,  und  diese 
beiden  Sake  sich  zersetzen,  wenn  sie  in  einem  ge- 
wissen Grade  der  Concentration  sich  befinden.  Das 
Hydrogen  der  Hydriodinsäure  und  das  Oxygen  der 
Jodinsänre  bilden  Wasser,  und  das  freiwerdende  Jo- 
din löset  sich  in  dem  noch,  unzerselzten  Uydriodia» 
salz  (da  nicht  alles  Hydriodinsalz  zerstört  wird,  weit 
nur  eine  kleine  Menge  Jodinsalz  vorhanden  ist)  auff 
und  färbt  es  rothbraun«  Man  kann  es  aber  durch 
Erhitzung  bei  Zutritt  der  Luft  wieder  vollständig 
entfärben  *J. 

'5)  Das  Hydriodlnamtnoniak  (hy&riodate  d'am- 
tponiaque)  entsteht  aus  Verbindung  gleicher  Maate 
Ammoniakgases  und  Hydriodingases.  Man  bereitet 
es  gewöhnlich  durch  Sättigung  flüssiger  Säure  mit 
Ammoniak.  Es  ist  ohngefithr  so  flüchtig  wie  Sal- 
miak, aber  äuflöslicher-und  zerfliefsbarer.  Ich  erhielt 
es  in  Würfeln  krystallisirt.  Wird  es  mit  Ausschluß 
der  Luft  erhitzt,  so  zersetzt  sich  nur  ein  kleiner 
Theil,  und  was  sublimirt,  ist  graulichweifs;  geschieht 
aber  die  Sublimation    unter   Luftzutritt,   so  erfolgt 


*)  Um  Hydriodintatia  *u  terdünsten,  <5der  su  glühen,  mitAaj- 
schlufs  der  Luft  y  bringe  ich  sie  in  eine  Retorte,  an  deren 
•  IUU  ich  eine  Röhre  ankitte »  welche  hinabgebogen ,  nnd 
dann  wieder  aufgebogen  i*t,  so.dafa  sie  Qhngqfahr  die,Ge- 
ataJt'  dea  fiochetabra-  U.  darstellt»  Sobald  der  wattenge 
Duiut  alle  Luft  au»  der  Retorte,  ausgetrieben  Jiat,  bringe 
ich  des  aufttcjgcqdei*  Theil  der.  Röfere  unter,  eine  .mit  Hy- 
drogen oder  mit  Aaot  gtfullu  Glocke,  die  mit  Walter  ge- 
sperrt ist.  Ö.  £. 
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reichlichere  Zersetzung  und  größere  'oder  geringere 
Färbung  des  Sublimats,  das  man  indeß  entfärben 
kann  durch  Beifügung  von  etwas  Ammoniak,  oder 
indem  man  es  bei  trockenem  Wetter  der  Luft  aus- 
beizt; in  dem  letzten  Falle  verdunstet  das  Jodin,  wo- 
durch die  Fäibung  veranlagt  wurde,  in  die  Atmos- 

P     6)  jffydriodintalk  (oder  Bydriodinsalz  der  Ma- 
gneaie,  hydriodate  de  magnerie,  ist  sehr  zerfliefslich 
und  kryatalliairt  schwer.     Wird  er  mit  Ausschluß 
der  Luft  zum  Rothgliihen  gebracht:  so  scheidet  «ich 
die  Säure  eben  so  von  der  Talkerde,  wie  dieß  bei 
dem  salzsauren  Talk  erfolgt.     Als  ich  Jodin,  Ma- 
sie  un(j  Wasser  zusammen  erhitzte,  um  zu  sehen, 
ob  sich  ein  Hydriodinsalz  und  Jodinsalz  bilde,  wie  mit 
den  andern  alkalischen' Basen,  erhielt  ich  eine  flockige 
Verbindung,  die  ganz  das  Ansehen  des  gut  bereiteten 
mineralischen  Kermes  hatte;    die  darüber  stehende 
Flüssigkeit  war  kaum  gefärbt,  und  enthielt  Hydrio- 
dinsalz und  Jodinsalz  der  Magnesie,  jedoch  in  gerin- 
ger Menge.    Bei  ihrer  Abdampfung  setzte  sie  an  den 
Wänden    der  Schale   eine   flohfarbige   Materie   ab, 
ganz  der  ähnlich,  von  welcher  ich  so  eben  sprach, 
und*  färbte  sich  zuletzt   stark.     Diese  Erscheinung 
rührt  davon  her,  dafs  sich  das  Jodinsalz  und  Hydrio- 
dinsalz des  Talkes,  so  wie  des  Kalks,  bei  einem  ge- 
wissen Grad    der    Concentration    ihrer    Auflösung, 
wechselseitig  zersetzen;  doch  bei  dem  Talk   erfolgt 
diefs  noch  ausgezeichneter. 

Die  flohfarbige  Materie  zeraezt  sich  auf  einbr  gK- 

"  henden  Kohle;   Jodin  entweicht  und  Magnesie  bleibt 

zurück.    Auch  Kali  zersetzt  dieselbe    Läfst  man  sie 

mit  ein  wenig  Wasser  kochen:    so   verändert    sie 
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nicht  merklich  ihre  Farbe  und  das  Wasser  enthält 
ein  wenig  Jodinsalz  und  Hydriodinsalz.  Ist  aber  die 
Menge  des  Wassers  beträchtlich,  so  bleibt  reine  Talk- 
erde  zurück,  und  das  Wasser  enthält  noch  die  eben 
genannten  beiden  Talksalze, 

Hieraus  scheint  «mir  z.u  folgen,  dafs  die  flohfar- 
bige Materie  eine  Jodinmagnesie  (iodure  de  magne- 
sie)  ist,  deren  Existenz  im  Wasser  davon  abhängt, 
dafs  Jodinsalz  und  Hydriodinsalz  des  Talkes  sich 
«ersetzen  bei  einem  gewissen  Concentratiönsgrade  der 
Auflösung,  Ist  das  Wasser  in  gröfserer  Menge  Vor* 
Landen,  so  kann  die  Jodinmagnesie  nicht  als  solche 
mehr  bestehen,  aber  sie  setzt  sich  wieder  ab,  wie 
man  die  Auflösung  eindickt. 

Diese  Erscheinung  stellet  sich  nicht  bei  den  Jo- 
dinsalzen  und  Hydriodinsalzen  des  Kali  und  Na- 
trons dar;  erst  bei  denen  des  Strontian*  fängt  sie  any 
sich  zu  zeigen;  noch  merklicher  wird  sie  bei  denen 
des  Kalks%  und  am  auffallendsten  bei  denen  der  Jfo- 
gnesie.  Es  zeigt  also  diese  letzte  alkalische  Basis 
weniger  Verwandtschaft  zu  jenen  Säuren,  als  die  an- 
dern ynd  es  rührt  vielleicht  von  der  noch  geringe- 
ren Verwandtschaft  der  Oxyde  des  Zinks,  Eisen*  u, 
s.  w.  her,  dafs  sie  die  Hydriodin-.  und  die  Jodinsäure 
nicht  fest  genug  binden  Co©  condensent  point  aasez) 
um  ihre  gegenseitige  Einwirkung  au  hindern,  so  dafs 
man  bei  deren  Behandlung  mit  Jodin  nicht  zugleich 
Hydriodinsalze  und  Jodinsalze  erhält,  obwohl  man 
diese  SaJäe  einzeln  darstellen  kami  *}. 


*}Zü  Ende  der  AUitodlwg  macht  Gay-lrfuca*  hietn  eine 
Anmerkung,  ^wodurch  über  daa  hier  G «tagte  noch  mehr 
Licht  verbreitet  wird.     „Ich  vermischte,  tagt  er,  iodtasau- 
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7)  Das  ZinkhydriodinsaU  (liydriodate  de  zinc) 
erhalt  man  leicht  rein,  wenn  man  Jodin,  wie  oben 
schon  angegeben ,  mit  viel  Zink  im  Wasser  zusarur- 
menbringt  und  die  Einwirkung  durch  Wärme  beför- 
dert. Ich  habe  oft  versucht,  dieses  Salz  kryatallisjrt 
su  erhalten »  aber  immer  vergeblich ,  weil  es  sehe 
zerfliefslich  ist.  Wärme  bringt  es,  nachdem  es  ge~ 
trocknet  worden,  in  Flufs  und  verflüchtiget  es  ia 
schönen  prismatischen  Krystaüen,  ähnlich  denen, 
welche  man  bei  dar  Oxydation  des  Spie&glanzes  er-* 
hält.  Es  «ersetzt  sich  hiebei  nicht,  soferne  nur 
Luft  ausgeschlossen  bleibt.  Wirkt  aber  diese  ein:  so 
entbindet  sich  Jodin,  und  Zinkoxyd  bleibt  zurück« 
Dieses  getrocknete  Zinkhydriodinsalz  unterscheidet 
sich  Dicht  vom  Jodinztnk,    Im  Mittel  aus  drei  wenig 


res  Kali  mit  eroer  Auflösung  des   schwefelsauren  und  hy*> 
driodiueauren  Zinks.      Obgleich   die  Aufläseng   dieser  wer- 
aehiedenen  Stoffe  nicht  concentrirt  genug  war,  dafc  schwe- 
felsaures Kali  sich  liatto  abscheiden  können,   so  kann  man 
doch,  wegen  der  Leichtigkeit,  womit  der  gegenaeitige  Um« 
tausch  der  Stoße  in  einer  Auflösung  mehrerer  Salze  erfolgt, 
annehmen,   dafs  die  Erscheinungen  dieselben  seyn  mufsterf, 
alft   ob  man  unmittelbar  Hydriodinsala   und  Jodinsais  dea 
Zinks  vermischt  hatte.     In  der  TPhut  setste  eich  nach  und 
»ach  in  der  Auflösung  der  drei  angeführten  Stoffe  Zinkoxyd 
ab,  daa  mir  rein  an  seyn-  schieu  and  gut  kryttallisirtes  Jo« 
din,  und  die  Auflcjnng,  weiche  das  im  Ueberschufs  forhan- 
dene  Hydriodinsals  enthielt,  war  stark  gefärbt.     Piese  Re- 
aultate  sind  nicht  anders  so  erklären,  als  aus  gegenteiliger 
Zersetzung  des  in  der  Auflösung  voraussusetsenden  Hjcfrio- 
dioselses  und  Jodinsaises,   wodurch  Wasser  und  Joche  |t* 
bitdet  wurde,    wa'hrend  das  in   jenen  Säuren   aufgelötete 
Zinkoxyd  niederflel,  nachdem  die  Sauren  sich  aerstört  hat- 
ten, * 
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von  einander  abweichenden  Versuchen*  fand  ich  den 
Jodinzink  zusammengesetzt  aus.  100  Jpdjn  und  26,2*5 
Zink. 

8)  Hydriodinsalze  mehrerer  anderer  Metalle. 
Bei  Vermischung  einer  Auflösung  des  HydriodiqsaJ- 
zes  von  Kali  oder  Natron  mit  den  Auflösungen  an- 
derer metallischer  Oxyde»  erhielt  ich  keinen  Nieder- 
schlag bei  denen  ;dea  Mangans,  Nihels  und  Kobalt*, 
was  für  die  Auflöslichkeit  der  Hydriodinsälze  dieser 
Metalle  spricht.  Man  kann  es  wohl  allgemein  aus- 
sprechen, dafe  alle  Verbindungen  des  Jodln»  mit 
Metallen,  welche  das  Wasser  zersetzen,  dieselbe 
Eigenschaft  haben. 

Im  Gegentheil  gaben  mir  alle  Metalle,  welche 
das  Wasser  nicht  zersetzen,  Niederschläge  mit  Hy- 
driodlnnatron  und  zwar  ist  der  Niederschlag  voip. 
Kupfer  graulich.  Weift,  .vom  Blei  schön  orangegelb, 
vom  Quechsilbervxydul  grünlichgelb;  vom  Quecke 
siiberoxyd  orangeroth,  vom  Silber  weife,  vom  WU- 
inüth  kastanienbraun.  Alle  diese  Niederschlägt  be- 
trachte ich  als  Jodinmetalle  {iodures  mitoltiques) 
und  mit  so  mehr  Grund,  da  man  selbst  die  Hydrio- 
dinsaLze  sehr  oxydirbarer. Metalle  in  Jodiqipetalle um- 
wandelt durch  Tros^ui*ng  in  geüpder  \V*rnie.  Nun 
ist  aber  die  Kraft,  welche  dis  UnÄU,flöslicbkeit  aller 
dieser  Niederschläge  veranlaßt,  als  eine  viel  stärkere 
zu  betrachten  j  als  die  eineq  gor,  ip  gen  X^^PeratuVw 
Wechsels,  der  schon  allein  das  Hydriodinsalz  in  ein 
Jodiuraetall  zu  verwandeln  vermöchte. 

9)  Allgemeine  Anmerkungen.  Zur  näheren  Be- 
stürmung der  Vorstellungen  ü^er,  \Ii«  N^tur  der  Jtfe- 
tallverbindungen  mit  Schwefel ,  Jo<iin  und.  öxlorin% 
so  ferne    dieselben   mit  Wasser  in  Berührung  sind, 
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werden  einige  Bemerkungen  nicht  unniits   seyn  öbe(r 
die  Verhältnisse  der  einen  zu  den  andern. 

,  Unter  den  Schwefelmetallen  sind  es  Hos  dieje- 
nigen, deren  Metall  zum  Oxygen  eine  riet  gröfsere 
Verwandtschaft  hat,  als  Hydrogen,  welche  sich  im 
Wasser  auflösen  und  die  man  alsdann  mit  Wahr- 
scheinlichkeit als  HydrotfUon&atee  ( kydposzdfate*} 
betrachten  kann.  Hieher  gehören  Kalimetall)  Na* 
tronmetall,  Barytxnetall  u.  s.  w. 

Obgleich  Zink  und  Ehen  das  Wasser  zersetzen» 
so  haben  sie  doch  «um  Oxygen  keine  in  dem  Grad 
gröbere  Verwandtschaft  als  Hydregen  hat,  da/s  di* 
vereinten  Anziehungen  des  Metalls  i&m  Oxygen  und 
des  Schwefels  sum  Hydrogen  die  des  Oxygens  zum 
Hydrogen  und  des  Metalls  sum  Schwefel  überwie- 
gen könnten  (ich  bringe  die  Verwandtschaft  des 
Oxyds  zur  Hydrothionshure  nicht  in  Anschlag«  weil 
sie  au  schwach  ist  im  Verhältnisse  su  den.  andern,) 
Und  noch  viel  mehr  also  werden  Metalle,  die  durch 
Hydrogen  sich  leicht  ihren  Sauerstoff  entziehen  lasr 
aen*  Sohwefelverbindungen  geben,  welche  das  Wa*. 
ser  nicht  »ersetzen  und  darin  unauflöslich  sind.] 

Bei  Vergleichung  der  Jodinmetalle  mit  den 
Schweftlmetatlen  darf  man  übrigens  nicht  vergessen» 
dafs  Jodin  mehr  Verwandtschaft  sum  Hydrogen  hat, 
als  Schwefel,  und  dafs  daraus,  eine  Verstärkung  der  zur 
Waaseraersetzung  wirkenden  Kräfte  entsteht  *>   Man 


*)  Mm  könnte  einwenden,  <J«fr  wenn  die  »nr  Wasterzerset* 
sang  wirkenden  Kräfte  durch  die  gröfrere  Verwandtscheil, 
welche  Judin  um  Hydrogen  ab  Schwefel  hat,  erhöht  wer- 
den, dagegen  anch  diejenigen  Kräfte  grober  werden ,  wel- 
che dinier  Zeraetsnng  binderlich  sind,    weil  Jodin  gr6£eie 
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fleht  in  der  That,  dafs  alle  die  Metalle,  welche  mit 
dem  Schwefel  im  Wasser  lösli  he  Verbindungen  bil- 
den, auch  solche  mit  dem  Jodin  geben  und  aufseri- 
dem  alle  Jodinrerbindungen  der  das  Wässer  zersezen- 
den  Metalle  su  dieser  Classe  gehören.  Diejodinver« 
bindungen  der  Metalle  aber,  'welche  zum  Oxygea 
weniger  Anziehung  als  Hydrogen  haben,  sind  im 
Wasser,  unauflösliob,  wie  die  entsprechenden  Sefiwe- 
felverbindungen. 

Setzt  rnar\  diese  Vergleichqng  fort  zu  den  Sahir' 
den,  fo  müfste  man,  diesen  Ansichten  gemäfs,  noch 
weit  mehr  im  Wasser  auflösliche  Haloide  finden,  a(s 
es  auflösliche  Jodin  «  und  Schwefel  Verbindungen  gihj, 
weil  das  Halogen  viel  gröbere  Verwaud tschaft  zurj* 
Hydrogen  hat,  als  Schwefel  und  Jodin;  upd  diefs  is,t 
Jn  der  That  der  Fall-  Alle  Haloide  ron  solchen 
Metallen,  welche  auflösliche  Jodjnmetalle  geben,  sind 
auch  aoflösllch  und  aufserdem  noch  sind  e«  die  J(i*- 
loide  des  Bleis,  Wismuths,  des  Goldes  und  der 
'Piatina,  und  die  Deuterohaloide  des  Kupfers  untf 
Quecksilbers  verhalten  sich  eben,  so  *).     Man  siefet 


Anziehung  als  Schwefel  snm  Kalimetall  und  den  andesu 
metallischen  Stoffen  hat;  nher  man  kann  mit  Wahrfchein- 
lichkeii  'annehmen,  dafs  dre  zuerst  erwähnte  KrehzunahoM* 
hie»  verfatttnifaausig  gröftav  ist,  Q.  Z. 

*)  Dia  Protohaloide  des  Kupfers  und  Quecksilbers  sind  ujiauf-s 
löslich,  wahrend  die  Dcuteroheloide  «ehr  a.tiflöslich  sind-  Oh 
man  gleich  diese  Verschiedenheit  im  Sinn»  dar  Hjpotheaa 
erklären  könnte,  dafs  die  Haloide  bloa  in  «o  fern  auflösjich 
sind  im  Wasser,  als  sie  dasselbe  aenetsen :  aa  scheinen  mir 
diese  Thatsacbea  doch  det  andern  Hypothese  günstiger, 
dafs  nämlich  sich  die  Haloide  im  Wasser  auflösen  können» 
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also,  gemftfs  der  ebtfa  angestellten  Vergkichnog,  daji 
die  am  meisten  oxydirbaren  Metalle  in  Verbindung 
mit  Grundstoffen,  welche  cum  Hydrogen  die  gröiai* 
Vewandtschaft  haben,  voraügiich  geneigt  sind,  im 
Wasser  auflösliche  Verbindungen  an  bilden,  wobei 
dasselbe  höchst  wahrscheinlich  zersetzt  wird« 

Ich  versuchte  die  Zersetzung  mehrerer  Hydrio-» 
dinsalse  durch  Säuren,  in  deqen  das  Oxygen  sehr 
conceutrirt  ist ,  erhielt  aber  kein  genügendes  ResuJtaL 
Das  IJydriodinsalp  des  Stronüans  und  das  des  gatis, 
mit ,  concentrirter  Pfiosphorsäure  behandelt,  gaben 
mir  sehr  gefärbte  Hydriodinsäure.  Bpraxsäurt  be- 
wirkte keine  merkliche  Zersetzung,  yfeil  sie  sa 
schwach  ist,  so  lange  die  Mischung  Wasser  enthält, 
und  dann,  sobald  dieses  ausgehoben,  das  Hydriodin$aU 
211  einer  Jodinverbindung  übergeht.  Flüssige  Salz- 
säure zersetzt  [auch  die  Hydrjodinsalze  nicht ,  weil  sie 
flüchtiger  ist,  als  die  Hydriodinsäure;  aber  im  gas- 
förmigen Zustande  zersetzet  sie  die  Jodin  metalle  bei 
hoher  Temperatur.  Ich  liefs  salzsapres  Gas  langsam 
in  einer  Barometerröhre  über  Jodinkalimetali,  dsß 
geschmolzen  worden  war,  streichen.  In  der  Kälte 
erfolgte  keine  Zersetzung;    als  aber  die  Temperatur 


ohne  es  sq  sersatseii,  —  Ich.  bezeichne  die  erat*  Verbindung 
des  Kapfers  und  Quecksilbers  mit  Cbton*  durch  den  Au- 
druck  protochlorure ,  weil  dieselbe  ihren  Protoxyden  ent- 
spricht, und  die  zweite, Verbindung  mit  deutochlorure,  weil 
sie  dem  s weiten  Oxydationtgrad  entspricht«  G.  L. 

Man  »ieht  leicht,  slaisi  der  Ausdruck  Protocbloruce  nicht 
durch  ein  Wort  in  die  dentsche  chemische  Nomeaclstur 
überzutragen,  wah reu d  Prot* haloid  gaaa  dem  gebräuchliche* 
Ausdrucke  Froloxjd  entspricht,  d.  IL 


Digitized 


by  Google 


über  HycTriodinsalze,  439 

allmäüg  bis  zum  dunklen  Rolhglühen  erhöht  forden 
war :  so  erhielt  ich  Hydriodingss  mit  einer  nur  klei*- 
nen  Menge  des  Salzsäuren  Gases  verbunden,  f)ie 
Verbindungen  des  Jodin*  raifr  Strmtianmttall  und 
Kaltnietall  werden  noch  schneller  «ersetzt.  Mau 
kann  sich  dieses  Mittels  mit  Vortbeil  «ur  Erhaltung 
des  JJydriodingases  bedienen, 

1      10)    Von   Am    iodinhaltigen  Hydriodinsalzen. 
(Hydriodates  iodures). 

Alle  Hydriodiösalse  haben  die  Eigenschaft  reich*- 
lieh  Jodin'  aufzulösen ,  und  sich  dadurch  stark  roth- 
braun  su  fitrben.     Sie  halten  es  indefs  nur  mttf  ge- 
ringer  Kraft,   tttid   verlieren   es  durch  Kochen*  und 
-Hinstellutig  an    die  Luft    im    trockenen  Zustande-; 
übrigens  verändert  das  Jodin  die  Neutralität  der  Jo- 
dinsalze  nicht  und  die  rothbraune  Farbe  der  Flüssig-' 
keit,  Wie  auch   andere  Jodinauflösungcn    sie  haben, 
ist  ein  neuer  Beweis  von  der  Schwäche  dieser  Verw 
binduog.      Gewifs  kann  man  dieselbe  nicht  verglei- 
chen mit  den  schwefelhaltigen   SchwefelgesäUten  *) 
(sulphite  suiphures)   in  welchen   der   Schwefel   «R» 
Rolle  einer  Säure  zu  spielen  scheint;  vielmehr  hat 
sie  den  Charakter  einer   einfachen  Auflösung,.    Ich 
weifs   wohl,  dafs   chemische  Verbindung  und  Auf- 
lösung  von   derselben  Kraft  abhängen,  und   dafs   es 
schwer  ist,  eine  Gränzlinie   zwjschen  beiden  zu  ste- 
hen;   aber  man  könnte  beide  unterscheiden,!    wem* 
man  die  Auflösung  eine  Verbindung  nennen  wollte* 


*)  Ich  bediefte  mich  de«  S.  »35  erklärten,  «hsr  auch  ohne  Er- 
klärung verständlichen,  too  Oerstcd  vor|ctchl4genen  Aus- 
drucket.  d.  ü. 
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wobei' kein«  vollkommene  Aufhebung    der    Eigen- 
schaften eines  Stoffes  erfolgt. 

XII.    Fori  den  Jodinsalzen  (iodates.) 

Da  wir  von  der  Wirkung  alkalischer  Oxyde  auf 
das  Jodin  unter  Vdrmittelung  des  Wassers  handel- 
ten, so  sahen  wir  schon,  dafs  sich  za  gleicher  Zeit 
einJodinsalzund  ein  Hydriodinaalz  bildet,  und  wir  ga- 
ben das  Mittel  an,  sie  von  einander  zu  trennen.  Die 
Jodinsalze  der  andern  Oxyde  kann  man  entweder 
durch  doppelte  Wahlverwandtschaft  erhalten,  oder 
"durch  unmittelbare  Sättigung  derjodinsäure,  oder  der 
des  flüssigen  Jodinhaloids,  welches  wir  ab  eine  Mi- 
schung der  Jodinsäure  und  Salzsäure  betrachtet  ha- 
ben und  das  wenigstens  ganz  genau  in  der  Art  sick 
verhält. 

Unter  den  Jodinsalzen  giebt  es  nur  sehr  wenige, 
die  auf  glühenden  Kohlen  sprühen;  das  des  Amma- 
niaks  aber  verpufft  mit  Heftigkeit. 

Alle  sind  auflöslieh  in  Salzsäure,  wobei  Halogen 
sieh  entbindet.  Die  Auflösung  enthält  basisches  Jo- 
dinhaloid (soüs-chlorure  d'iode.) 

Schwefelige  Säure  und  Schwefelwasserstoff  «er- 
setzen die  Jodinsalze  unter  Abscheidung  des  Jod  ins; 
das  Halogen  zersetzet  sie  nicht.  Scluvefelsäwty 
Salpetersäure  und  Phqsphorsäure  haben  nur  in  so 
fern  Einwirkung  auf  $ie  bei  gewöhnlicher  Tempers« 
tur,  als  sie  sich  eines  Theiles  der  Satzbase  bemäch« 
ti$en. 

Bei  dunkler  Rothglühhitze  werden  alle  Jodinsalze 
zersetzt;  einige  geben  nur  Sauerstoff ,  andere  Sauer« 
ttuff  und  Jodiq* 
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Alle  sind  unauflöslich  im  Alkohol  von  einem 
«pecif.  Gew.  0,82* 

i)  JodinkalisaU  (iodate  de  potasse)  erhielt 
ich  nur  in  kleinen  körnigen  Krystallen;  es  sprüht 
auf  der  Kohle,  wie  Salpeter;  an  der  Luft  bleibt  es 
unverändert;  100  Tbeile  Wasser  lösen  bei  i4,£° 
Wärme  davon  7,43  Th.  auf.  Seine  Zersetzung  erfor- 
dert etwas  gröfsere  Hitze,  als  bei  Zersetzung  der  Chlo- 
rimalze  nothwendig  ist,  wobei  Oxygen  sich  entbindet 
und  Jodlnkalimetall  zunickbleibt,  das  mit  Wasser 
eine  neutrale  Auflösung  giebt.  Man  sieht  leicht,  dafs 
dieser  Rückstand  wirklich  Jodinkalimetall  ist;  denn 
befände  sich  das  Metall  im  oxydirten  Zustande,  so 
-würde  bei  der  Auflösung  im  Wasser  ein  Jodiusalz 
und  Hydriodinsalz  des  Kali  gebildet  werden,  und 
schwefelige  Säure  würde  daraus  Jodin  niederschlagen. 

Hieraus  ist  eine  Verfahrungsart  abzuleiten ,  rei- 
nes Hydriodinsalz  bei  der  Behandlung  des  Jod  ins.  mit 
Kalilauge  zu  erhalten  $  man  mufs  nämlich  jjie  Auflö- 
sung zur  Trockenheit  abdampfen  und  den  Rück* 
stand  schmelzen;  dann  kann  man  sicher  seyn,  bei 
neuer  Auflösung  in  Wasser -reines  Hydriodinkali  zu 
erhalten,  das  indefs  stets  einen  Uebersqhufs  an  Base 
haben  wird* 

Durch  mehrere  Versuche  über  die  Zersetzung 
des  Jodinkalisalzes  in  der  Hitze  fand  ich,  dafs  es  zu- 
sammengesetzt ist,  aus 

Oxygen     .    .    •    .    22^9 
Jodinkalimetall  .    .    ?7,4i 

2)  Nßtroniodinsolz  (Jodinsalz  des  Natrons;  10^ 
data  de  soude).  Es  krystallisirt  in  kleinen  gewöhn« 
lieh  büschelförmig  vereinten  Prismen;  auch  erhielt 
ich  es  in  kleinen  Körnern,  die  kubisch  zu  seyn  seht*» 
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lieö.  Es  sprüht  auf  Kohlen,  wie  Salpeter;  bei  einer 
wenig  geringeren  Hitze,  als  dunkelrothe  Clot  wirÄ 
es  zersetzt  und  giebt  Oxygen ,  aber  zu  gleicher  Zeit 
entblödet  sich  etwas  Jodin,  weswegen  das  fcu tücke- 
bleibende Jddinnatronmetall  eine  etwas  alkalische 
Auflösung  giebt;  ioo  Theile  Wasser  von  i4^°  Wär- 
me lösen  7,3  Theile  davon  aufc  Es  enthält  kein  Kry- 
atallisations wasser  und  bleibt  unverändert  an  der 
Lu£l  Bei  Zersetzung  durch  Hitze  fand  ich,  daß  ei 
34,45  p.  c.  Oxygert  giebt» 

Ich  brachte  Jodin  in  eine  Natrottatiflösung,  bis 
'die'Flussigkeit  atif  dem  Punkte  war,  sich  zu  färben» 
und  erhielt  so,  durch  Verdunstung»  schöne  sechssei* 
lige  prismatische,  perpendicular  auf  der  Axe  abge- 
stumpfte Krystalte,  die  aehf  alkalisch  waren  und  leb- 
haft sprühten  auf  glühenden  Kohlen.  Diese  tCrystaÜe 
sind  sehr  auflöslich  und  enthalten  viel  Kryslallisa* 
tionswasser.  Da  sie  sich  mitten  in  einer  Flüssigkeit 
gebildet  hatten,  die  viel  Hydriodinnatron  enthielt,  so 
gaben  sie,  mit  Halogen  behandelt,  einen  Niederschlag 
von  'Jodin*  Ich  betrachte  sie  als  basisches  Jodin* 
Malz  des  Natrons.  Während  ich  Natron  zu  einer 
neutralen  Auflösung  des  Natroniodinsalzes  brachte' 
so  verwandelte  ich  diese  «war  ganz  in  Krystalle,  die 
-aber,  statt  den  vorigen  an  Gröfse  gleich  zu  kommen,. 
vielmehr  kleine  seidenartige,  büschelförmig  aufge- 
häufte Nadeln  darstellten,  und,  obwohl  sehr  alka- 
lisch, doch  unverändert  an  der  Hilft  blieben. 

Auch  Kali  bildet  ein  krystallisirtes  basisches  Jo~ 
flinsalz.  Ueberhaupt  hat  die  Jodinsäure  und  Hydrio- 
dinsäure  grofse  Neigung  zur  Bildung  basischer  Salze« 

'Die  Jödinsalze  des  Kali  und  Natrons  verpuffen 
durch  den  Stoß,'  aber  ziemlich  schwach,   wenn  sie 
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* 
ferit  Schwefel  vermengt  sind.  Man  könnte  gjatfben  9 
ihre  Anwendung  sey  Vorteilhaft  zur  Fabrica Lion  des 
Schiefspulvers ;  aber  eine  sehr  einfache  Berechnung 
wird  geigen ,  dafs  der  Salpeter  vorzuziehen  ist.  Demi 
100  Theile  Salpeter  gehen,  bei  Zersetzung  durch 
Feuer  55,6a  Gas,  während  100  Theile  Jodinkalisalz 
nur  22,59  geben.  Also  abgesehen  hier  vom  Dichtig- 
keitsunterschiede des  AzoU  und  Oxygens,  und  er-* 
wogen,  daft'Oxygen,  bei  der  Verptiftung  desSchiefs- 
pulvers ,  vorzüglich  zur  Bildung  einer  ihm  an  Um« 
fang  gleichen  Menge  von  Kohlensäure  verbraucht ' 
wird,  so  hat  der  Salpeter,  unter  übrigens  gleichen 
Umständen,  noch  deti  Vorzug  Vor  dem  Jodinsalz 
3,5mal  mehr  Gas  auszugeben.  Doch  ist  nicht  zu 
läugnen,  dafs  vielleicht  ein  mit  Jodinsalz  bereitetes 
Schiefspulver  rascher  verpuffen  könnte,  als  das  mit 
Salpeter  bereitete» 

5)  AmmomamiodinBalz  {Jodinsalt  des  Jimmo* 
niatsy  iodate  d'ammoniaque)*  Man  erhält  dieses  Salz, 
wenn  man  mit  Ammoniak  die  Jodinsäure  oder  die 
Auflösung  des  Jodinhaloids  (chlorure  d'iode)  sättiget. 
Es  stellt  kleine  körnige  Krystalle,dar,  deren  Gestalt 
ich  nicht  bestimmen  konnte.  Auf  glühende -Kohlen, 
oder  auf  einen  heissen  Körper  geworfen ,  veppafit  es 
mit  einem  Gezische  unter  schwach  violettem  Licht 
und  Jodipdunst.  Ich  versuchte  es  in  einer  Glasröhre 
durch  Hitze  zu  zersetzen,  aber  der  Apparat  serbtfach ; 
indefs  erhielt  ich  genug  Gas,  um  es  als  eine- Mi« 
•chung  aus  Azet  und  Oxygen  zu  erkennen. 

4)  Barytiodinsalz  (Jodinsalx  de»  SaryPs ,  iödtt* 
dtbaryU).  Man  gewinnt  es  sehr  leicht  sowohl  durch 
doppelte  Wahlverwandtschaft,  als  dadurch,  dafs  man 
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Jodin  in  Barytwasser  gießt.  Es  fällt  als  ein  schweres 
Pulver  nieder»  das  man  rein  erhalt  durch  einig« 
Auswaschen..  Beim  Trocknen  ballt  es  «ich  zusam- 
men und  wird  mehlig»  Auch  lange  in  einer  der 
Kochhize  gleichen  Temperatur  erhalten,  gfebt  es  dock 

•  .Wasser  vor  der  Zersetzung  durch  Feuer  f  so  dafc  es 
mir  also  dasselbe  gebunden  zu  enthalten  scheint.  Die 
Producte  seiner  Zersetzung  sind  Oxygen,  Jodin  und 
reiner  Baryt.  Dieser  Baryt  löset  sich  nur  aehr  lang- 
sam im  Wasser  auf;  und  da  er  kein  Jodin  zuiücke- 
lia.lt>  obgleich  der  aus  salpetersaurem  Baryt  gewon- 
nene sich   damit  verbindet ,   so   vermuthe  ich,   daü 

*  dieser  Unterschied  von  dem  im  Jodinsalz  enthaltenen 
Wasser  herrührt,  das  der  Baryt  gebunden  hfclt»  Das 
Barytiodinsalz  ist  am  mindesten  äuflöslich  unter  alles 
Jodinsalzen  mit  alkalischer  Basis;  100  Theile  Wasser 
lösen  davon  nur  0,16  Theile  bey  1000  Wärme  und 
nur  o,c3  bei  180. 

Dieses  Salz  sprüht  nicht  auf  glühenden  Kohlen, 
Sondern  entwickelt  nur  zuweilen  einen  schwacheil 
Lichtschimmer.  Dafs  es  sich  in  der  Hinsicht  vom 
Jodinsalze  des  Kali  unterscheidet,  hängt  von  zwei 
Ursachen  ab  5  nämlich  eretcnä,  weil  es.  da  Baryt  sich 
nicht  wie  das  Kali  durch  Jodin  reducirt,  weniger 
Oxygen  ausgiebt ,  als  das  Jodinkalisalz ,  und  zweiten* 
Vorzüglich,  weil  das  Barytiodinsalz  Und  das  feste 
Product  seiner  Zersetzung  unschmelzbar  ist,  folglicft 
ri  der  That  nur  ein  sehr  kleiner  Theil  des  Jodid- 
salees  in  Berührung  kommt  mit  der  Kohle,  und  alles 
darüber  befindliche  Salz  sich  zersetzt,  ohne)  daß  sein 
Oxygen  zur  Verbrennung  mitgewirkt«  Bei  dem  Jo- 
djnkalisalz  im  Gegen  theil,  das  eben  so  wie  das  Jo- 
diflkalimetall  schmelzbar  ist  >  kommen  nach  und  nach 
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alle  Tbeile  des  Salzes  in  Berührung  mit  Kohle*  und 
unterhalten  lebhaft  ihre  Verbrennung.  v  Auch  unter 
den  Sehwefelsalzen  (schwefelsauren  Salzen)  würde 
jwan  mehrere  verpuffende  finden,  wenn  es  blos  dar- 
auf ankäme,  dab  Hitze  aie  zersetzt  und  Oxygeu 
frei  wird.  So  würde  Alaun  und  schwefelsaurer 
Zink  dahin  gehören,  welche  iodefs  aus  denselben 
Gründen  die  Verbrennung  eben  so  wenig  anregen,  als 
Barytiodinsalz  es   thut. 

5)  Das  Jodinsalz  des  Strontians  (Vioäate  de 
strontiane)  wird'  wie  das  vorige  Salz  erhalten.  Es 
stellt  sich  in  kleinen  Krystallen  dar,  welche,  mit  der 
JL.inse  beschaut,  Oktaeder  zu  seyn  scheinen.  Er  giebt 
'Wasser  aus  vor  der  Zersetzung  durch  Hits»  und  die 
Producte  die  er  darbietet,  sind  vollkommen  äheljoh 
denen  des  Bary  tiodinsalzes ;  100  Theiie  Wasser  lösen 
0,75  bei  10p0  und  o,a4  bei  i5°  Warme. 

6)  Das  KalkiocUnaalz  (Piodate  de  chaux)  kt  ge- 
wöhnlich pulverig;  aber,  mit  salzsaurem  oder  hy-r 
driodi asaurem  Kalke  verbunden,  wodurch  seine  Auf« 
löslichkeit  vermehrt  wird,  vermag  es  sich  zu  krystal- 
Ksirenund  stellt  sodam*  kleine  4seitige|  Prismen  dar; 
100  Th.  Wasser  lösen  davon  0^8  Th.  bei  1000  u.  0,22 
bei  180  Warme  auf.  Die  Menge  Wasser,  die  ea 
gebunden  hält,  schien  mir  ohngefähr  bis  5p.  C.  m 
betragen.  Bei  der  Zersetzung  durch  Feuer  giebt  et 
den  beiden  vorhergehenden  Salzen  entsprechende 
Producte.  Diese  drei  Salze  bedürfen  zu  ihrer  Zersetz 
zoHg  einer  höheren  Temperatur,  als  das  Jodiukalisak. 

Zur  Gewinnung  der  andern  Jodinsatae  bediente 
ich  mich  der  doppelten  Wahlanziehung« 

,  7)  Jödinsilbersalz.    Silbersalpeter  giebt  mit  ctap 
jfodinkalisak  und  selbst  mit  Jodins^ore  »einen  weiften 
Journ.  /  Chgm.  u.  *hy*.  1 3,  Md.  4.  H$f$.  Si   ' 
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im  Ammoniak,  sehr  auflöslichen  Niederschlag.  &fiU 
tiget  man  das  Ammoniak  mit  schwefeliger  Säure,  so 
kommt  der  Niederschlag  wieder  zum  Vorschein,  hat 
aber  seine  Auflöslichkeit  im  Ammoniak  verloren, 
cWeil  er  zu  Jodinsilber  wurde.  Dieser  Versnob  hie« 
>  tet  ans  ein  Mittel  dar,  wenn  Salzsäure,  Hydriodia- 
aSure  und  Jodinsäure  verbunden  sind,  diese  Säuren 
zu  erkennen  und  abzuscheiden.  Behandelt  man  näm- 
lich die  durch  Silbersalpeter  niedergeschlagenen  Salze 
mit  Ammoniak,  so  werden  die  durch  Jodinsäure  und 
Salzsäure  gebildeten  aufgelöset  werden;  sättiget  man 
laber  die  Auflösung  durch  schwefelige  Säure  und  be- 
handelt sie  aufs  Neue  durch  Ammoniak,  so  wird  al- 
iein das  salesaure  Silber  (chlorüre  d' argen  tj  aufgelö- 
set werden. 

8)  Jodinzinkaalz  (iodate  de  zink).  Bei  Behand- 
lung frisch  gefällten  und  gut  gewaschenen  Zinkoxyds 
mit  Jodinsäure  erhielt  ich  ein  pulveriges  wenig  auf- 
lösliches Salz,  das  auf  glühenden  Kohlen  sprüht,  aber ' 
viel  schwächer,  als  Jodinkalisalz.  Auch  bei  Vermi- 
schung des  schwefelsauren  Zinks  mit  einem  auflösli- 
chen Jodinsal&  erhält  man  dieses  Salz;  doch  entsteht 
dieser  Niederschlag  nicht  sogleich,  sondern  erat  nach 
mehreren  Stunden  setzen  sich  kleine  Krystalle  zu- 
weilen in  kugelrunden  Körnern  ab,  die  Zinkiodin- 
salz  sind.  Soll  der  Versuch  gelingen,  so  darf  die 
Auflösung  des  schwefelsauren  Salzes  nicht  sehr  con- 
centrirt  seyn,  damit  die  freie  Bewegung  der  Grund- 
Iheile  und  dadurch  die  Bildung  und  Absonderung 
des  Zinkiodinsalzes  nicht  verhindert  werde; 

g)  Die  Auflösungen  des  Bleis ,  Salpetersäure* 
Quecksilberoxydute ß  Iiyperoxydirten  Eisens,  jVis- 
rnuth*}  und  Jhip fers  geben  mit  Jodinkalisalz  weite 
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in  Säuren  unauflösliche  Niederschläge.  Die  Auflö- 
sungen des  QueckailberoxyduU  und  des  Mangan* 
wurden  dadurch  nicht  getrübt. 

10)  Jodinhaltige  lodinsalze  giebt  es  nicht;  we- 
nigstens gelang  es  mir  nicht,  welche  darzustellen; 
auch  lösen  %  die  Jodinsalze,  so  wie  die  Jodinstture, 
nicht  mehr  Jodin  auf,  als  das  Wasser. 

XIII.    Veber  die  Frage,  ob  Jodinsalze  mit  den 
Hydriodinsalzen  zusammenbestehen  kön- 
nen?     * 
Zur  Ergänzung  der  Abhandlung  über  die  salzi« 
gen  Verbindungen  des  Jodins  hab'  ich  noch  die  Frage 
zu  beantworten,    ob  im  Augenblicke,  wo  eine  Base 
auf  diesen  Stoff  wirkt,  unter  Vermittel  ung  des  Was« 
aers,  die  beiden  Salze,  welche  man  dadurch  erhalten 
kann,'  einzeln  in  der  Auflösung  besteben,  oder  ob  sie 
sich  erst  in  dem  Augenblicke  bilden,  wo  irgend  ein« 
Ursache  ihre  Ausscheidung  bestimmt» 

Vollkommen  neutrale  Auflösungen  vom  Jodin- 
salz  und  öydriodinsalz  des  Kali  zersetzen  sich  nicht 
gegenseitig ;  bringt  mau  aber  zu  ihrer  Mischung  ir- 
gend eine  Säure,  selbst  Kohlensäure,  welche  doch  so- 
wohl von  der  Hydriodinsäure  als  von  der  Jodinsäure 
aus  allen  ihren  Verbindungen  abgeschieden  wird,  so 
wird  Jodin  durch  gegenseitige  Zersetzung  der  letzte- 
ren zwei  Säuren  gefallt  •). 

Damit  die  Auflösung  dieses  Jodinsalzes  und  Hy- 
dri  odinsalz  es  vollkommen  der  gleich  werde,  welche 
man  erhält,  wenn  Jodin,  Kali  und  Wasser  auf  einander 


*)  Vsrgl.  VauqueliiM.  Bemerkungen  S.  4i4*  (f.  M. 
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wirken ,   und  Welche  immer  alkalisch  ist,   darf 
itir  nur  die  nöthige  Menge  Alkali  beifugen  ,*  um  sie 
in  demselben  Grad  alkalisch  zu  machen ;  alsdann  sind 
beide  nicht  mehf  von  einander  zu  unterscheiden»    Es 
scheint  sonach,  daß  sich  das  Jodinsalz  und  Hydrio- 
diusalz  des  Kali  in  dem  Augenblicke  bildet ,   wo  J<h 
diu,  Kali  und  Wasser  aufeinander  einwirken;    wie- 
wohl  das  Oxygen  der  Jodiosäure  und  das  Hydrogen 
der  HydriodinsiUfre  eip  grofses  Streben  sich  zu  ver- 
einigen beibehalten,   das  man  nur  begünstigen  darf, 
damit  die  Vereinigung  wirklich  erfolge;     Die  Jodio- 
säure  und  die  Hydriodinsäure,   wie  überhaupt  all» 
zugleich  aus  den  beiden  Grundstoffen   des  Wasser» 
gebildeten  Säuren,  zersetzen  sich,  wenn  man  sie  zu- 
sammenbringt *) ;  und  diefs  ist  der  Grund,  warum 
eine  sehr  schwache,  Säure  das  Jodin  ans   einer  Mi- 
schung des  Jodinsalzes  und  Hydrtadinsalzes   nieder- 
schlügt ;  denn  so  schwach  auch  ihre  Wirkung  *ey, 
so  wird  sie  doch  immer  einen  kleinen  Theil  von  je- 
<)era  Salze  zersetzen,  wie  diefs  Berthollet  gezeigt  bat» 
und  die  abgeschiedenen  Antheile  der  beiden  Säuren 
werden  ihr  Jodin  absezen,  und  diese  Zersetzung  dati- 
ert fort  und  macht  grofse  Fortschritte,  ohne  doch 
vollständig  zu  werden. 

Die   Auflösung    des    neutralen  Jodinsalzes   und 
Hydriodiusalzes  und   die  Auflösung  des.  Jodina  im 


*)  Berthollet  hat  indefs  bemerkt,  dafs  ecbwefelige  Saure  and 
-  Schwefelwasserstoff  aufgelötet  in  fiel  Wasser  aueammen 
bestehen  können,  Diefs  gilt  auch  ?on  den  beiden  Säuren 
des  Jodin* ,  welche,  im  concentrirten  Zustande  Tennis  cht, 
einen  reichlichen  Niederschlag  von  Jo4in  gaben,  aber» 
dünnt  mit  Wasser,  sich  nicht  sersetaen.  Cr.  X. 
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Kali  «eigen  indefi  die  merkwürdige  Verschiedenheit^ 
dafs  ferstere  immer  ihre  Neutralität  behauptet,  wäh- 
rend  die   letztere  bleibend    alkalisch  ist.     Demnach 
s  wenn  jene  beiden  Salze  «ich  wirklich  sogleich  bei  dqt 
Mischung  des  Jodins  mit  der  Kalilösung  bilden,  so 
acheint  es,    dafs   man  entweder  eine  vollkommene 
Sättigung     des    Alkali    durch    Jodin    sollte    bewir- 
ten können,   oder  dafs   die  Mischung  des  neutralen 
Jodinsalzes  und  Hydriodinsalzes  alsobald  naoh  ihrer  * 
Bereitung  alkalisch  werden  müsse.     Diefs  erfolgt  je- 
doch nicht.    Abet  man   kann  auch*  nicht  annehmen* 
dafs  in  einer  Mischung  mehrerer   Körper  alle  Ele~ 
inente  streng  so  wirken,  als  ob  sie  einzeln  vermengt 
wären  und  die  Beweglichkeit  der  Grundtbeile  voll- 
kommen frei  bliebe.     Vielmehr  darf  man  *ur  Zerie* 
gung    einer    Verbindung   im   Allgemeinen    gröfsere 
Kräfte  voraussetzen,  als  die  waren,  weiche  zu  ihrer 
Bildung  wirkten.     Unter  dieser  Voraussetzung  sieht 
man  leicht,  daß»  die  Alkalinität  der  Auflösung  des  Jo- 
dins im  Kali  und  die  bleibende  Neutralität  der  Mi- 
schung aus  neutralem  Jod  insalz  und  HydriodinsaU  des 
Kali  nicht  im  Widerspruche  stehen  und  man  ..also 
wirklich  annehmen  kann,  dafs  die  beiden  Salze,  von 
denen  wir  sprechen,  •  sich  bei  der  Auflösung  des  Jo- 
dins in  Kali  zugleich  bilden  und  einzeln  neben  ein- 
ander bestehen  können. 

.    XIV.  Hydriodinäther  (ßther  hydriodique). 

Mit  der  Wirkung  des  Jodins  auf  vegetabilische 
und- animalische  Stoffe  hab*  ich  mich  wenig  beschäf- 
tiget; indefe  könnte  sie  uns  wohl  mehrere  neue  Ver- 
bindungen liefern.  Die  Herren  Colin  und  Gaultier 
haben  diejenige  beschrieben,   welche  das  Jodin  mit 
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Stärkmehl  bildet  *)    und  ich  werde  hier  einen  tm 
'  Alkohol  und  Hydriodinsäure   bereiteten  Aetber  be- 
schreiben. 

Ich  vermischte  zwei  Raumlheile  absoluten  Alko- 
hols mit  einem  Theil  gefärbter  Hydriodinsäure  von 
jjjoo  spec.  Gew.;  darauf  destillirte  ich  die  Mischung 
im  Marienbad,  und  erhielt  eine  alkoholische,  voll* 
kommen  neutrale,  farblose  und  durchsichtige  Flüs- 
sigkeit, welche,  mit  Wasser  vermischt,  sich  trübte» 
und  kleine  Tropfen  einer  anfangs  milchigen  Flüssig- 
keit fallen  liefs,  die  aber  nachher  durchsichtig  wur- 
de ;  diefs  ist  der  Hydriodinäther.  Das  bei  der  De- 
stillation nicht  mit  Uebergegangene  war  sehr  gefärbte 
/Hydriodinsäure.  Es  hatte  sich  also  bei  diesem  Ver- 
such ein  Theft  Alkohol  mit  Hydriodinsäure  verbun- 
den und  einen* Aether  gebildet,  welcher  bei  der  De- 
stillation zugleich  mit  einem  andern  Antheil  Alkohol 
überging,  während  sehr  gefärbte  Hydriodinsäure  m- 
ruckeblieb,  indem  leztere  nun  die  ganze  schon  an- 
fänglich fäibende  Menge  des  Jodins  aufgelöset  hielt« 
Wahrscheinlich  war  es  das  mit  der  Säure  verbundene 
Jodin  und  Wasser,  was  sie  verhinderte,  sich  ganz 
mit  dem  Alkohol  zu  verbinden. 

Hydriodinäther,  mehrmals,  mit  Wasser  gewa- 
schen« worin  er  sehr  wenig  auflöslich  ist,  zeigt  sich 
vollkommen  neutral;  sein  Geruch  ist  stark,  und  ob« 
gleich  eigentümlich,  doch  ähnlich  dem  der  andern 
Aetherarlen.  Nach  einigen  Tagen  nimmt  er  eine 
Rosenfarbe  an,  deren  Stärke  sich  aber  nicht  ver« 
mehrt  und  die  ihm  auch  vom  Kali  und  vom  Queck- 


*)  Der  Leser  tindet  diese  Beobachtung  hier  angereiht   an  die 
unmittelbar  folgendem  Bemerkungen  Vaugueitns.         d.  Ä 
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«über,  welche  sich  des  Jodins,  von  dem  sie  herrührt/ 
bemächtigen,  sogleich  entzogen  wird.  Sein  speeifisches 
Gewicht  bei  2?°,5  C.  ist  ',9206;  sein  Kochpunct ,  be- 
stimmt nach  seiner  Spannung,  ist  64°,8;  durch  directe 
Versuche  fand  ich  ihn  64°,5.    Dieser  Aether  ist  nicht 
hrennbar,   sondern  stöfst  aufglühenden  Kohlen  blos 
>  purpurrothe  Dämpfe  aus;    Kalimetall  erhält  sich  in 
ihm  unverändert;  Kali  verändert  ihn  nicht  sogleich; 
eben  so  wenig  Salpetersäure,  schwefelige  Säure  und 
Halogen;   concentrirte  Schwefelsäure  macht  ziernlich 
schnell  ihn  braun«    Wenn  man  ihn  durch  eine  glü- 
hende Röhre  streichen   läfst,   wird   er  zersetzt;   ich 
erhielt  so  ein  unentzündliche*  kohlenstoffhaltiges  Gas, 
aehr  braune  Hydriodinsäure   und   ein   wenig  Kohle. 
Aufsei*  dem,  als  ich  eine  Kaliauflösung  in  die  Röhre 
brachte,    worin  ich  diese  Zersetzung  bewirkt  hatte,, 
erhielt  ich  eine  flockige  Materie,    die  sich  weder  im 
Alkali,  noch  in  Säuren  auflösen  wollte.      Diese  Ma- 
terie zeigte,  selbst  nach  mehreren  Auswaschungen. mit 
kaltem    Wasser,    stets    einen    ätherartigen  Geruch, 
minder  stark  indefs,  als  der  flüssige  Aether.    Im  ko- 
chenden Wasser   verbanden    sich    die  Flocken  und 
schmolzen  zu  einer  Materie,    die,    nach  der  Erkal- 
tung,  so  durchscheinend  war,    wie  weißes  Wachs, 
Und     auch  ;ohngefähr    dieselbe   Farbe    hatte.      Auf 
glühenden  Kohlen  gab  sie,   ohne  sich  zu  entzünden,    , 
Jodindämpfe  in  viel  gröfserer  Menge,  als  der  Hydrio- 
dinäther;  sie  verflüchtigte  sich  jedoch  viel  später,  als 
letzterer. 

Den  eben  angeführten  Eigenschaften  gemäfs  be- 
trachte ich  diesen  Stoff  als  eine  besondere  Art  von 
„Aether  *  gebildet  ohne  Zweifel  durch  Verbindung  der 
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Hydriodiosäure  mit  einer  vom  Alkohol  "verschied», 
neu  vegetabilischen  Materie* 

Vauquelin   über  die   Verbindung  des    Jodine    mit 
Alkohol  und  mit  einigen  andern  vegetabilischen  und' 
anin^alischen  Stoffen. 
Jodln    löset   «ich  schnell  und    reichlich  im  Alkohol;   die 
Auflösung,    wenn   sie  gesä'ttiget  ist,    hst   eine   tief  roth  braune 
Farbe.     Die  Verbindung  des  Jodins  und  Alkohols  ist   flüchtig, 
und  Wasser  schlagt  dereus   das  Jodin  in  Gestalt  kleiner  Kry- 
stille  nieder,    die  anfänglich  röthlich  scheinen,    eher  kirne  Zeit 
darauf  Ihre  gewöhnliche  graue  Farbe  annehmen»    Das  Jodin  lö- 
set sich  auch  im  Aeiher  und  die  Farbe  der  Auflösung  ist  di*~ 

eelbe,  wie  die  der  AlkohoUufJöiung. 

•» 
Mau-  kennt  noch  nicht  die  Wirkung,  welche  Jodin  auf  thie- 
rische  Körper  haben  kann  *)  j  blos.diefs  ist  bekannt 9  dafs  es 
die  Oberhaut  färbt  j  aber  es  scheint  dieae  Wirkung  durch 
seine  Auflösung  in  der  Ausdunstnngsfltissigkeit  hervorgebracht 
tu  werden ;  denn  diese  Flecken  verschwinden  in  kurier  Zeit,, 
wie  diefa  auch  an  vegetabilischen  Stoffen  der  Fall  ist. 

Indefs  wenn  Jodin  lange  Zeit  in  Berührung  bleibt  mit  ve- 
getabilischen oder  animalischen  Stoffen,  die  fiel  Hydrogen  hal- 
ten: so  verwandelt  es  sioh  in  Hydriodin,  wie  diefs  Gaultier 
lind  Colin  beobachtet  haben.  —  Ich  hatte  Gelegenheit  dasselbe 
bei  einem  Korkstöpsel  au  bemerken,  -der  ein  Jodia  haltendes 


*)  Es  ist  indefs  leicht  voranssusehen ,  dafs  es  der  oxydirten 
Salzsäure  auch  hier  ähnlich  wirken  werde;  und  wirklich 
hat  Orfila  in  seiner  Toxikologie  seitdem  Versuche  bekannt 
gemacht  an  Hunden,  woraus  hervorgeht,  dafs  a  bis  5  Drach- 
men tödtlich  wirken,  obwohl  sie  nicht  schnell  tödten,  son- 
dern erat  nach  mehreren  Tagen.  Indefs  fehlen  noch  Ver- 
suche über  die  wirksamsten  Gegenmittel ,  die  swecfcmä'siger 
gewesen  wären,  als  einige  grausame  von  Hrn.  Orfila  enge« 
stellte  Versuche,  rf.  H. 
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Geöfs  verechlofs ;  derselbe  hatte  ganz  «eine  Festigkeit  verloren 
und  war  sehr  beträchtlich  sauer  gewerden« 

Auf  Leim  auflöse  ng  schien  mir  Jodin  keine  Wirkung  zu  ha* 
ben,  während  dieselbe  gänzlich  gefallt  wird  durch  Chlorin. 
Hydriodinsäure  aber  bewirkt  diese  Fällung,  während  dagegen 
Jodinsäure  sie  nicht  fallt. 

Colin  und  Ganltier  de  Claubry  über  die  Verbin-* 
bindung  des  Jodine  mit  Stärkmehl  *)m 

Reibt  man  Jodin  und  Stärhmehl  kalt  zusammen,  so  nimmt 
letzteres  zuerst  eine  Veilchenfarbe  an,  welche  dann  ins  Blaue 
oder  Schwarze  übergeht,  dem  Mischungsverhältnisse  gemäfs;  die 
Farbe  ist  rothlich  wenn  das  Stärkmehl  vorherrscht,  herrlich 
blau  wenn  die  Stoffe  im  gehörigen  Verhältnifs,  und.  schwarz 
wenn  Jodln  im  Uebermaia  vorhanden,  to  data  man  in  den  Zwi- 
schenstufen tehr  viele  violette  Farbentöne  erhält,  je  nachdem 
mehr  von  der  blauen  oder  rötblichen  Farbe  vorwaltet« 

Ausser  diesen  farbigen  giebt  es  eine  vollkommene  weife* 
Verbindung  der  beiden  Körper,  wovon  nachher  die  Sprache 
eeyti  wird. 

Man  erhält  immer  die  schon  blaue  Farbe»  wenn  Stärkmehl 
mit  Jodin  im  Ueberschufs  zusammengerieben,  dann  aufgelöset  in 
Kali  und  niedergeschlagen  wird  durch  eine  vegetabilische  Säure. 

Stärkmehl .  aus  Kartoffeln,  Salep,  und  Weitzenstärkmehl  zeig- 
ten uns  dasselbe  Verhalten^  wir  haben  dasselbe  auch  am 
Schleim  der  Eibischwurzel  beobachtet.  , 


•)  Es  scheint  sweckmasig  hier  diese  (in  den  Annales  de  chin 
nie  Bd.  90.  S.  87  bekanut  gemachten)  Beobachtungen  anzu- 
reihen, auf  welche  sich  vorhin  Gay  - Lussac  bezog,  damit 
der  Leser  in  diesen  wenigen  Blättern  alle  bis  jetzt  über  das 
Jodin  bekannt  gewordenen  Thatsachen  vollständig  über« 
sshauen  könne  nnd  das  frü(.erhin  Mjtgatfceilje  auf  eine  be-. 
friedigende  Art  ergänzt  sey.  Welch  «■  feines  Reagens  daa 
Stärkmehl  für  Jodin  ist,  zeigen  Stromeyert  Beobachtungen, 
(s.  Bd.  XIL  S.  349- d«  J.  und  ausführlicher  in.  den  Götz«  gel. 
Anzeig«  St.  9«  18 .5.)  -rf.  //. 
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Bei  Erhitzung  dee  Jodinstarkmehls  bemerkt  min  bis  tu  des» 
Puncto,  wo  die  vegetabilische  Materie  anfangt,  sich  au  «erset- 
zen keine  Veränderung,  ander  dafs  es  sich  bleicht ;  erst  bei  die* 
eer  Temperatur  bildet  sich  Hjdriodiosäure,  die  in  dicken  Dam- 
pfen an/steigt  und  dann  erhalt  man  Wasser,  brönzliche  Essig- 
saure (eeide  pyroacetique)  dickes  Oel  nnd  Kohlen  wassere  toffgai, 
wie  gewöhnlich  bei  Zersetzung  von  Pflanzen körpern, 

Waeser  hat  hei  gewöhnlicher  Tempera tor  keine  starke  Wir- 
kung auf  diese  Verbindung  von  Stärkmehl  und  Jodin;    tob  der 
rothliehen  löset  es  ein  wenig  auf;   nimmt   man  aber  die  blaue 
oder  noch  besser' die  schwarze  Verbindung,  so  lösen  diese  eich 
im  kalten  Wasser   durch  b loses  Schütteln.     Im  ersten  Fell   ist 
die  Auflösung  weifs;   im  «weiten  ist  sie  violett;  sie  erfolgt  be- 
sonders sehr  gut,  wenn  man  sich  einer  Jodinauflösung  im  Wasser 
bedient,  nnd  alsdann  hat  die  Flüssigkeit  eine  schön  blaue  Farbe; 
labt  man  aber  die  blaue  Materie  mit  Wasser  kochen,   so  Koset 
eich  alles  auf,   wenn  genug  Flüssigkeit  vorhanden  ist,    und  dit 
Anflösnng  erscheint    farblos  $    durch    Verdunstung    erhalt   man 
ätarkmehl,    das   aber  immer  ein  etwas    gelbliches  Ansehen  be- 
hält.     Fängt  man   das  Wasser   auf,   das  bei  dieser  Destillation 
übergeht,    so  findet  man ,    dafs  es  Jodin  enthält  und  man  darf 
diese*  angedünstete  Wasser   nur  zurückegiefsen  auf  den  Rück- 
stand, um  sogleich  wieder  die' blaue  Farbe  hervorzurufen,   wel- 
che auch  durch  reines  Todin  hergestellt  wird.     Auch  wenn  msn 
in  die  vorhin  erwähnte   fsrblese  Auflösung  des  Jodinstarkmehla 
Salpetersäure  oder  ozydirte   Salzsäure  giefit:    so  erscheint  au- 
genblicklich  die    blaue  Farbe j    Schwefelsäure,    wenn   sie   nicht 
sehr  rconcentrirt  ist,    bewirkt  blos  ein  violettes  Ansehen.     Ein 
Strom  sehr  reinen   salzsauren  Gases  wirkt  eben    so    wie  jene 
Säuren« 

Aus  dem  was  wir  von  der  anhaltenden  Einwirkung  des 
kochenden  Wassers  auf  blaues  Jodinstärkmehl  angeführt  habea, 
erhellt,  dafa  die  daraus  entstehende  Flüssigkeit  blos  die  weifte 
Verbindung  dee  Stärkmchls  mit  dem  möglich  kleinsten  Astheil 
Jodin  enthält.         v 

Schwefelige  Saure,  im  Wssser  aufgelötet,  zersetzt  augen- 
blicklich die  Verbindung  dee  Stärkmehls  nnd  Jodinsj    es  bildet 
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•ich  Hydriodinsäure  und  Schwe fclsäure  r  und  Starkmehl  schlagt 
•ich  nieder.  , 

Verdünnte  Schwefelsäure  lfiset  die  Verbindung  des  Sta'rk- 
mehls  mit  Jodin  anf  .und  die  Flüssigkeit  hat  eine  schön  Haue 
Farbe;  euch  Concentrin»  Schwefelsaure  löset  sie  auf;  aber  die 
Farbe  geht  ins  Braune  über;  doch  erscheint,  bei  Zusatz  von 
Wasser,  die  violett*  Farbe  auf  der  Stelle  wieder. 

Eine  kleine  Menge  concentrirter  Salpetersäure  macht' 
die  Verbindung  von  Stärkmehl  und  Jodin  gallertartig,  ohne 
Zerstörung  ihrer  Farbe;  aber  bei  reichlicherem  Zusatz  erfolgt 
Zersetzung;  die  Flüssigkeit  wird  röthlich  und  Wasser  stellt 
die  blaue  Farbe  nicht  wieder  her.  Schwache  Salpetersäure  ent- 
färbt die  Verbindung  des-  Stärkmehl*  mit  Jodin. 

Sahsäure  halt  die  Verbindung  des  Jodinstärkmehls  einige 
Zeit  lang  schwebend.  Ist  sie  Concentrin,  so  wird  die  Masse 
gallertartig;  ist  sie  verdünnt,  so  bleibt  die  blaue  Materie  ei- 
nige Zeit  lang  in  der  Flüssigkeit,  setzt  am  fiude  aber  sich  zu 
Boden. 

Schwefelwasserstoff  zersetzt  augenblicklich  die  Verbindung 
des  Stärkmehls  mit  Jodin.  Die  Farbe  geht  ins  Röthlichbraune» 
dann  ins  Gelbe  und  ins  Wcifse  über;  es  schlägt  sich  Stärkmehl 
vermischt  mit  ein  wenig  Schwefel  nieder;  ein  wenig  Hydrio- 
dinsäure  wird  gebildet,  welche  man  vom  Schwefelwasserstoff 
durch  Erhitzung  reiniget.  Dieselbe  Wirkung  erfolgt,  wenn  man 
Schwefelwasserstoff  in  die  weifse  Auflösung  leitet. 

Oxydirte  Salzsäure  zersetzt  das  Jodinstärkmehl*  Ea  fallt 
Stärkmehl  nieder,  das  eine  etwas  gelbliche  Farbe  behalt. 

Kali-  und  Natronauflösung  entfärben  gänzlich  die  Verbin- 
dung des  Jodins  mit  Stärkmehl  und  lösen  sie  auf;  aber  jed? 
Säure  ruft  die  blaue  Farbe  wieder  hervor.  Seist  man  Kali  oder 
oder  Natron,  oder  Ammoniak  *)  nach  und  nach  zur  blauen  Ma- 


*)  Auch  flüssiges  Ammoniak  entfärbt  die  Verbindung  des  Stärk« 
mehl*  mit  Jodin.  Wendet  man  aber  ein  Uebermaas  des 
Ammoniaks  an:  so  hildet  sich  ein  wenig  Hydriodinsäure, 
und  Stäikmehl  fällt  zu  Boden.  C.  tt.  C. 
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terie  so  sieht  man,  ehe  die  vollkommene  Entfärbung  erfolgt 
die  Farbe  im  Violette  und  selbst  ins  RÖthlicbe  übergehn. 

Kohlensauer  liehet  Kali  und  Natron  zersetzt  die  blaue  Materie; 
ee  scheidet  Stärkmehl  eich  ab  und  in  der  Flüssigkeit 
man  die  farblose  Verbindung  des  Jodins  mit  Stärkmehl, 
schon  die  Sprache  war;  jegliche  Saure,  oder  ein  Beiemts  von 
Jodin  stellt,  sogleich  die  blaue  Farbe  wieder  her. 

Alkohol,  kalt  mit  Jodins tärkmehl  zusammengebracht,  ent- 
sieht: ihm  das  Uebermaas  von  Jodin,  so  dafs  es  ins  Rotbuche 
übergeht,  wenn  es  znror  schwarz  oder  blau  war^.  auf  die  röth« 
liehe  Verbindung  wirkt  kalter  Alkohol  nicht;  doch  in  höherer 
Temperatur  zersetzt  er  jede  dieser  Verbindungen;  an  diesem 
Zweck  setzt  man  den  Alkohol  nach  und  nach  bei,  erhitzt  ihn 
bis  snm  Kochen,  fügt  neuen  Alkohol  zu  n.  s.  w.  bis  zur  völli- 
gen Entfärbung;  dann  findet  man  in  der  Flüssigkeit  Hydrin- 
etfnsäure  und  der  Niederschlag  ist  S tärkmehl.' 

Die  Wirkung  des  Alkohols  wird  besonders  untersutxi  durch 
die  eines  öligen  Körpers;  ein  Zusetz  von  Terpentinöl  macht 
die  Farbe  fast  augenblicklich  verschwinden ;  Weinol  bringt  die- 
selbe Wirkung  hervor,  doeh  minder  ausgezeichnet*  —  Auch 
Wasser  befördert  die  Wirkung  des  Alkohols  auf  die  blaue  Ma- 
terie; denn  viel  schneller  als  concentrirter  bewirkt  mit  der 
N  Hälfte  Wasser  verdünnter  Alkohol  die  Entfärbung.  Ciefst  man 
in  das  WasSer,  worin  die  Verbindung  des  Stärkmehls  und  Jo- 
dins gekocht  wurde,  Alkohol,  so  wird  das  Stärkmehl  alsobald 
gelallt  und  das  Wasser  enthält  Hydriodintäure  aufgelöset.  Das 
Wasser  wirkt  hier,  wie  es  uns  scheint,  durch  keine  Verwandt- 
schaft zur  Hydriodinsäure,  so  wie  durch  grÖfsere  Zertheilung 
lies  Stärkmehls,  '  Aus  den  angeführten  Thatsachen  scheint  ift 
folgen: 

a)  dafs  Stärkmehl  sich  mit  dem  Jodin  im  Zustand  eines  ver- 
hrennlichen  Körpers  verbindet,  und  dafs  die  daraus  hervorge- 
hende Verbindung  nicht  vollständig  zersetzt  werden  kann,  bis 
die  Bedingungen  sur  Bildung  der  Hydriodinsäure  vorhanden  aind. 

k)  Dafs  weifte»  Jodins  tärkmehl  nichts  andere  ist,  als  ^im 
Verbindung  des   Stärkmehls   mit   dem  kleinsten  Autheil  Jodin 
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und  dafs  alle  Säinn ,  welch«  die  Eigenschaft  haben  anf  Stärk- 
nehl  eieanwirken,  die  blatte  Farbe  wieder  herstellen,  indem 
sie  einen  Antheil  Jodin  frei  machen,  welcher  eich  auf  den  unw 
asreetsten  Theil  der  weiden  Jodinttärke  wirft« 

XV.  Einige  allgemeine  Bemerkungen,  die  Ein- 
fachheit besonders  des  Jodins  betreffend  *). 

Uefaerblickt  man  die  in  gegenwärtiger  Abhand- 
lung erzählten  Veranebe,  so  sieht  man,  dafs  auch 
nicht  einer  darunter  ist,  der  uns  berechtigen  könnte, 
das  Jodin  als  zusammengesetzt,  am  wenigsten  als  mit 
Sauerstoff  verbunden  zu  betrachten;  es  wird  viel* 
mehr  die  Aehnlichkeit  aufgefallen  seyn ,  die  es  theil* 
mit  dem  Schwefel,  theils  mit  dem  Chlorin  hat.  Gleich 
diesen  beiden  Körpern  erzeugt  es  zwei  Säuren ,  eine 
mit  Oxygen,  die  andere  mit  Hydrogen;  und  es  ist 
bei  den  durch  Verbindung  des  Chlor  ins,  Jodins  und 
Schwefels  mit  den'  Elementen  des  Wassers  gleichzei-. 
tig  gebildeten  Säuren  bemerkenswert)!,  dafs  jedesmal 
in  der  durch  Oxygen  gebildeten  Säure  die  Grund* 


*)  Auch  Vauquelin  sagt  am  Schiasse  (einer  Abhandlung:  „nach 
den  angeführten  Thatsachen  kann  man  die  auffallende  Aehn- 
lichkeit zwischen  Jodin  und  der  oxydkten  Salzsäure  nicht 
verkennen,  nnd  wenn,  wie  alles  au  beweisen  scheint ,  Jo- 
din kein  Oxygen  enthält,  so  wird  man  auch  die  Annahme 
desselben  in  der  oxydirten  Sali  Mure  aufgeben  nnd  dieselbe, 
mit  Darf,  als  elementaren  Stoff  betrachten  müssen'1  —  Den-» 
noch  bediente  sieh  Faufuelin  eehr  häufig  in  seiner  Ab- 
handlung des  alten  Ausdruckes  »ixydirte  Salzsäurt '*  wo 
;ea  nicht  gerade  darauf, ankam,   dieses  Gas  als  elementaren 

.    Stoff  au  beaeichnen,  und  es.  schien  aweckmäsig  diefe  anch  . 

.    in  der  Uebersetaung  nicht  abauäadarn,  nach  der  8*  33a.  in 

.    der  Ifote.  gemachten  Bemerkung,  4.  Ä- 
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ptoJTc  eng  verbunden,  (tres  cotulenses),  in  Uer  mit 
.  Hydrogen  gebildeten  aber  sehr  schwach  vereint  sind 
(tees  faiblemetat  unis). 

Schwefel  entzieht  dem  Jodit>  das  Oxygen,  Jodin 
«nUieht.es  dem  Chlorin;  aber  gegenseitig  entzieht 
Chlorin  das  Hydrogen  dem  Jodin  und  dieses  entzieht 
es  dem  Schwefel. 

.Setat  man  die  Vergleichungen  weiter  fort :  so 
finden  sje  auch  bei  dem  Kohlenstoff  Anwendung, 
dem  der  Schwefel  das  Hydrogen  entzieht ,  während 
er  das  Oxygen  ihm  abtritt.  Im  Allgemeinen  möchte 
'es  scheinen-,  da(s  je  fester  ein  Körper  Oxygen  bin- 
det, desto  weniger  fest  bindet  er  Hydrogen  *).    Und 


*}  Diesen  Betrachtungen  zufolge  nehme-  ich  keinen  Anstand, 
des  Stickt  off  mit  dem  Oxygen,  dem  Jodin  nnd  Chlorin  in 
•ine  Glatte  so  setzen.  Die  Salpetersäure  gleicht  in  der 
Thst  sehr  der  Jodinsjture  und  der  ChlorinsSure,  sowohl  in 
der  Eigenschaft,  sich  leicht  zu  zersezen,  als  auch  weil  Stiel* 
stoff,  gleich  dem  Chlorin  und  Jod  in,  a£mal  soviel,  als  sein 
Volum  beträgt,  Sauerstoff  aufnimmt.  Die  Salpetersalte 
(uitrates)  zersetzen  tich  durch  das  Feuer  wie  die  Jodin* 
salze  (iollates)j  eher  es  ist  kein  Oxyd  bekannt,  woraus 
Oxygen  durch  Atot  ausgetrieben  würde,  was  aber  blos  be- 
weist, dsfs  letzteres  mit  viel  minderer  Kraft  wirke,  als  er- 
steres.  Das  Azot 'bildet  übrigens  mit  dem  Chlorin  und  Jo- 
din Verbindungen,  welche  sehr  leicht  sich  zersetzen;  wor- 
sus  zu  schli eisen,  dals  es  wenig  Verwandtschaft  zu  beides 
hat  und,  der  Natur  seiner  Kraft  gemä'fs ,  sich  diesen  blos 
annähert«      Wenn   Stickstoff  mit  Hydrogen   «ereint    keias 

-  Säure  bildet)  so  ist  dieses  ohne  Zweifel  davon  abauleitei:» 
weil  im  Ammoniak  drei  Ranmtheile  Hydrogen  mit  einest 
des  Azots  verbunden  sind,  aber  wahrscheinlich  zur  Bildung 
einer  Säare  beide  Körper,  nach  gleichen  Massen,  verbunden 
seyn  müfsten.      lndels  es  scheint  mir,    dsfs  die  Blausäure 
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diefj  ist  ohne  Zweifel  eine  der  Ursachen,  warum 
die  sehr  oxydirb>areij  Metalle,  wie  Eisen ,  Mangan 
u.  s.  w.  sich  nicht  mit  Hygrogen  verbinden;  ich  sa- 
ge eine  der  Ursachen,  denn,  wenn  es  die  einzige  wä- 
re, so  würde  man  es  nicht  verstehen  können,  warum 
Quecksilber/  Silber  und  Gold  sich  nicht  mit  Hydro* 
gen  *)  verbinden,  ob  sie  gleich  eine  sehr  geringe 
Verwandtschaft  zum  Qxygen  haben. 

Es  lassen  sich  noch  viele  Beziehungen  zwischen 
Jodin ,  Schwefel  und  Chlorin  nachweisen ;  einige  Jo- 
dinsalze  sind  gänzlich  vergleichbar  den  Chlorinsalzen, 
aber  die  meisten  sind  doch  ähnlicher  den  Schwefel- 
salzen (sulfates);  die  Jodin-  Schwefel-  und  Chlo- 
rin-Metalle gleichen  sich  im  Allgemeinen  gänzlich  ' 
in  ihrem  Verhalten  zum  Wasser,  und  so  ist  auch , 
durchaus  ähnlich  das  Verhalten  des  Schwefels,  Jodin* 
und  Chlorins  zu  den  Oxyden  mit  oder  ohne  Zutritt 
des  Wasseidfc  Mit  einem  Wort :  alle  Eigenschaften 
des  Jodins  entsprechen  denen  des  Schwefels  und  des 
Chlorins,     , 

Uebrigens  ist  es  unnöthig  zu  bemerken,1  dafs  ob 
ich  mich  gleich  beschränkte  auf  Vergleichung  des  Jo- 


wirklieh  eins  durch  Hydrogen  gebildete  Stickstoffsäure 
darstellt  und  nach  einigen  Versuchen,  welche  ich  nächstens 
mittheilen  werde«  bin  ich  geneigt,  dietelbe  den  Säuren  an- 
zureihen, welche  durch  Verbindung  des  Chlorini,  Jodine 
und  Schwefel*  mit  Hydrogen  gebildet  werden,  nur  dafe 
Ihre  Grundlage  zusammengesetzt  wäre  aus  Stickstoff  nnot 
Kohle.  Die  9xygenirt9  Blausäure  würde  dann  der  CA/o- 
rinsäur*  und  Jodiruäure  entsprechen*  G*  L.     , 

*)  Bekanntlich  erhielt  indefa  sowohl  RitHw  ela  Srugnattlli 
an  dem  negativen  Pol  der  Voltaischen  Säule  hydrogenirtc« 
Gold^  Silber  und. Kupfer.  d>  Ä 
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diu»  mit  Schwefel  und  Halogen ,  doch  auch  Phosphor 
tand  mehrere  andere  Körper  Vergleichpnnkte,  obwoM 
$ewifs  minder  zahlreiche,  darbieten;  aber  ich  schränkte 
mich  geflissentlich  ein  auf  Vergleicbung  des  Jodini 
mit  denjenigen  Körpern,  denen  es  sich,  durch  die 
ineisten  Ähnlichkeiten,  zunächst  anreiht  Ich  wurde 
hiedurch  veranlafst,  zu  zeigen,  daCsder  Schwefel  all« 
die  allgemeinen  Eigenschaften  des  CMorins  bat  w)d 
folglich  unter  die  Reihe  der  Körper  zu  stellen  ist. 
Weiche  Säuren  bilden  in  Verbindung  mit  Hydrogen. 

Zusatz. 

Ich  sagte  S«  3§i ,  dafs  sich  kein  OxygeqgM  ent- 
band ,  als  ich  Wasser  und  Jodin'  in  Dampfform  durch 
ein  rothgliihendes  Porzellanrohr  streichen  liefe,  und 
d*fs  folglich  Jodin  durch  Wasser  nicht  zersetzt  werde. 
Dieser  Versuch ,  seitdem  zum  zweitenmal  wiederholt, 
gab  dasselbe  Resultat,  nämlich  dafs  kein  €terygen  sich 
entband;  dennoch  ist  die  daraus  gezogene  Folgerung 
nicht  ganz  richtig,  wie  man  nun  sehen  wirdc  Herr 
j4mpiref  der  eine  Jodinauflösung  mehrere  Monate 
der  Lichteinwirkung  ausgesetzt  und  bemerkt  hatte, 
dafs  sie  gänzlich  entfärbt  wurde,  bat  mich,  nach  der 
Ursache  dieser  Erscheinung  zu  forscfien.  Wir  über- 
zeugten uns,  dafs  im  Wasser  eine  Mischung  aus  Jodin- 
säure  und  Hydriodinsäure  in  sehr  kleinen  Antheilea 
enjji^lten  war;  denn  als  wir  einige  Tropfen  Schwe- 
felsäure^ oder  Chlorinauflösung  beifügten:  so  färbte 
das  Wasser  sich  orange  rothbraun  und  hauchte  einen 
eigentümlichen  Jodingeruch  «us;  schwefelige  Säure 
brachte  keine  Färbung  hervor,,  aber  Schwefelwasser- 
stoff machte*  die  -Auflösung  milchig,  weil  3ahwefel 
niederfiel.     Diese  Versuche  »eigen  deutlich  die  G*~ 
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genwart  der  Hydriodinaäute  und  der  Jodinsäure  in 
der  erwähnten  Jodinauflösung  und  übrigens  konnten 
wir   dieselbe  auch    nachbilden    durch    Vermischung 
sehr    verdünnter  Auflösungen    dieser   zwei   Säuren. 
Offenbar  wurde  also  das  Wasser  eerseat ;  sein  Oxygen, 
mit  dem  Jodin  vereint,  bildete  Jodinsäure,  sein  Hydro* 
gen  aberHydriodinsäure;  aber  die  Menge  dieser  bei- 
den Säure«,  .welche  im  Wasser  zusammen  bestehen  ' 
können,   ist  beding*  durch  einen  gewissen  Grad  der 
Concentration,  worin  beide  sich  gegenseitig  zersetzen. 
Da  man  im  Allgemeinen  die  Wirkung  des  Lich- 
tes auch  durch  Temperaturerhöhung  *)  hervorbrin- 
gen kann:  so  lieft  ich  aufs  Neue  eine  Mischung  von 
Jodindunst    und   Wasser    durch    eine    rotbglühetide- 
Bohre,  streichen  und  prüfte  aufmerksam  die  Produc- 
ta *  es  entband  sich  kein  Gas  und  das  aufgefangene 
Wasser  hatte  dieselbe  Farbe,  wie  eine  kalt  bereitete 
Jodinauflösung.    Ich  erhitzte  es,  um  es  au  entfärben, 
was  vollkommen  gelang*     Dieses  Wasser,   das  ohne 
Geruch  war  und  auf  Lackmus  keine  Wirkung  äus- 
serte,  so  wenig  als  das  vorhin  erwähnte  von  Herrn 
Ampere  erhaltene,  zeigte  auch  ganz  dieselben  Merk- 
male und  es  war  leicht  darin  die  beiden  vom  Jodin 
mit  Hydragen  und  Oxygen  gebildeten  Sturen  zu  er- 
kennen« —  Da  das  -Wasser  vor  der  Entfärbung  gan» 
aussah   wie  eine   kalt    bereitete  Jodinauflösung ,   so 
vemiuthete  ich,  dafs  es  auch  dieser  gleichartig  seyn 
möge«     Um  mich  hie  von  zu  überzeugen,  erwärmte 


*)  besondere  durch  ein»  solche»  die  selbst  mit  Licht  begleitet 
ist,  wie  hier  s.  B.  die  RothgKUihitsvf   tergl.  Bd.  V.  S.  *35, 

wo  ausführlicher  über  diesen  Sats  gesprochen  wurde. 

rf.  JH. 
Mni.  /.  Chem*  »•  Phy #,  i3,  Bd.  *.  IlMft\  Sa 
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ich  eine  kalt  bereitete  Jodinauflösung  gelfnd,  um  sie 
2u  entfärben,  was  man  auch  durch  Ausstellung  an 
die  Luft  erreichen  kann;  und  sie  verhielt  sich  dann 
gänzlich  wie  eine  durch  lange  Ausstellung  an  das 
Licht  entfärbte  Jodinauflösung,  oder  die,  welche  ich 
bei  dem  Durchstreichen  des  Wasser-  und  Jodindam- 
pfes  durch  eine  rothglühende  Porzellanröhre  erhal- 
ten und  darauf  durch  Kochen  entfärbt  hatte.  Keine 
dieser  Auflösungen  wurde  gefärbt  durch  schwefelige 
Säure,  aber  all*  wurden  es  durch  Halogen ;  was  ei- 
nes Theils  daher  kommt,  weil  die  Hvdriodinsjfure 
und  Jodinsäore  darin  in  sehr  kleinen  Antheilen  ent- 
halten sind;  andern  Theils  weil  die  erstere  Säure 
fünfmal  so  viel  Jodin  enthält,  als  die  zweite.  Den- 
noch gelang  es  mir,  auch  durch  schwefelige  Säure  *) 
die  Auflösung  dieser  beiden  Säuren  zu  ftrben,  nach- 
dem ich  dieselbe  vorher  mit  Ammoniak  gesättigt  und 
durch  Verdunstung  concentrirt  hatte. 

Aus  diesen  Versuchen  folgt,  dafs  wenn  Jodin  in 
Berührung  mit  Wasser  ist,  es  sich  zersetzt,  und  mit 
den  Grundstoffen  desselben  Jodinsäure  und  Hydrio- 
dinsäure  bildet.  Diese  Wirkung  des  Jodins  scheint 
mir  gänzlich  unabhängig  vom  Einflüsse  des  Sonnen- 
licht«; und  wenn  eine  Jodinauflösung  nach  mehr  ab 
zwei  monatlicher  Aussetzung  an  das  Licht  entfärbt 
wild,  wie  bei  dem  Versuche  des  Herrn  Ampere  der 
Fall  war:  so  leite  ich  diefc  von  der  allmälig  erfol- 
genden Verflüchtigung  des  Jodins  ab.  Es  scheint  mir 
wahrscheinlich,  dafs  Jodin  sich  im  Wasser  blos  durch 


+)  welche  nämlich  tuf  die  Hydriodin  saure  ohne  Wirkung  h% 
abtr  aus  der  Jodintäore  du  Jodin  niederschlägt  $  ▼ergl«  S. 
5g4  u.  417.  <*.  J5T. 
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Mitwirkung  der  Hydriodinsäure  auflöset,  welche  sich 
bildet,  so  bald  die  Auflösung  erfolgt;  indefs  hab' 
ich  schon  angeführt,  dafs  die  Hydriodinsäure,  worin 
Jodin  aufgelöset  ist,  sich  nicht  durch  Kochen  ent- 
färben läfst,  während  sich  eben  dadurch  Wasser, 
Welches  mit  Jodin  in  Berührung  war,  sehr  leicht 
entfärbt.  Ich  vermuthe,  dafs  in  dem  letzteren  Falle 
die  Hydriodinsäure  darum  das  Jodin  minder  stark 
zurückehält,,  weil  ihre  Wirkung  zugleich  auf  die 
Jodinsaure  gerichtet,  folglich  gethcilt  ist,  weswegen 
das  Jodin  sich  leichter  verflüchtige^  kann.  Ich  fand 
übrigens,  dafs  wenn  eine  Chlerinauflösung  in  Was« 
ser  dem  Lichte  ausgesetzt  wird,  sich  Chlorinsäure 
bildet  *). 


+)  Der  Leaar  findet  m  diesen  wenigem  Blättern  alte  neuere»  da* 
Jodin  betreffende  Tbaftaachen  suaemmeageatellt  und  «wa* 
wurde  FauquelinSf  eo  wie  Gay  >- Lussae*  gründliche  Arbeit 
nicht  im  Auszüge,  sondern  in  genauer  Uebereetzung  vorge» 
gelegt.  Nur  der  mathematische  Theil,  und  die  apcculati« 
ven  Abschnitte  von  Gay-Lussacs  Abhandlung  fehlen  noch, 
welche,  wie  achon  erinnert,  einzeln  bearbeitet  werden  tol- 
len, sum  Gewinne,  wie  wir  hoffen,  für  die  Leichtigkeit  und 
Klarheit  dea  Ueberblicke*  d.  Ä 
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Chemische  Untersuchung 

des 

Blasentangs  (Fucus  vesiculosus) 

vom 
Prof.  J.  F,  JOHN. 

Ich  hatte  blos  die  Absicht,  die  fluchtige  Materie, 
welche  Hr.  Courtois  zufällig  in  der  Vareckasche  ent- 
deckte, und  die  jetzt  Jodin  genannt  ist,  in  ihrer 
Quelle  kennen  zu  lernen,  und  da  qian  auch  aus  dem 
Fucus  vesiculosus  die  Soda  bereitet,  so  glaubte  ich 
dafs  sie  auch  darin  enthalten  sey.  Dieses  machte  die 
Abscheidung  der  einzelnen  Bestandteile  nothwendig, 
und  so  entstand  nach  und  nach  eine  völlige  Analyse 
die  ich,  da  wir  in  Beziehung  auf  die  fixen  Bestand- 
teile eine  sehr  schöne  Untersuchung  von  Macquer 
und  Poulletier  de  la  Sali©  besitzen,  sonst  nicht  würde 
angestellet  haben  *). 

a.  Durch  anhaltendes  Kochen  des  trockenen  Fu- 
cus mit  Wasser,  erhält  man  eine  röthliche  Flüssig- 
keit, aus  welcher  sich  schwefelsaures  Natrum  und 
Kochsalz  absetzt.  Die  von  den  Salzen  möglichst  be- 
freite Flüssigkeit  ist  braunroth  gefärbt,  und  färbt  das 
Lackmuspapier,    Mach  der  Verdunstung  der  Wässe- 


*)  Chemisches  Wörterbuch  übers.   ?on  Leonhtrdi.    Bd.  V,  8. 

87.  1782. 
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rigkeit,  bleibt  ein  kastanienbraunes  Extract  zurück, 
welches  Jt  p.  C.  beträgt,  und  aus  der  wässerigen 
Auflösung  durch  Weingeist  gefallet  wird.  Der  Nie- 
derschlag verhalt  sich,  wie  schleimige  Materie.  Im 
Wasser  ist  sie  leicht  auflöslich  und  wird  daraus 
durch  Säuren,  durch  metallische  und  erdige  Salze  in 
Form  aufgequollener  braunrother  Massen  gefället. 
Ungeachtet  sie  im  Weingeist  unauflöslich,  so  bleibt 
doch  stets,  wahrscheinlich  wegen  der  beigemischten 
Salze,  bei  der  Fällung  der  wässerigen  Auflösung 
durch  Weingeist,  in  der  Flüssigkeit  ein  kleiner  Theil 
davon  aufgelöst. 

b.  Der  ausgekochte ,  lederartige  Rückstand  wird 
durch  das  Trocknen  völlig  hart  und  leicht  zerbrech- 
lich; im  Wasser  erweicht  es  sich  wieder,  wird  schlü- 
pfrig/membranös  oder  lederartig,  kurz  er  erhält  sei- 
ne ursprünglichen  Eigenschaften,  die  er  im  Meere 
besitzt,   wieder. 

In  kaustischer  Lauge  löset  sich  diese  Materie 
gröfsten  Theils  auf.  Es  bleibt  blos  eine  gelbe,  durch- 
sichtige Membran  zurück,  die  auch  bei  wiederholter 
Behandung  mit  Lauge  nicht  völlig  auflösbar  ist. 

Durch  Hülfe  der  Destillation  erhält  man  daraus 
eine  saure,  wässerige  Flüssigkeit,  Oel,  und  zuletzt 
einen  ammoniakalischen  Geist,  aber  ohne  Spuren 
concreten  Salzes.  Ich  werde  diese  lederartige  Mate~ 
rie  einstweilen  mit  dem  Namen  Fucuaeiweifcstoff  be- 
zeichnen* 

c.  Durch  Digestion  des  trockenen  Fucus  mit 
Weingeist  in  der  Wärme  erhält  man  eine  strohgelbe^ 
Auflösung,  die,  wenn  sie  verdünnt  ist,  nach  der 
Filtration  klar  bleibt,  sich  aber  trübt  und  eine  fet- 
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tige  Substanz  fallen  läfct,  wenn  man  sie  concentrirt 
und  abkühlt.  Bei  dem  Zusätze  von  "Wasser  wird 
die  Auflösung  zersetzt,  und  es  fällt  eine  fettig  har- 
zige Materie,  die  noch  nicht  3  p.  C.  beträgt,  zu  Bo- 
den. Diese  Materie  scheint  die  ext ractart igen  Theüe 
gegen' die  auflösende  Kraft  des  Wassers  zu  schützen, 
wenn  der  Fucus  sich  im  Meere  befindet. 

Die  mit  Wasser  zersetzte  Flüssigkeit  ist,  concen- 
trirt, fleischroth  gefärbt,  und  röthet  das  Lackmuspa- 
pier.  Verdunstet  hinterläfst  sie  einen  eben  so  ge* 
färbten  Rückstand,  der  ungefähr  2  p.  C.  beträgt.  Die 
Säure  des  Fucus  fället  Metallauflösungen,  aber  nicht 
Barytauflösung,  und  sie  ist  höchst  wahrscheinlich, 
eine  eigentümliche  Säure» 

Dem  mit  gewöhnlichen  Alkohol  behandelten 
Rückstand  entzieht  der  absolute  Weingeist  kein  Harz 
weiter. 

d*  (ä)  4  Unzen  trockenen  Fucus  (der  wenigstens 
30  bis  So  Jahr  alt  war)  wurden  offen  verbrannt.  Die 
Verbrennung  geschah  nicht  sehr  lebhaft;  aber  unter 
Verursachung  kleiner  Explosionen,  welche  die  in  den 
Blasen  eingeschlossene  Luft  durch  Ausdehnung  und 
Zersprengung  der  Hüllen  bewirkte.  Die  geglüht« 
Asche  war  weifs  und  wog  5  Drachmen*  Wasser 
löste  davon  i  Dr.  10  Gr.  auf. 

e.  (b)  Die  wässerige  Auflösung  wurde  gelinde 
verdunstet,  wobei  sich  Salzrinden  bildeten.  Bei  völ- 
liger Austrocknung  fanden  sich  eine  Menge  gedrück- 
ter Prismen  von  schwefelsaurem  Natrum  und  Wür- 
fel von  Kochsalz  in  der  Salzmasse.  Sie  reagirte  stark 
alkalisch,  brauste  mit  Säuren  auf,  und  zerfiel  in  der 
Wärme  zu  einem  weiften  Pulver»  welches  70  Gran 
wog. 
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Gehindert,  die  Untersuchung  weiter  fortzusetzen; 
liefs  ich  das  Salz  in  jenem  Zustande  mehrere  Wochen 
liegen.  AU  ich  in  der  Folge  das  Salz  in  Wasser 
auflöste,  blieben  3  Gran  eines  erdigen  Pulvers,  das 
aus  Kalk  und  etwas  Talk  und  Gyps  bestand.  Die 
Auflösung  wurde  an  die  Luft  gestellt«  Als  nach 
mehreren  Tagen  Frost  einfiel,  erstarrte  die  ganze 
Masse  krystallinisch ,  jedbch  liefs  sich  eine  bräun* 
1  ichgelb  gefärbte  Lauge  davon  abgiefsen.  Bei  io°  R. 
schmolz  die  Masse  und  hinterließ  52  Gran  eines 
in  6seitigen  tafelartigen  Kry stallen  angeschossenen. 
Salzes.  Dieses  Salz  verwitterte  an  der  Luft  voll- 
kommen; es  hatte  den  Geschmack  des  Glaubersalzes, 
und  Weinsteinsäure  fällte  aus  der  Auflösung  keine 
Spur  Kalis«  Ein  zweiter  Anschufs  gab  noch  10  Gr. 
desselben  Salzes  mit  etwas  Kochsalz  verbunden,  und 
darauf  krystallisirten  9  Gran  Kochsalz  mit  etwas 
schwefelsaurem  Natrum  verbunden.  Die  Mutterlauge 
hinterliefs  nach  gelinder  Verdunstung  ungefähr  6  Gr. 
concreten  Salzes,  welches  fast  lauter  Kochsalz  war. 

Dieses  letztere  Salz  behandelte  ich  nun  in  einer 
kleinen  Glasröhre  nach  Wollastons  Angabe  mit 
Schwefelsäure  und  schwarzem  Manganoxyd.  Es  bil- 
deten sich  sehr  starke  oxydirl-  salzsaure  .Dämpfe; 
aber  es  zeigte  sich  keine  Spur  Jodins. 

Merkwürdig  ist  in  diesem  Versuche  die  gänzli- 
che Umwandlung  des  kohlensauren  Natrums  in 
schwefelsaures  Natrum,  woraus  erhellet,  dafs  sich 
bei  der  Verbrennung  desFucus  viel  schwefeligsaures 
Natrum  bilden  müsse,  welches  sich,  so  wie  der 
Schwefel  der  Seh wefell eher  >  die  gleichfalls,  entsteht, 
während  des  längeru  Einwirkens  der  Luft  wieder  zu 
oxydiren  scheint. 
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Nach  Macquera  und  Poolletiers  Versuchen  ent- 
hält die  Fucusasche  viel  schwefel-  und  salzaanrea 
Kali,  von  denen  ich  jedoch  keine  Spur  finden,  konn- 
te *). 

d.  (c)  Der  ausgelaugte  Aschenrückstand  Ton  & 
(a)  wurde  noch  einmal  calcinirt,  wodurch  er  4  Gr. 
an  Gewicht  verlor.  Hierauf  theilte  ich  ibo  m  srwei 
Theile.  Die  einen  }  oder  1 5a  Gran  wurden  atit  Jod 
geprüft,  und  daher  in  einer  kleinen  Retorte  mit 
Schwefelsäure  und  Manganoxyd  behandelt;  es  bil- 
dete sich  unter  Erhitzung  «war  eine  grüne  und  vio- 
lett gefärbte  Masse  $  allein  aus  dieser  erhoben  sich  , 
keine  veilchenblauen  Dämpfe ,  selbst  nicht  bei  An- 
wendung künstlicher  Wärme. 

Dm  andere  f,  oder  jr5  Gran  ausgelaugter  Asche 
wurden  mit  verdünnter  Satpetersäure  übergössen, 
worin  sich  ein  Theil  unter  Aufbrausen  auflöste.  Die 
filtrirte  Auflösung  wurde  mit  Ammoniak  zersetzt 
der  Niederschlag  ausgewaschen,  getrocknet  und  ge- 
glüht, worauf  er  eine  rosenrothe  Farbe  annahm  und 
6  Gran  wog.  In  sehr  schwache  Salpetersäure  aufs 
Neue  getragen,  sonderte  er  braune  Flocken  ab, 
welche  das  Boraxglas  amethystfarbig  färbten  und 
wahres  Manganoxyd  waren/  Die  Auflösung  gab  glci- 
<  che  Theile  phosphorsaaren  Kalks  und  kohlensauren 
Talks. 


.*)  AU  dicee  Chemiker  die  Nafterlange  mit  Scfcwtfcisiare  fär- 
benden, am  den  Schwefel  au  fallen,  acbied  eieh  sugleica  eine 
grüne  Materie  au*.  Sollte  dieae  Erecheinung  ron  der  Gegta- 
wart  jener  neuen  Subetans,  die  ich  vorgeben*  «achte,  ktrgfr» 
rttbrt  haben? 
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Als  ich  su  der  ammoniakalischeh  Flüssigkeit  Na« 
trnmauflösung  gofs,  entstand  ein  dicker  Brei,  von 
welchem  sich  bei  Filtration  und  Auslaugung  die 
Halfto  wieder  auflöste.  Der  im  Filtrum  verbliebene 
Ruckstand  wog  nach  dem  Glühen  8  Gran,  und  ent- 
hielt 3  Gran  Talk ;  das  Uebrige  war  Kalk. 

Das  eben  erwähnte  Auslaugewasser  wurde  ver- 
dunstet, der  Rückstand  geglüht,  in  säuerlichem  Was- 
ser wieder  aufgelöst  und  danu  mit  Natrum  kochend 
zersetzt,  wodurch  6 Gran  kohlensauren  Kaiks  gefal- 
let wurden. 

Den  Rückstand  von  den  mit  Salpetersäure  be- 
handelten 75  Gr.,  nämlich  55  Gr.,  digerirte  ich  mit 
kohlensaurem  Natrum  und  filtrirte  das  Ganze.  Das 
Filtrat  enthielt  viel  Schwefelsäure  und  das  im  Fil- 
trum zurückgebliebene  Pulver  löste  sich  bis  auf  7 
Gran  mit  etwas  Eisenoxyd  verbundener  Kieselerde 
in  Salpetersäure  auf.  Diese  Auflösung  wurde  durch 
Schwefelsäure  zersetzt,  und  dadurch  in  Gyps  nebst 
etwas  Mangan  und  Eisenoxyd  zerlegt.  Die  durch 
das  Natrum  zerlegten  48  Gran  sind  demnach  bis  auf 
die  geringe  Beimischung  metallischer  Oxyde ,  schwe- 
felsaurer Kalk. 

Die  Kieselerde  kann  ein  Bestandteil  des  Fueus, 
aber  auch  zufällig  seym 

Schlufsbem  erklingen. 

Aus  dieser  Analyse  scheint  zu  erhellen,  dafs  aus 
dem  Fucus  vesiculosus  auf  die  Weise,  Wodurch  aus 
der  Vareckasche  die  fluchtige,  metallische  Substanz 
erhalten  wird,  diese  nicht  geschieden  werden  kön- 
ne, und  dafs,  vorausgesetzt ,   dafi  sie  aus  dem  Bla- 
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Bentang  durch  das  Alter  nicht  entweicht,  oder  keinen 
Bestandteil  des  rothen  verhrennlichen  Extracts  aus- 
macht, und  nicht  beim  Verbrennen  desselben  ver- 
flüchtiget wird,  sie  in  dieser  zerlegten  Fucnsart  nicht 
enthalten  sey  •), 

Da  es  höchst  wahrscheinlich  ist,  da fs  sich  im 
Blasentang  ausser  dem  Kochsalze,  dem  phosphorsau- 
ren Kalk  und  einer  sehr  geringen  Menge  verbreun- 
lichen  Salzes,  nur  schwefelsaure  Salze  befinden,  die 
bei  dem  Verbrennen  in  kohlensaure  Verbindungen 
umgewandelt  werden:  ao  würden  wir  folgende  Mi- 
schungstheile  in  100  Theileu  Blasentangs  haben; 
Eine  braunrothe,  schleimige  Materie        \ 

Fleischrother  Extract,  mit  etwas  schwe-  /      4 
fei-  und  salzsaurem  Natrum    .     .    ,    ) 

Eine  eigentümliche  Säure 

Harziges  Fett    . 2 

Schwefelsaures  Natrum  mit  etwas  Koch- 
salz, nahe 5,i5 

Schwefelsaurer  Kalk  mit  vielem  schwefel- 
sauren Talk  und  etwas  phosphorsaurem 
Kalk 12,87  *) 

Etwas  Mangan-  und  Eisenoxyd 

Membranöse  Materie,  welche  man  Eucus- 
eiweifsstoif  nennen  könnte 78 

(Kieselerde?)  Vielleicht  auch  Spuren  salz- 
saurer  Verbindungen* 

100,00* 


*)  Auch  Gaultitr  de  Clattbry  fand  nur  wenig«  Spuren  von  Jo- 
din im  Futut  saccharinus,  ob  er  gleich  die  Fucusartea  an 
Ort  ihre*  Wachjtnnm«  (den  Kutten  der  Normandie)  unta* 
suchte  (8.  Annale«  de  chimie  Febr.  i8i5.  S«  116). 
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Nachricht 

über 

verschiedene  Erfahrungen  im  Gebiete 
der  Chemie  und  Hüttenkunde 

Ton 
W.  A.  LAHPADIÜS, 


I. 


Ochon  in  einem  frühem  Hefte  dieses  Journals  eeigt* 
ich  an :  da£s  ich  über  unserm  Treibeheerde  auf  der 
Halsbruckncr  Hütte  einen  Condensator  zur  Verdich- 
tung des  bey  dem  Abtreiben  des  Werkbleyea  auf- 
steigenden silberhaltigen  Bleyoxyds  anlegen  lieft» 
Dieser  Gegenstand  ist  wichtig;  denn  es  gehen  bey 
dem  Procefse  des  Treibens  jährlich  über  3000  Centner 
Bley  und  über  200  Mark  Silber  in  Rauch  auf«  Der 
seit  1807  angelegte  Condensator  hat  wenig  gewirkt. 
Durch  Beobachtung  und  Untersuchung  des  Rauchet 
sehe  ich  nun  ein,  dafs  auf  diesem  Wege  wenig  zu. 
hoffen  ist  j  denn  dieses  höchst  oxydirte  Bley  wird  nur 
fein  zertheilt  in  der  Luft  mit  fortgerissen,  und  wurde 
sich  erst  im  vollkommen  rufiigpa  Zustande  aus  der 
Luft  niederschlagen«  Es  qollen  daher,  da  die  Ab« 
kühlung  diesen  Rauch  nicht  zum  Fallen  bringt,  und 
die  Ruhe    des   bleihaltigen  Luftstroms    njcht  ohne 


Digitized 


by  Google 


47*  Lampadius 

Gefahr  für  die  Gesundheit'  der  Ahireiber  zu  errei- 
chen ist,  in  einem  Theile  des «Condensator*  Kör- 
pers mit  rauher  Oberfläche  (Reisig,  Haardecken) 
aufgehfingt  werden,  und  an  einem  andern  Orte  dem- 
selben will  ich  Wasserdämpfe  eintreten  lassen ,  um 
durch  ihre  Verpiengung  mit  dem  Bleyrauch  letztem 
vielleicht  zum  Fallen  zu  bringen.  Der  gesammte 
Bleyrauch  ist  weifs  von  Farbe ,  feuerbeständig  und  1 
Loth  Silber  im  Centner  haltend, 

IL 

Die  uns  durch  die  Herren  r.  Humhold  und  Son- 
nenschmidt  bekannter  gemachte  südamerikanische 
Amalgamationsmethode  ohne  vorhergegangene  Rö- 
atung  der  Erze  durch  Hülfe  eines  Magistrate  (ku- 
pferhaltiges  Kochsalz  u.  d  gl.)  das  Silber  auszuziehen, 
hat  uns  bis  jetzt  trotz  zahlreich  angestellten  Versu- 
chen nicht  glücken  wollen.  Die  Rückstände  einer  7  } 
löthigen  Beschickung  hielten  niemals  nnter  3  Loth 
Silber.  Versicherte  uns  Hr.  B.  Sonnenscbmidt  nicht, 
dafe  diese  Methede  auch  in  Fässern  ausführbar  sey, 
00  würde  es  sich  erklären  lassen ,  dafi  die  Oxydation 
der  Erze  in  Amerika  in  den  Tarten  während  5  bis  4 
Monaten  erfolge,  welche  hier  durch  die  Röstung  in  6 
Stunden  bewirkt  wird.  Die  Theorie  der  Amalgam»- 
tion  steht  übrigens  wohl  noch  nicht  so  fest ,  als  wir 
bisher  dachten.  Wahrscheinlich  ist  bei  diesem  Pro* 
cefs  galvanische  Elektrichät  mit  im  Spie).  Die  zu  der 
Begründung  einer  Theorie  noch  nöthigen  Versuche 
sollen  noch  unter  meiner  Leitung  fortgesetzt  werden, 

IFL 

Pur  Alaunwerke,  welche  sehr  arme  Laugen  ha- 
beii,  z.  B.  das  Schwemmsaaler  bey  Düben  ,  welches 
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Seine  Lange  7  Tage  lang  sieden  müfs,  habe  ich  eine 
Gradirnng  der  Lange  über  Dornen  wände  vorgeschla- 
gen. Durch  diese  Operation  würde  auch  zugleich 
mittelst  der  starken  Oxydation  des  Eisens  durch  die 
Luft,  der  Eisengehalt  derselben  zum  Fallen  gebracht, 
und  ein  reinerer  Allaun  erhalten  werden  können. 

IV. 

Mittelst  meiner  in  einem  frühern  Hefte  diese« 
Journals  angezeigten  bequemen  empfindlichen  Wa- 
ge, habe  ich  nun  den  Gewichtsverlust  mancher  erdi- 
gen Fossilien  im  Lebensluftfeuer  zu  prüfen  angefan- 
gen. Dieser  ist  selbst  bei  solchen  Fossilien,  in  wel- 
chen wfr  keinen*  bedeutenden  Gas-  oder  Wassergehalt 
anzunehmen  berechtigt  sind,  weit  stärker  als  man 
bisher  glaubte.  Vorzüglich  viel  verlieren  die  talk- 
haltigen  Fossilien  in  diesem  Feuer  auf  der  Kohle  am 
Gewicht.  Dafs  die  Ströntian-  Baryt-  und  Kalk-hal- 
tigen unter  einem  zischenden  Geräusch  desoxydirt 
und  verflüchtigt  werden,  habe  ich  schon  1797  in  mei- 
nen Sammlungen  chemischer  Abhandlungen  angezeigt» 
Auch  die  Kieselerde  scheint  in  diesem  Feuer  auf  der 
Kohle  etwas  verflüchtigt  zn  werden»  Es  ist  wahr- 
scheinlich eine  zuerst  eintretende  Desoxydation  der 
Erden,  deren  Basis  dann  wieder  verbrennt  und  sich 
verflüchtigt« 

V. 

Portgesetzte  Versuche  mit  meinem  Photopyro- 
meter bestätigen  die  Brauchbarkeit  dieses  Instrumen- 
tes für  den  Atmospbärologen  und  den  Techniker; 
Bei  Porzellanöfen,  Glasöfen!  Eisenöfen  ,u.  s.  w.  wird 
dasselbe  bereits  angewandt.  Man  kann  es  bei  dem 
hiesigen  Hrn.  Mechanikus  Lingke  für  den  Pröis  von* 


Digitized 


by  Google 


474  Lampadius 

5  Rthlr.  erhalten«  Ob  unsere  Schmelz  -  und  Probir* 
öfen  den  richligen  Feuersgrad  haben,  sehe  ich  so- 
gleich mittelst  diese«  Instruments« 

VL 
Das  Glaubersalz  wird  in  Verbindung  mit  Kiesel, 
Kalk  und  Kohle,  nach  Hrn.  Akademikers  Gehle* 
Vorschlage,  jetzt  häufig  bei  uns  in  Sachsen  zur  Glas- 
bereitung augewandt.  Ich  nenne  hier  die  Glashütte 
Heidelbach  im  Erzgebirge«  Wo  unter  meiner  Leitung 
auf  diese  Weise  zuerst  das  schönste  Fensterglas  ge- 
blasen wurde« 

vir. 

Eben  genanntes  Mittelsalz  habe  ich  auch  sehr 
kräftig  zur  Beförderung  des  Wachsthums  junger 
Obstbäume  gefunden,  und  mehrere  Oekonomeu  und 
Gärtner  streuen  dasselbe  nach  meiner  Angabe  im 
März  in  der  Quantität  von  6-8JJ  um  die  jungen 
Obstbäume. 

vra. 

Wenn  man  den  Stärkzucker  in  drei  Theilen 
Wasser  auflöst  und  mit  der  gehörigen  Menge  WeüV 
bierhefen  zur  Gährung  anstellt,  so  liefert  er  eine 
weinichte  Flüssigkeit,  welche  destillirt  ein  angeneh- 
mes rumartiges  Getränke  giebt. 

IS. 

Die  Düngsalzfabrieation  an  der  Halsbrücke  (s. 
Hüttenkunde  2.  Theiles  l.JBand)  habeich  dadurch 
vermehrt,  dafs  ich  die  über  dem  Glaubersalz  im 
Winter  abfallende  Mutterlauge  ebenfalls  durch  Kalk 
zersetzen,  die  Masse  bis' zum  Sommer  in  einem 
grofsen  Reservoir  sammlen,  sodann  trocknen  und 
pochen  lasse.     Die  hiesige  Gegend  erhalt  auf  diese 
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Weise  jährlich  1600  Dresd.  Scheffel  dieses  Vegeta- 
tionsmittels, das  besonders  bei  dem  Kleebaue  ange« 
wandt  wird. 

X. 

Vor  einigen  Tagen  erhielt  ich  durch  unsern  Hrn. 
Bergmeister  Becker  ein  neues  Manganfossil  aus  dem; 
Obergebirge  zur  Analyse.  Ich  kann  soviel  vorläufig, 
mittheilen,  dafs  es  aus  2  Theilen  schwarzem  Mangan- 
oxyd und  aus  einem  Theile  Nickeloxyd  besteht,  und 
als  eine  neue  Gattung  Nickel -Mangan  aufgestellt 
werden  mufs. 

Die  weitläufigere  Auseinandersetzung  aller  hier 
berührten  Gegenstände  werde  ich  in  den  von  mir 
zu  Ostern  1816  bei  Bertuch  in  Weimar  herauszuge- 
benden  „Erfahrungen  im  Gebiete  der  Chemie  und 
Hüttenkunde"  dem  naturforschenden  Fublico  mit« 
theilen. 
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Die    Frage, 

ob    du 

rauchende  Priiicip  der  Vitriolsäure  eine 
wasserfreie  Schwefelsäure  sey? 

durch  Versuche  beantwortet 


M, 


Frofattor  1.  W.  DOBEREINER. 


lehrere  Chemiker  nehmen  an,  das  rauchende  Prin- 
cip  der  Vitriqlsäure  sey  völlig  wasserfreie  Schwefel- 
säure, ohne  jedoch  diese  ihre  Behauptung  durch  ir- 
gend ein  Experiment  zu  begründen/  Theoretisch 
konnte  ich  dieser  Ansicht  nicht  huldigen,  weil  eine 
Menge  von  Erfahrungen  uns  belehrt  hat,  dafs  über- 
all, wo  der  Schwefelsäure  ihr  basisches  Wasser  ent- 
zogen wird,  diese  in  schwefelige  Säure  und  Sauer  - 
stoflgas  zerfttllt,  welche,  im  trocknen  Zustande  mit 
einander  gemischt,  sich  durchaus  nicht  wieder  zu 
(wasserleerer)  Schwefelsäure  vereinigen.  Ich  stellte 
mir  vielmehr  vor,  dafs  gedachtes  Princip  eine  Zu- 
sammensetzung aus  wasserfreier  und  mit  basischem 
«Wasser  gesättigter  Schwefelsäure  sey,  und  letztere 
erst  die  Bedingungen  zum  Bestehen  der  ersten  (der 
wasserfreien  Säure)  geben  müsse.  Meine  Versuche, 
über  die  Bildung  der  rauchenden  Vitriolsäure  aus 
nicht   rauchender,    welche    im  Auszuge   mitgelheilt 
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sind  im  TrommsdorfPs  Journal  der  Pharmacie  Bd« 
XXIIIt  S,58  f.  unterstützten  meine  Vorstellung  und 
ich  wagte  kaum  mehr,  an  der  Richtigkeit  derselben 
zu  zweifeln.  Indessen  fiel  mir  nachher  die  wirkli* 
che  Existenz  einer  wasserfreien  Phosphorsänre  (wel- 
che'  durch  Verbrennen  des  Phosphors  in  großen  mit 
trockener  Luft  gefüllten  Glocken  gebildet  wirdj  und 
die  in  einigen  physischen  Eigenschaften  große  Aehn- 
lichkeit  derselben  mit  dem  rauchenden  Princip  de* 
Vitriolsäure  ein;  und  ich  beschlofs  sogleich*  um 
nicht  etwas  auszusprechen»  was  nicht  ganz  durch  darf 
Experiment  erwiesen  ist,  den  wahren  Säuregehalt  de* 
letzten  durch  Versuche  zu  erforschen*  Ich  liefe  ztt 
dem  Ende  einen  Theil  des  ranchenden  Princips  von 
4  Unzen  in  einer  Retorte  erhitzter  Vitriolsäure  fo 
eine  Vorlage ,  welche  4  Unzen  Wasser  ehtbielt  und 
die  zuvor  mit  diesem  auf  einer  sehr  empfindlichen 
Wage  aufs  genaueste  abgewogen  Worden,  strömen, 
so  lange,  bis  das  Wasser  in  der  Vorlage  anfing  war-* 
mer  zu  werden,  als  die  Luft  des  Laboratoriums  war» 
Hierauf  wurde  die  Vorlage  abgenommen  und  Wieder 
auf  die  Wage  gebracht.  Sie  zeigte  einen  Gewichts** 
Zuwachs  von  genau  58  Gran  >  welcher  allein  durch 
das  vom  Wasser  absorbirte  rauchende  Princip  her- 
vorgebracht worden  seyn  muft.  In  das  mit  den  58 ' 
Gran  rauchenden  Princips  geschwängerte  Wasser 
Wurde  nun  so  lang  eine  Auflösung  von  BarytWassef 
gegossen,  bis  kein  Niederschlag  mehr  erfolgte  und 
die  Flüssigkeit  basisch  (alkalisch)  reagirte.  Der  ge- 
bildete zarte*  höchst  blendendweifse,  aber  schwere 
'Niederschlag  wurde  auf  einem  kleinen  Filtrum  von 
Weifsem  Druckpapier  gesammelt,  mit  Wasser  ausge- 
waschen, getrocknet  und  mit  dem  Filtrum  in  einem 
tourn.  f.  Ckehu  U,  Phjg.  13.  M  4,  lieft.  93 
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offenen  Platintiegel  £  Stunde  lang  bis  zum  schwa- 
chen Glühen  und  bis  %uv  gänzlichen  Einäscherung 
de«  io£Gran  schweren  Filtrums  erhitzt*  Das  Ge- 
wicht desselben  in  diesem  Zustande  and  vermengt 
mit  der  Asche  des  Filtrums  (welche,  wie  ein  Ver- 
such lehrte,  von  io£Gr«  des  als  Fiitrum  gebrauch- 
ten Papiers,  £  Grata  betrug  und  daher  für  nichts  zu 
rechnen  ist)  betrüg  genau  170  Gran*  Da  nun  nach 
den  genauesten  Versuchen  unserer  besten  Analytiker 
100  Gran  schwefelsaurer  Baryt  54,5  Gr.  wasserfreie 
Schwefelsäure  enthalten,  so  mufste  in  170  Gr.  des- 
selben 54,5o  +  *3,25  also  />; ,75  Gr.  der  letzten  Mit- 
halten seyn  und  diels  wäre  bis  auf  J  Gr.  die  Menge 
des  zum  Versuche  angewandten  rauchenden  Principf 
und  mithin  ist  in  der  That  letztes  wasserfreie  Schwe- 
felsäure. Recht  sehr  freue  ich  mich  ob  dieser  Ent- 
deckung und  gebe  denn  hiermit  jene  meine  Vorstel- 
lung von  der  Natur  des  rauchenden  vitriolsauren 
Princips  als.  falsch ,  obgleich  ich  sie  gew isser massen 
lieb  gewonnen  hatte,  auf.  Das,  was  ich  am  ange- 
führten Orte  und  früher  brieflich  meinem  Freunde 
Schweigger  über  die  Bildung  der  rauchenden  Vi- 
triolsäure aus  nicht  rauchender  Schwefelsäure  mitge- 
teilt habe,  bleibt  immer  wahr  und  interessant  und 
wir  müssen  nun  die  rauchende  Vitrielsäure  selbst  als 
eine  schwefelsaure  Schwefelsäure,  oder  ah  eine  Ver- 
bindung betrachten,  in  welcher  die  wasserfreie  Schwe- 
felsäure die  Rolle  einer  Basis  gegen  die  mit  basi- 
schem Wasser  gesättigte  Schwefelsaure  spielt,  weil 
erste  nur  dann  gebildet  wird,  wenn  ein  Gemisch  von 
schwefligsaurem  Gas  und  Oxygengas  mit  dampfför- 
miger, also  erhitzter,  mit  basischem  Wasser  gesättig-« 
tor  Schwefelsäure  in  Contact  kommt,   wie  di*&  bei 
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der  .Bereitung  des  Vitriolöls  aus  gebranntem  Eisenvi- 
triol geschieht  Und  itt  einem  meiner  Grundverauch* 
der  Fall  war  *> 

JeUt,  da  wir  wissen,  dafs  das  rauchende  Princip 
der  Vitriolsäure  wasserfreie  Schwefelsäure  ist  Und 
diese  beständig  das  Bestreben  äussert,  sich  mit  Ma- 
terien tu.  verbinden,  welche  fähig  sind,  ihr  mehr  Be-» 


»)  Herr  Pröfess.  ÖöWeiner  stellt«  nämlich  folgenden  Versuch 
an*  |V  Unterwirft  man  (schreibt  er  mir  schon  tot  längere* 
Zeit  in  einem  Briefe  >  welcher  über  eine  damals  eben  be*- 
gonliette  Reihe  ton  Verlachen  einige  aphoristische  Bern  er- 
kungen  enthalt)  bis  itir  Röthe  celtinirten  fiiientitribl  feiner 
tlesti  Marion ,  ao  entwickelt'  sich  neben  gewasserter  Schwe- 
felsäure eine  grobe  Menge  schwefeliget  ßäure  nnd  Sauer» 
Stoffgas  i  aber  die  letaten  beiden  vereinigen  sieji  anter  Ver- 
mitteluftg  der  ersten  und  bei  einem  schwachen  Drucke  aU 
wasserfreier  Säure  nnd  bilden  dann  mit  jener  die  rauchende) 
Vitriolsäure.  Und  alles  diefs  erfolgt  auch,  wenn  man  iit 
kochende  mit  basischem  Wasser  gesättigte  Schwefelsäure 
erhitztes  schwefligsaures  das  und  OxygeUges,  durch  Glühe* 
eines  Wasserfreien  schwefelsauren  MetallsiUe*  entwickelt» 
Strömen  läfrt.41 

Die  einsige  fiedenklichteit  bleibt  biet  noch*  wie  mau 
Sich  überzeugen  könne,  dafs  hiebt  neben  schwefelsaurem 
Ose  nnd  Oxygengas  auth  der  gens  durchsichtige  Dunst  vun 
rauchender  Schwefelsäure,  Welcher  sich  doch  notawendig 
ans  dem  glühenden  schwefelsauren  Metallsalz  entwickelt,  au« 
gleich  mit  einströme  in  die  farblose  Schwefelsaure.  Besser 
würde  ea  also  seyn  auf  anderm  Wege  achwefeligaanres  Gaa 
und  Oxygenga*  au  bereiten  und  beide  Gksarten  vermischt 
etwa  durch  eine  erhiste  Röhre  (wenn  l'emperaturerhebbng 
tioth wendig)  in  weifte  kochende  Schwefelsaure'  strömen  an 
lassen  und  dann  nachzusehen,  ob  diese  dadurch  in  tan» 
•      chettde  VittioleSare  terwaadeh  werde«  uV  «V» 
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ständigkeit  zu  geben,  ist  uns  ihre  Eigenschaft,  dem 
Schwefel  aufzulösen  und  damit  eine  blaue  Flüssigkeit 
(schwefelsauren  Schwefel)  zu  bilden,  so  wie  ihr  Ver- 
mögen, die  Salpetersäure  in  Sauerstoffgas  und  salpe- 
trige Säure  zu  zerlegen,  und  sich  mit  letzter  che- 
misch zu  verbinden,  nichts  wunderbares  mehr  und 
läfst  sich  erklären  aus  jener  ihrer  Natur  und  Ten- 
denz. 

So  ausgezeichnet,  wie  das  Verhalten  der  wasser- 
freien Schwefelsäure  gegen  Schwefel-  und  Salpeter- 
säure ist,  so  ist  es  auch  das  Verhalten  derselben  gegen 
Indig,    wie  ich  erst  vor  wenig  Tagen,   als  ich  mit 
der  Bestimmung   des   wahren  Säuregehalls  ebenge- 
nannter Säure  beschäftigt  war,  erfahren  habe«    Labt 
man  nämlich  den  aus  erhitzter  Vitriolsäure  ausströ- 
menden Dampf  in  eine   trockene   gläserne  Vorlage 
streichen,  in  welcher  etwas  klein  zerstückelter  Indig 
enthalten  ist,   so  wird  dieser  von  der  übergehenden 
Säure  schnell  unter  Erhitzung  und  Blasenwerfen  zu 
einer  prächtig  purpurroth  gefärbten  Flüssigkeit  auf- 
gelöst, welche  in  dünnen  Massen  a)  ganz  durchsich- 
tig i*t,  h)  an  der  Luft  häufige  schwefelsaure  Dämpfe 
verbreitet,   c)  durch  Ruhe  zu  einer  festen  carmoi- 
sinrothen  Masse  wird,    d)  sich  mit  Schwefelsäure  zu 
einer  violetten,    und    e)  mit  Wasser  zu  einer  rein 
dunkelblauen  Flüssigkeit  vermischt,  also-  durch  Ver- 
dünnung  aus  dem   purpurrothfarbigen  Zustande   in 
den  violetten  und  endlich  in   den  rein  blaufarbigen 
Zustand  übergeht,  was  abermals  zum  Beweise  dient, 
dafs  der  Indig  in  seinem  reinsten  und  verdichtesten 
Zustande  roth  erscheint  und  erst  blau  durch  Ver- 
dünnung, oder  Vermischung  mit    andern   Materien 
wird  —  gerade  so,   wie  es  beim  Kupfer  und  noch 
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andern  Materien  der  Fall  ist,  und  was  nach  von 
Göthe's  Farbenlehre  auch  theoretisch  vorauszusehen 
war.  —  Ein  Theil  des  Indigs  ward  verkohlt.  Ich 
vermuthe,  dafs  diefs  die  fremdartigen  gelben,  grünen 
und  rothen  Farbesubstanzen  waren,  welche  verkohlt 
worden,  und  die  den  tndig  schon  in  der  Indigpflanze 
begleiten,  bei  der  Abscheidung  des  letzten  gleichzei- 
tig mit  getrennt  worden,  und  mit  diesem,  wie  es 
scheint,  chemisch  verbunden  bleiben,  und  dafs  daher 
nur  das  reine  Indigmetall  aufgelöst  worden.  Das 
,  eigentliche  Auflösungsmittel  des  Indigmetalles  wäre 
also  hur  die  wasserfreie  Schwefelsäure.  Da  die  ei- 
gentliche durch  Verbrennen  des  Schwefels  bereitete 
Schwefelsäure  keine  wasserfreie  Säure  enthält,  so 
kann  sie  auch  den  Indig  so  wenig  'wie  den  Schwefel 
auflösen,  und  das  Vitriolöl  allein  bleibt  daher  da« 
Menstruum  des  Indigs  für  den  Färber. 

Die  mit  Schwefelsäurehydrat  verbundene  was- 
serfreie Schwefelsäure,  das.  Vitriolöl,  besitzt  endlich 
noch,  nach  meiner  neuesten  Erfahrung,  die  Eigen-* 
schaft,  das  Schwefclwasserstoflgas  total  zu  zerlegen, 
und  so  viel  desselben,  Jbis  sie  durch  das  aus  einem 
Theile  ihres  Sauerstoffs  und  dem  Wasserstoff  des 
letzten  gebildete  Wasser  gesättigt  oder  befriedigt  ist. 
Sie  selbst  wird  hiebei  zum  Theil  in  schweflige  Säure 
verwandelt,  welche  sich  aber  dann  ebenfalls  mit  dem 
Schwefelwasserstoffgas  zu  Wasser  und  Schwefel  aus- 
gleicht. Ein  grofser  Theil  schwefliger  Säure  wird 
dann  später  durch  die  Reaction  der  schon  fast  mit 
basischem  Wasser  gesättigten  Schwefelsäure  auf  den 
ausgeschiedenen  und  höchst  fein  zertb eilten  Schwe- 
fel gebildet,  welche  aber  von  der  Schwefelsäure*  so 
fest  angezogen  wird,  dafs  durchströmendes  Schwefel- 
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wa*«erstaffg*a  sie  nicht  mehr  «ersetzt*  und  krausend 
entweicht,  wenn  die  Schwefelsäure  mit  wenig  Was* 
ftf  vermischt  wird.  Die  ganz  mit  basischem  Wasser 
fertigte  Schwefelsäure  —  die  sogenannte  engtische 
Schwefelsäure  -—  wirkt  nicht  zersetzend  auf  das 
jichwefelwasserstoffgas,  verbindet  sich  auch  nicht  mit 
4er  schwefeljgeu  Säure  in  sqleher  Menge,  wie  jeneÄ 
wrelphe  noch  einen  Meinen  Mangel  an  basischem 
Walser  hat,  und  wie  sahen  daher  hieraus  und  aus 
detp  Vorhergehenden,  dafs  da«  Bestreben  der  wasser? 
freien  Schwefelsäure,  Verbindungen  einzugehen,  über-» 
uns  mächtig  ist ,  mächtiger  eis  das  irgend  einer  an- 
dern wasserfreien  Säure,  z,  B<  der  seboeearügeu 
Phosphpnßure,  welche  ebenfalls  wasserfrei  ab«  nicht 
vermögend  ist,  Phosphor  oder  Indigo  (welchen 
letzten  ich  gelbst  jedoch  noch  nicht  mit  wasserfreier 
fbosphorsäure  behandelt  habe,  und  daher  da«  Ver-= 
Jialtep  beider  gegen  einander  nicht  kenne)  aufzulö- 
sen, obschon  sie  auch  das  lijftförnrige  Wasser  sehr 
mächtig  und,  ich  da*f  hehaupten,  starker  als  die 
wasserfreie  Schwefelsäure  anzieht  und  dann  als  Phos-. 
j>hor«urehydrat  kiystallisirt« 

Irre  ich  nicht,  so.  habe  ich  schon  irgendwo  die 
Vermothung  ausgesprochen,  dafr  der  Schwefel x  den 
man  immer  noch  für  chemitcji  einfach  hält*  aus  ei- 
per  melallartigep  MaUrie  und  Wasserstoff  besiehe. 
Pas  Daseyn  de«  letzten  ist  gar  nicht  zu  hezweifetn, 
weil  bei  allen  Verbindungen  des  Schwefels  mit  Me- 
tallen stets  Schwefelwasserstoffgas  gebildet  und  aus- 
geschieden wird.  Was  aber  die  metaljaitige  Materie 
des  Schwefels  betrifft,  so  seheint  diese  aich  nicht  iso- 
Jirt  darstellen  zu  lassen,  aber  ich  vermuthe*  dafs  sie, 
zwar  verbunden,  aber  für  un«  sichtbar,  in  der  aus 
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-Schwefel  und  wasserfreier  Schwefelsäure  gebildeten 
blauen  Flüssigkeit  enthalten  sey  und  entweder  ein* 
rolhe  oder  dunkelblaue  Farbe  habe.  Beobachtet  mafc 
genau  den  Act  der  Bildung  jener  blauen  Verbindung, 
so  entdeckt  man,  dafs  die  Einwirkung  der  wasser- 
freien Schwefelsäure  auf  den  Schwefel  nicht  ruhig 
vor  sich  geht,  sondern  dafs  vielmehr  der  Schwefel 
— •  wenn  er  auch  ganz  trocken  ist  «—  «ich  ausdehnt 
-und  Bissen  wirft,  wobei  die  Bildung  von  schwefliger 
Saure  nicht  tu  verkennen  ist.  Es  scheint  also,  dafs 
der  Schwefel  hier  durch  einen  Theil  Oxygen  der 
Säure  erst  dehydrogeuisirt  werde,  und  dann  in  sei- 
nem  reinen  Zustande  auftrete.  In  diesem  seinen 
blauen  und  aufgelösten  Zustande  ist  er  überaus 
leicht  zu  säuren,  denn  als  ich  gleiche  Theile  vitriol- 
saure&Oxynitrogen  und  blauen  schwefelsauren  Schwe- 
fel, mit  einander  vermischte;  so  erfolgte  ein  starkes, 
Aufbrausen  von  sich  entwickelnden  Gasarten,  wel- 
che Stickgas  und  wenig  Salpetergas  zu  seyn  schie- 
nen, und  aller  aufgelöste  Schwefel  ging  in  Schwe- 
felsäure über  und  stellte  mit  der  übrigen  Säure  eine 
farbelose,  nach  einiger  Ruhe  kryslallisirende,  Flüssig- 
keit dar. 

Und  ist  die  Farbe  des  reinen  Schwefelstoffs 
wirklich  blau,  dann  scheint  die  Farbe  des  IJltrama- 
rins  in  der  Xbat  allein  durch  den  Schwefelstoff  ge- 
geben zu  seyn*  und  dafs  wirklich  aus  Kali  oder  Na- 
tron, Schwefel*  KjeseU  und  'fhenerde  uater  gewis- 
sen Bedingungen  eine  dem  Ultramarin  ähnliche*  nur 
nicht  so.  feurig  und  schön  rein  blaue,  Verbindung 
dargestellt  werden  könne,  habe  ich  schon  vor  einem 
Jähre  den  itejren  Professoren  Gehlen  u.  Schweigger 
brieflich   gemeldet.     Ich    bin   von    der   Bearbeitung 
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Rieses  Gegenstandes  durch  andere  Gesohäfte  abge« 
kommen ,  werde  mich  aber  derselben  bald  wicde? 
widmen  und  dann  die  Resultate  mittheüen. 


■^♦«^♦« 


üeber 

Vogels  blaue  Schwefelsäur» 


Tom 
HERAUSGEBER. 


(Alf  Nacfcicfcwben  «nr  vorhergehenden  AbatndhinfJ 

Ich  will  hier  noch  eine  von  mir  gemachte  Beohacfw 
tung  über  Vogels  blaue  Schwefelsäure  beifügen. 

Bei  meinen  chemischen  Vorlesungen  im  yerflos^ 
/  aenen  Winter  bereitete  ich  diese  blaue  Schwefelsäure« 
.Der  Versuch  war  beendigt;  aber  geflissentlich  nahm 
ich  die  Vorlage  nicht  ab,  sondern  liefs  «ie  angekittet  *) 
an  die* Retorte  und  verstrich,  während  diese  noch 
heifs  war,  nochmals  sorgfältig  alle  Fugen,  um  der 
atmosphärischen  Luft  durchaus  allen  Zutritt  abzu* 
schneiden,  Am  folgenden  Tage  war  die  blaue  Schwer 
feisäure  (welche  bei  der  Sorgfalt,  die  ich  anwandte, 
alle  Feuchtigkeit  abzuhalten,  eine  tief  blaue  Kruste 
gebildet  hatte)  in  die  grüne  übergegangen ;  dann  zeigte 
sich  eine  bräunliche  Kruste,  und  zuletzt  nach  etwa  5 
bis  6  Tagen  blieb  trockener,  nicht  gelber  sondern 
weisser,  Schwefel  zurück« 


•J  Als  Kitt,  finde  ick  bei  dieser  Art  von  Verwdiwi,  wo  je* 
Feuchtigkeit  zu  vermeiden  ist,  «ehr  bequem  Bolus  mit 
gutem  «chnell  trocknenden  Firaiue  aagemickt* 
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Man  sieht  daraus ,  wie  Wenig  fest  fJie  Bestand- 
teile der  blauen  Schwefelsäure  gebunden  sind.  Der 
bei  Erkaltung  der  Retorte  eintretende  leere  Raum  gab 
3) lein  schon  Veranlassung,  dafs  die  rauchende  Säure 
sich  vom  Schwefel  trennte  und  sich  aus  der  Vorlage 
wieder  zurückozog  in  die  Retorte,  worin  sich  das 
Nordhäuser  Vitriolöl  befand,  das,  um  das  Uebergebeu 
der  wässerigen  Schwefelsäure  zu  vermeiden.,  geflis- 
sentlich nicht  bis  zur  Austreibung  alles  rauchenden 
Wesens  erhitzt  worden  war.  Offenbar  hat  die  An~ 
riehung  zur  Feuchtigkeit  in  der  flüssigen  Schwefel- 
säure vorzüglich  mitgewirkt  bei  der  Zersetzung  die«* 
«er  blauen  Schwefelsäure, 

Merkwürdig  aber  ist  es»  daft  der  Schwefel  in 
einem  ausgebleichten  Zustande  surück  blieb.  Maa 
könnte  freylich  sagen ,  das  weisse  Ansehen  desselben 
l^ühre  blos  von  der  Art  der  Vertheilung  des  Schwe- 
felniederschlages her,  wie  bei  der  Sohwefeimüch f 
aber  der  folgende  Versuqh  scheint  zu  einer  andern 
Auffassung  der  Sache  Anleitung  zu  geben* 

Als  ich  auf  diese  weisse  Schwefel  kr  uste  bei  nener 
Erhitzung  der  Retorte  wieder  den  vollkommen  durch-* 
sichtigen  Dunst  der  rauchenden  Schwefelsäure  strö- 
men liefs :  so  wurde  der  weisse  Schwefel  erst  wieder 
gelb,  dann  tief  gelb ,  dann  rubinroth,  dann  braun, 
dann  endlich  grün  und  blau. 

Entweder  kann  man  also  den  weissen  Schwefel 
als  cfne  Verbindung  des  Schwefels  mit  chemisch  ge- 
bundenem Wasser  (?)  betrachten,  durch  dessen  Ent- 
ziehung vermittelst  trockener  dunstförmiger  Schwefel- 
säure er  seine  natürliche  gelbe  Farbe  wieder  erhält  j 
oder  man  kann,  da  durch  Einwirkung  jenes  rauchen« 
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den  Wesens  die  Farbe  des  Schwefels  immer  böher 
und  höher  gelb  und  endlich  roth  und  braun  wird:, 
chemisch  chromatischen  Gesetzen  gemäfs,  eine  eigen- 
thömliche  gelbe,  rothe  und  blaue  Verbindung  des 
Schwefel«  mit  trockener  Schwefelsaure  zulassen,  wo- 
von dann  die  braune  und  grüne  Verbindung  nur 
Mengungen  sind. 

Diese  Ansicht  läßt  sich  gleich  gut  in  die  Sprach* 
der  Theorie  übersetzen,  welche  den  natürlichen  gel- 
ben Schwefel  ah  ein  Oxyd  (wozu  vormals  Davy  ge- 
neigt war)  und  iq  die  andere,  welche  denselben  ("wor- 
über Döbereiner  am  Schlüsse  der  vorhergehenden.  Ab- 
handlung sprach)  als  ein  Hydroid  betrachtet. 

Ich  behalte  *nir  es  vor,  gelegenheitlicH  diesen 
Gegenstand  weiter  zu  verfolgen.,  wozu  nur  die  Zeit 
<nir  bisher  fehlte. 

Eben  jener  Schluß  der  vorhergehenden  Abhand- 
lung ist  es  aber  auch,  der  mich  zur  Uebersetzung 
der  unmittelbar  folgenden  Abhandlung  Vauquelitu 
veranlagt,  welche  in  diesem  Zusammenhange  beson- 
deres {nteresse  für  die  J^eser  haben  wird. 


Uebtr  eine 

dem  Ultramarin  ähnliche  künstliche 

blaue  Farbe 

▼OH 

YAUQVELIN, 
(üben*  »ua.  &e*  Annalea  4t  Qhimie  Bd.  89..  5.  88.) 

Herr  Tessäert,  welcher  einer  Schwefelsäure-  und 
Nation -Fabrik  vorsteht,  übersandte  mir  eine  blaue 
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Materie,  die  er  bei  der  Aufreiasung  des  jßerdei  einer 
seiner  Schmelzöfen  für  Natron  gefunden  hatte«  Herr 
Tessgert  bemerkte  diesen  Stoff  erst,  seitdem  er  de^ 
Herd  seiner  Oefen  von  Sandstein  verfertigte  $  uatf 
hatte  ihn  früher  nie  wahrgepommen,  als  der  JH$rd 
eus  Beckstein  gemacht  war. 

Die  Farbe  dieser  Materie  schien  mir  so  sehr  der 
des  Lasursteins  ähnlich,  woraus  man  Ultramarin  be-» 
reitet,  dafs  ich  begierig  war,  sie  in  der  Hinsicht 
einigen  Versuchen  zu  unterwerfen. 

Versuch  /.  Fünf  Grammen  dieser  Materie,  durch 
Auswaschung  von  einer  gelben  leichteren  Materie  * 
•welche  sie  verunreinigte,  befreit,  wurden  mit  schwa- 
cher kalter  Salzsäure  behandelt ,  wobei  sie  bald  sich 
entfärbten  unter  Ausbauchung  eines  Geruches  nach 
Schwefelwasserstoff,  den  auch  die  schwarze  Färbung 
eines  in  essigsaures  Bley  getauchten  Pappiera  *ndeu<* 
tete,  das  diesem  Dunst  ausgesetzt  wurde« 

.  Als  die  Materie  gänzlich  entfärbt  war ;  so.  wurde 
die  mit  Wasser  verdünnte  Flüssigkeit  fiitrirt;  der 
glicht  aufgelösete  Theil  war  weift,  körnig  und  wog 
nur  a,a  Grammeu ;  es  tvqr  Sand. 

Die  salzsaure  Auflösung  gab  bei  der  Verdau« 
slung  einen  Gramm  gelblich  weifsen  Salzes,  das  bei 
.der  Analzse  sich  zusammengesetzt  zeigte  aus  schwe«. 
feisaurem  Kalke,  der  den  gröfsten  Theil  ausmachte, 
salzsaurem  und  schwefelsaurem  Natron,  salzsaurem 
Eisen  und  Kieselerde. 

Versuch  IL  Das  Wasser*  womit  die  blaue  Ma^ 
terie  war  gewaschen  worden,  gab  durch  Verdunstung 
620  Milligramm  eines  weissen,  aus  schwefelsaurem 
Natron  und  Kalk ,  salzsaurem  Natron  und  ein  wenig 
salzsaurera  Kalke  bestehenden  Salzes« 
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Versuch  III.  Bei  anhaltender  Rothglühnilze  ver- 
änderte diese  Malerie  ihre  Farbe  nichts  und  da  die 
einzelnen  Theiie  sieb  enger  zusammenschlofteti ,  so 
erschien  sie  seibat  noch  schöner ,  als  zuvor, 

Versuch  IV.  Mit  Aetzkaliauflösung  gekocht,  er« 
litt  die  Materie  keiqe  Veränderung, 

Versuch  V.  Destillirter  Weinessig  entfärbte  uß 
nicht,  wie  Mineralsäuren,  wovon  wohl  in  der  Schwä- 
che der  Säure  der  Grund  zu  suchen. 

Mao  kann  nun  schon  unter  dem  Farbestoff  die- 
ser Materie  und  dem  des  Ultramarin«  eine  auffal- 
lende Ähnlichkeit  bemerken;  denn  ganz  wie  letz- 
terer wird  auch  *  jener  durch  mineralische  Säuren 
plötzlich  farblos,  unter  Entbindung  von  Schwefelwas- 
serstoff; wird  auch  nicht  angegriffen  durch  kochende 
alkalische  Laugen;  auch  nicht  zerstört  durch  Roth- 
glühhitze, so  ferne  nur  die  Temperatur  nicht  höher 
ateigt.    • 

Indefs  ist  die  Base*  woran  der  Farbesloff  gebun* 
den  ist,  nicht  vollkpmmen  dieselbe  wie  bei  dem  La- 
sursteine *);  denn  letzterer  enthält  Thonerde,  Kie- 
aelerde  vereint  init  Natron  und  schwefelsaurem  Kalk* 


*)  Et  scheint  nicht  unsweckmifsif 

hieher    tnr  Vergleichunj 

Klaprothi  Analyse   des  Lasursteins  (ßeil,  I.    8.189)   su  st 

Uen,  welche  nämlich  gab  j 

Kieselerde    .    .    «     • 

46,oa 

Alaunerde    .    .     ,     . 

i4,So 

Kohlensaure  Kalkerde 

28,0a 

.      Cyps    ...... 

«,5* 

Eisenoxy*    .... 

5,oo 

W»«er    ,    ,    .    .    . 

a,oa 

100,00.  ei.  Ä 
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während  die  Basis  unser«  Farbestoffes  ausserdem  noch 
eine  grofsc  Menge,  wahrscheinlich  pbcrnur  eingemengt 
ten,  Sandes  in  sich  schließt;  doch  enthält  sie  gleich« 
falls  schwefelsauren  Kalk,  Kieselerde  und  Thonerde 
vereint  mit  Alkali,  Eisen  und  Schwefelwasserstoff, 
welche  wahrscheinlich  die  wesentlichen  Bestandteile 
der  Farbe  sind.  Irre  ich  mich  nicht  in  der  Verglei- 
chung,  welche  ich  «wischen  dieser  künstlichen  Ma- 
terie und  dem  Lasurstein  anstellte,  so  darf  man  hof- 
fen, einmal  dahin  zu  gelangen,  die  Natur  in  Bildung 
dieser  köstlichen  Farbe  nachzuahmen  *> 

Ich  denke  noch  einige  Versuche  über  diesen  Ge- 
genstand anzustellen» 


*)  Man  vergleiche  die  Abhandlung  ron  Gayton  über  die  Na- 
tur des  färbenden  Wetens  im  Lasurstein  (in  Schcrer»  all- 
gem.  Jouro.  der  Chemie  Bd.  V.  8*  709)  Guy  ton  hielt  blauet 
schwefelhaltiges Eisen  für  das  färbende  Princip ;  indefs  zeig-' 
ten  Clement  und  Desvrmes  (rergl*  Gehlens  Jonrm  für  Che- 
mie und  Physik  Bd*  I.  S.  ai4)  daf»  Eisen  nicht  wesentlich* 
sur  Misehnag  dea  Ultramarin*  gehöre,  den  sie  susamme*ge-, 
eetit  fanden  aus 

Kieselerde    «     .     .     •    55,8. 

Alaunerde    .     ♦    ♦      •    54,8 

Natron a5,a 

Schwefel 5,1 

Kohlensaurer  Kalkerde      5,i 

100,0, 

Auch  kohlensaufe  Kallerde  ist  nicht  wesentlich,  Schwe- 
fel indefs  fand  sich  immet. 
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Uebci*  den 

r      a      g      o 

XI 

« 
1 

VOItt 

Profetao*  STROMEYEft» 

(Ein  Schreiben  Ab  £en  Herausgeber.) 

Göitingetii  ö\  17.  Jeniut  181S. 

Anliegenden  Beitrag  »ur  mineralogisch  ^cheraischeii 
Kenntnifs  des  Arragonits,  welchen  ich  in  Verbindung 
tnit  meinem  sehr  geehrten  Freunde  Und  Collegeö 
Hrn.  Prof.  Hausmann  der  hiesigen  König).  Societtt 
der  Wissenschaften  am  25.  März  vorgelegt  habe  *;, 
Wollte  ich  mir.  das  Vergnügen  machen  Ihnen  bereits 
am  vori^pn  PoatUge  eu  übersenden.  Der  Brief  lag 
auch  schon  gesiegelt  auf  dem  Tische,  und  sollte  eben 
*ur  Post  befördert  werden,  als  mir  das  erste  Stück 
des  dreisehnten  Bandes  vdm  Journale  der  Cherni* 
u.  Physik  gebracht  Würde,  worin  sich  Hrn.  Profe». 
Bucholz  weitläufige  Abhandlung  über  den  Arra- 
gottit  befindet«  Ich  habe  daher  die  Absebdoüg  *" 
•es  Briefes  bis  heute  verschoben ,  um  Ihnen  «igte* 
einige  Bemerkungen  über  Herrn  Bucholz  Aos'y* 
Welche  Von  ihm  in  Verbindung  mit  Herrn  Meifcß* 


.*)  Der  Leeer  findet  danselbeii  «chon  im  rorhergehendeii  W* 
S*  36s.  —  Uebrigent  iit  obiges  Schreiben  sn  eben  «rit,  «* 
.  ^9#  Jnl.#.  angelangt«  <*•  Ä 
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angestellt  worden  ist,  mitzolheüen,  denn  sie  werden 
gewiß  neugierig  seyn  zu  hören,  was  ich  dazu  sage, 
dafs  es  nach  Bucbolz  Arragonite  mit  und  ohne  koh-* 
lensaurem  Strontiangehalt  giebt.  —  Wenn  dises  wirk« 
lieh  der  Fall  seyn  sollte,  woran  ich  übrigens,  wie 
Sie  aus  dem  Folgenden  ersehen  werden,  allen  Grund 
zu  zweifeln  höbe,  so  möchten  allerdings  die  von  mir 
aus  meinen  zahlreichen  Versuchen  über  die  Natur 
dieses  Miucralkörpers  gezogenen  Folgerungen,  dafe 
derselbe  eine  chemische  Verbindung  von  kohlensau- 
rem Kalke  mit  kohlensaurem  Strouüan  sey,  nnd  dafs 
durch  das  Vorkommen  der  letzteren  Substanz  allein 
seine  Verschiedenheit  Vom  Kalkspathe  bedingt  wer-* 
de,  zweifelhaft  werden  \  denn  wenn  auch  nur  in  ei-* 
n«r  einzigen  Abänderung  dieses  Fossils  sich  durch« 
aus  kein  kohlensaurer  Strontian  finden  sollte »  *o 
würde  ein  solches  Beispiel  schon  hinreichen,  um 
diese  Meinung  zu  wiederlegen«  Allein  Herr  Bocholt 
hat  sich  bei  dieser  Untersuchung  gegen  die  erste  aller 
Bedingungen,  um  seinen  Vereuehen  völlig»  Beweis« 
kraft  zu  geben,  nicht  gehörig  verwahrt.  Wollen  wir* 
daß  die  Analyse  uns  über  die  Mischung  irgend  eine* 
Fossils  Aufschluis  verschaffen  soll,  so  müssen  wir 
uns  auch  zuvörderst  völlig  vergewissert  haben,  dafs 
das  Fossil,  welches  wir  analysiren,  auch  wirklich  das« 
jenige  ist,  wofür  wir  es  halten»  Bei  keiner  Unteren« 
chung  ist  dieses. aber  wohl  nothwendiger,  als  bei  d«A 
des  Arragonit*,  weil  mancher.  Faset kalk  nnd  stängli«* 
che  Kalk  oft  tauschend  dem  Arragonit  gleicnt,  nnd 
bei  nicht  sehr  sorgfaltiger  mineralogischer  Zergliede- 
rung leicht,  selbst  von  Mineralogen,  dafür  genoot- 
men  werden  kann»  Wie  sehr  nun  aber  dieser  Vor- 
wurf diese,  neu*  Arbeit  des.  Herrn  JtoM*  über  dm 
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Arragonit  trifft,  beweiset  der  unter  No*  5*  8i4$  sei* 
Der  -Abhandlung  analysirte  vermeintliche  Mindener 
Arragonit«      Von   diesem    Pseudo-Arragomte  habe 
ich   schon   vor  zwei   Jahren  in  meiner  ersten  Ab« 
handlung  über  den  Arragonit»   (Commentationes  So* 
t letalis    Reg.    8cientiaruin    Gottingensis    recentiorej 
Vol»  IL  S.  12)  gezeigt,  dafs  er  kein  Arragonit,  soa» 
dem  ein  Faserkalk  sey,  welcher,    wie  auch  Hiv  Bu- 
cholz  gefunden   hat,   etwas  Gyps  enthalte.      Hieria 
stimmt  auch  Herr  Prof»  Hausmann  völlig  mit  mir 
überein,  wie  Hr.  Bucholz  aus  dessen  schon  ib*i5  er- 
schienenem Handbuche  der  Mineralogie  Bd.  III.  & 
907  und  975  hätte  ersehen  können.     Ein  Buch,  wcl* 
dies  keinem   Chemiker  fehlen  sollte,    da  noch  von 
keiuem  Mineralogen  das  Chemische  dar  Mineralkör- 
per so  aufgefafst  und  in  so   innige  Verbindung  mit 
den  mineralogischen  Betrachtungen  derselben  geseitt 
worden  ist,  als  vom  Hrn.  Prof»  Hausmann  in  diesem 
trefflichen  Werke.      Dafs  also  dieser  vermeintliche 
Arragonit  Hrn»  Bncbbols   keinen  Strontian  geliefert 
bat,    ist  ganz    meinen  Erfahrungen   und  Ansichten 
entsprechend.     Wie  es  übrigens  in  dieser  Hinsicht 
sich  mit  den  andern  von  Hrn.  B*  ak  Arragonite  un- 
tersuchten Fossilien  verhalt ,   in  welchen  seiner  Un* 
tersuchung  zufolge  ebenfalls  kein  Strontian  vorkom- 
men soll,  muis  ich  dahin  gestellt  seyn  lassen«  ffefl 
mir  dieselben  nicht  bekannt  sind,   wenn  gleich  dai 
angeführte  Beispiel  mit  dem  sogenannten  Mindener 
Arragonit  auch  hier  au  manchen  gerechten  Zweifeln 
Veranlassung  giebt»    Um  so  mehr  ist  es  daher  zu  be- 
dauern, dafs  Hr.  B»  durchgehend*  bei  dieser  Unter" 
stichung  vernachlässigt    hat,   auf  den,    den  wahren 
Arragonit  zugleich  $o  sehr  characterisirendtn  che* 
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misch  gebundenen  Wassergehalt,  und  das  Mürbewer- 
den und  Emailliren  desselben  durch  den  Verlust  die- 
ses Wassers,  'Rücksicht  zu  nehmen.  Das  unter  No, 
7.  S.  54  als  Bastener  Arragouit  analysirte  Fossil, 
worin  derselbe  gleichfalls  keinen  Strontian  gefunden 
haben  will,  ist  offenbar  von  dem  Arragonite,  wovon 
ich  (Commentationcs  Soc.  Reg.  Sc.  Gott,  recent. 
Vol.  II.  S.  26)  eine  Untersuchung  mitgetheüt  habe, 
ganz  verschieden.  Ich  verdanke  diesen  Arragonit, 
wie  auch  in  der  eben  gedachten  Abhandlung  S;  11 
bemerkt  worden  ist,  der  Güto  des  Hrn.  Prof.  Haus- 
mann, welcher  mir  auch  auf  meine  nochmalige  An- 
frage über  dessen  Fundort,  aufs  Neue  die  Versiche- 
rung gegeben  hat,  dafs  derselbe  wirklich  von  dem 
angezeigten  Orte  herstamme.  In  Betreff  des  Neu- 
raaikler  Arragonits,  welcher  auch  zu  den  nicht 
Strontian  haltigen  nach  Herrn  Bucholz  gehören  soll, 
berufe  ich  mich  auf  Herrn  Gehlens  Versuche.  Sie 
sehen  demnach  wie  ich  über  Hrn.  Profess.  Bucholz 
neue  Analyse  des  Arragonits  und  die  daraus  gezoge- 
nen Folgerungen  über  das  Vorkommen  von  Arrago- 
niten  ohne  Strontiaugehalt  denke.  Und  dafs  ich  so 
denken. mufe,  werden  sie  leicht  begreiflich  finden,  da 
ich  bereits  über  fünfzig  Analysen  dieses  Fossils  ge-i 
macht  habe,  die  mir  immer  dasselbe  Resultat  gege- 
ben haben,  und  es  doch  in  der  That  ein  höchst  son-> 
derbarer  Zufall  seyn  würde,  wenn  mir  unter  einer 
Zahl  von  dreizehn  verschiedenen  Abänderungen  de* 
Arragonits,  die  ich  jetzt  untersucht  habe,  auch  nicht 
eine  einzige  sollte  vorgekommen  seyn,  worin  der 
Strontian  durchaus  gefehlt  hätte,  falls  es  deren  wirk** 
lieh  geben  sollte,  während  von  den  neun  Arragonits 
Abänderungen ,  wovon  Hr.  Prof.  Bucholz  in  diesem 
Journ.  /.  Chem,  u,  Phys,  i3,  Bd.  4,  Hwft,  3* 
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Abhandlung  die  Analyse  mittheilt,    (lieb   sogar   bei 
fiinfen  der  Fall  gewesen  seyn  soll« 

Nun  erlauben  sie  mir  noch,  Ihnen  bei  dieser  Ge- 
legenheit für  Ihr  Journal  der  Chemie  eine  genaue 
und  vollständige  Beschreibung  des  Verfahrens  roitzu- 
theilen ,  welches  ich  bei  meinen  Analysen  des  Arra- 
gonits  angewandt  habe,  um  dadurch  dem  mir  aufs 
Neue  von  Hrn.  ßucholz  in  dieser  Abhandlung  und 
auch  von  einigen  andern  Chemikern,  denen  meine 
Abhandlung  in  den  Göttinger  Commentationen  nicht 
zu  Gesicht  gekommen  ist,  gemachten  Vorwurfe  zu 
begegnen,  dafs  ich  meine  Methode  nicht  vollständig 
und  umständlich  in  einer  chemischen  Zeitschrift  be-. 
kannt  gemacht  hätte.  Damit  sie  indessen  nicht  gan« 
und  gar  etwas  Ihnen  schon  Bekanntes  erhalten,  bin 
ich  so  frei  zugleich  die  eben  von  mir  beendigte  Ana-» 
lyse  des  stänglichen  Arragonits  von  Burkbeim  im 
Breisgau,  der  dreizehnten  Abänderung  dieses  Fossils, 
Welches  ich  nun  analysirt  habe,  beizufügen,  und  die-» 
selbe  zu  gedachtem  Zwecke  zu  benutzen. 

Diesen  Arragonit  fand  ich  in  einer  Sammlung 
von  Mineralien,  bei  dem  Hrn.  Uuiversitätsmechanikua 
Apel  hierselbst,  der  ihn  vom  Hrn.  Geheimer,  Leon««* 
hard  in  Hanau  unter  der  Benennung  strahliger  Arra«* 
gon  aus  Elurkheim  in  Breisgau  erhalten  hatte.  Derselbe 
besafi  alle  mineralogischen  Charaktere  des  wahren 
Arragonits,  als  den  ausgezeichnet  klein  in  uschiig- 
uuebenen  fettglänzenden  Bruch  ohne  deutliche  An«» 
zeigen  von  Blätterdurchgängen,  und  das  Miirbewer* 
den  und  Annehmen  eines  emailleartigen  Ansehens 
durch  schwaches  Erhitzen  in.  einer  Glasröhre  über 
Kohlen  Feuer.  Vermulhlich  ist  dieser  Arragonit  der*» 
selbe  mit  dem,  welchen  fiuchok  unte?  No.9t  &$} 
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als  strahliger  Arragon  von  Badheim  im  ßreisgau  un- 
tersucht hat.  Da  Bucholz  diesen  Arragonit  vom  Hrn. 
Geheimer.  Leonhard  erhalten  hat,  und  das  Resultat 
aeiuer  Analyse  in  Absicht  des  Strontiangehalts  mit  der 
Menge  des  von  mir  in  dem  Burkheimer  Arragonit 
aufgefundenen  kohlensauren  Slrontians  völlig  über- 
einstimmt, und  ich  auch  auf  meiner  Charte  vom 
Breisgau  wohl  den  Ort  Burkheim  oder  Burgheim 
aber  nicht  Budbeim  finde,  so  wird  mir  wenigstens 
dieses  sehr  wahrscheinlich,  und  läfst  mich  glauben, 
dafs  in  Hrn.  Bucholz  AbhandL  durch  einen  Schreib- 
oder  Druckfehler  der  Name  Burkheim  in  Budheim 
umgeändert  worden  ist.  Ich  habe  Hrn.  Leonhards 
Abhandlung  über  den  Arragonit  nicht  bei  der  Hand, 
um  mir  hierüber  noch  mehr  Gewifsheit  zu  ver* 
schaffen* 

A.  7,680  Grammen  dieses  Arragonits  in  kleinen 
Stücken,  in  einer  zuvor  vollkommenen  ausgetrockne- 
ten Glasröhre,  über  Kohlenfeuer  bis  zum  Emailliren 
erhit2t,  wobei  nicht  die  geringste  Decrepitation 
wahrzunehmen  war,  erlitten  einen  Gewichtsverlust 
von  o,o5i5  Grm.  Dio  Glasröhre  beschlug,  während 
dem  Glühen,  mit  einer  der  Gröfse  dieses  Gewichts- 
verlustes entsprechenden  Menge  Wasserthau,  welcher 
sich  völlig  wie  reines  Wasser  verhielt.  Der  Arra- 
gonit war  durch  dieses  schwache  Glühen  ganz  mürbe 
und  zerreiblich  geworden,  ohne  übrigens  im  minde- 
sten auf  Curcumapapier  und  geröthetes  Lackmiispa- 
pier  alkalisch  zu  reagiren. 

Ä  Die  von  A.  rückständigen  7,6485  Grm.  Arra- 
gonit wurden  nun   in  eine  kleine  Digerirflasche  *) 


*)  Dit  Digeriiflaacbtn,  dtttn  ich  mich  aitriu  fadltne,  sind  von 
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gethan,  und  die  Auflösung  desselben  durch  allmäh- 
liges  Hinzugiefsen  von  chemisch  reiner  Salpetersäure 
bewerkstelligt.  Um  indessen  eine  vollkommen  neu- 
trale Auflösung  zu  erhalten,  welches  für  diese  Ana- 
lyse durchaus  nothwendig  ist,  wurde  die  Salpeter- 
säure gegen  das  Ende  der  Auflösung  nicht  nur  sehr 
vorsichtig  zugesetzt,  sondern  vor  jedem  Zersetzen 
neuer  Säure,  die  Flüssigkeit  auch  zuvor  erwärmt,  bis 
kein  weiterer  Angriff  der  Säure  auf  den  Arragönit 
Statt  halte  ;  denn  wenn  die  Arragonitauflösung  an- 
fängt, sich  der  Neutralität  zu  nähern,  löst  sich  der 
Arragönit  in  der  Kälte  nicht  mehr  ganz  vollständig 
zu  einer  neutralen  Auflösung  auf.  —  Der  Burlhei- 
iner  Arragönit,  auf  diese  Weise  behandelt,  löste  sich 
.ohne  Hinterlassung  eines  Rückstandes,  und  ohne  da6 
auch  während  der  Auflösung  sich  Eisenoxydhydrat 
aussonderte,  unter  stetem  Aufbrausen,  zu  einer  voll- 
kommen farbelosen  und  völlig  klaren  Auflösung  auf. 
C.  Die  Auflösung  B.  bis  nahe  zur  Krystallisa- 
tion  des  salpetersauren  Kalks  abgeraucht,  trübte  sich 
beim  Erkalten  und  setzte  viele  kleine  oktaedrisefae 
Krystalle  ab«  Als  ich  hierdurch  schon  eine  Anzeige 
von  dem  StrontiangehaUe  dieses  Arragonits  erhalten 
hatte,  rauchte  ich  die  Auflösung  jetzt  bis  zur  gänz- 
lichen Trockne  ab ,  und  versrhlofs  die  Flasche  hier- 
auf sogleich  mit  einem  gut  schliefsenden  KorkstöpseL 


derselben  Form,  wie  solche  ron  Lavoitier  in  dem  Traft** 
eldmentaire*  de  Chimie  T.  IL  Planche  II.  fig.  16  und  17* 
abgebildet  worden  sind.  Ich  kann  dieselben  sowohl  wegta 
ihrer  überaus  sweckmäfsigen  Form,  als  auch  ihrer  Haltbar- 
keit im  Feuer  wegen  den  Chemikern  au  analytischen  U*r 
tersuohungen  nicht  genug  empfehlen. 
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Die  trockne  Salzmasse  war  völlig  farbelos,  woraus 
sich  also  schon  die  völlige  Abwesenheit  eines  Eisen- 
oder Magnesiumgehalts  in  diesem  Arragouit  ergab; 
denn  in  allen  Fällen,  wo  ein  solcher  in  diesem  Mi- 
neralkörper  zugegen  war,  nahm  die  abgerauchte 
Salzmasse  jedesmal  eine  leichte  bräunlich-rotlie  Far- 
be an. 

D.  Nachdem  dife  Salzmasse  C.  hinreichend  er- 
kaltet war,  wurde  sie  etwa  mit  dem  Doppelten  ihres 
Volumens  absoluten  Alkohol  übergössen,  und  die 
Flasche  sogleich  wiederum  verschlossen.  Um  die 
Auflösung  des  Salpetersäuren  Kalks  zu  beschleunigen, 
wurde  die  Flüssigkeit  blos  öfters  umgeschüttelt;  alle 
Anwendung  von  Wärme  aber  auf  das  sorgfältigste 
dabei  vermieden.  Nach  erfolgter  Auflösung  dessel- 
ben, wurde  das  Glas  inclinirt  und  einige  Tage  der 
Ruhe  überlassen,  damit  die  trübe  Flüssigkeit  durch 
Absetzen  des  unaufgelöst  gebliebenen  salpetersauren 
Strontians  sich  klärte,  worauf  die  überstehende  klare 
Flüssigkeit  zuerst  auf  ein  Filtrum  abgegossen,  und 
nachdem  dieselbe  durchgelaufen  war,  auch  der  feste 
Rückstand  mit  Alkohol  nachgespühlt  wurde.  Das 
Filter  süfste  ich  nun  mit  kleinen  Mengen  absoluten 
Alkohols  vollständig  aus,  so  dafs  dasselbe  nachge- 
hends  an  der  Luft  schnell  trocknete  und  keine  merk- 
bare Feuchtigkeit  mehr  anzog.  Während  dem  Fil- 
triren  wurde  der  Trichter,  um  das  Anziehen  von 
Feuchtigkeit  zu  verhüten,  beständig  mit  einer  matt- 
geschliffenen  Glasscheibe  bedeckt*  Da  der  hiebei  zu- 
rückbleibende salpetersaure  Strontian  sich  in  der 
geistigen  Flüssigkeit  in  einem  sehr  getheilten  Zu- 
stande suspendirt  befindet,  so  ist  es  nothwendig,  die 
Filtration  nicht  eher  vorzunehmen,   als  bis  derselbe 
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sich  gesetzt  hat,  wenn  man  nicht  Gefahr  laufen 
Will»  dafe  derselbe  durch  die  Foren  des  Filters  mit 
hindurchgeht,  oder  sich  so  in  dasselbe  hineinzieht, 
dafs  dadurch  das  Durchlaufen  der  geistigen  Auflö- 
sung des  salpetersauren  Kalks  ausnehmend  erschwert 

wird* 

Die  Menge  des,  auf  diese  Weise  aus  der  salpe- 
tersauren Arragonitauflösung  durch  Alkohol  geschie- 
denen und  auf  dem  Filtrum  Unterbliebenen  festen 
Rückstandes  betrug  im  scharf  getrockneten  Zustande 
nach  Abzug  des  Gewichts  des  Filtrums  *)  0,275 
Grammen» 


*}  Dafa  ich  bei  allen  meinen  Analysen  mich  stets  gewogener; 
und  wo  et,  wie  hier,  erforderlich  ist,  auch  suror  durch  Sal- 
petersäure  oder  Salzsäure  gereinigter  Filter  bediene,  bedarf 
wohl  erat  keiner  beaondern  Veraicheruug,  und  wird  hoffent- 
lich auch  ohne  meine  ausdrückliche  jedesmalige  Erwähnung, 
•1s  ein  von  seibat  aich  verstehendes  und  unumgänglich  noth- 
Wendiges  Erfordernifs  bei  Untersuchungen  dieser  Art  Yorani- 
geaetzt  werden.  Da  diefs  indessen  die  erste  Analyse  ist, 
welche  von  mir  in  diesem  Journale  bekannt  gemacht  wird, 
so  sey  es  mir  erlaubt,  mein  Verfahren,  welches  ich  in  Hin- 
sicht dea  Trocknens  und  Wiegens  der  Filter  und  Nieder« 
schlage  befolge,  mit  ein  pasr  Worten  hier  anzudeuten,  um 
hin  furo  der  gans  unnützen  und  im  hohen  Grade  ermüden- 
den Wiederhohlongen  dieser  Art  überhoben  zu  seyn.  Zu 
'  meinen  Filtern  nehme  ich  ein  sehr  feines  und  leichtes  unge- 
leimtes  Druckpapier,  welches  nur  eine  höchst  unbedeutende 
Menge  Kalk  enthält.  Die  Filter  mache  Seh  nur  .so  grofs,  als 
die  Menge  und  der  Umfang  des  jedesmaligen  Niederschlags 
et  erfordert,  so  dafs  das  Gewicht  eines  Filters  für  Nieder- 
achläge  von  einigen  Decigrammen  bis  au  ein  paar  Grammen 
nur  o,i5  bis  o,3  Grra.  beträgt,  und  für  Niederschläge  tob  5 
fcaVio  Grammen  und  darüber,  selten  o,4  bis  o,6  Grm.  übet* 
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/J5.  Als  hierauf  der  noch  auf  dem  Filter  befind-* 
liehe  Rückstand  D.  mit  Walser  Übergossen  wurde« 
löste  er  sich  schnell  in  demselben  bis  auf  eine  geringe 
Menge  auff  Diese  wurde  aber  auch  sogleich  auf-» 
genommen,  als  das  Aussüfsewasser  nur  mit  einem 
einzigen  Tropfen  einer  mäßig  concentrirten  Salpe^ 
fersäure  angesäuert   wurde,  so   da&  nuf  dem  Filter 


steigt.  Das  Trocknen  der  Filter  verrichte  ich  zwischen 
zwei  Porzelladschalen,  welche  ich  auf  einer  Eisenplatte,  de-* 
ren  ich  mich  jetzt,  fast  durchgehende  anstatt  de«  Sandbade« 
bediene,  so  stark  erhitze,  als  es  die  Filter,  ohne  au  verbren<r 
nen  vertragen  können.  Zwischen  diesen  erhalte  ich  sie  «9 
lange  bei  dieser  Temperatur,  hü  sich  durchaus  keine  merk- 
bare Feuchtigkeit  mehr  an  die  obere  Tassenschale  absetzt, 
worauf  ich  sie  sogleich  auf  einer  höchst  empfindlichen 
Wage,  welche  auf  0,0003$  Grm.  noch  einen  merkbaren  Ans« 
schlsg  giebt,  wiege  und  das  Gewicht  mit  Blcifeder  darauf 
bemerke,  —  Auf  ähnliche  Weise  verfahre  ich  nun  auch  heim 
Trocknen  der  Niederschläge,  nur  dafs  ich  diese  zuerst  auf 
dem  autgebreiteten  Filter  au  der  Luft  und  im  Sonnenschein; 
so  weit  trocken  (werden  lasse,  bis  sie  sich  nicht  mehr 
feucht  anfühlen,  worauf  ich  sie  dann  erst  dem  Trocknen; 
zwischen  den  Porzellanschalen  unterwerfe.  Bei  Niederschlä- 
gen, die  zu  ihrer  TÖHigeu  Entwässerung  noch  des  Glühens 
nöthig  haben ,  wie  z.  B«  die  Eiseitozjdhjdrat niederschlage, 
nehme  ich  nachgehende,  nachdem  sie  nebst  Filter  zwischen 
den  Porael lauschalen  so  weit  als  möglich  ausgetrocknet  und 
ihr  Gewicht  im  Ganzen  bestimmt  wordetj  ist,  sogleich  ei-? 
rieh  gewogenen  Antheil  ab,  und  glühe  diesen  \n  einem  Pia-? 
tintiegel,  um  aus  dem  Gewichtsverlust  desselben  durchs  Glü-, 
hen,  den  noch  zurückgehaltenen  Wassergehalt  des  ganzen 
Niederschlags  zu  erfahren.  Auf  diese  Weise  schmeichle  ich 
mir,  die  Fehler,  welche  ron  einer  unvollkommenen  Austrock* 
nuag  der  Filter  und  Niederschläge  herrühren,  möglich^  41* 
vermeiden. 
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durchaus  kein  sichtbarer  Rückstand  hinterblieb,  wo- 
durch abermals  die   völlige  Abwesenheit   des  Eisens 
in   diesem   Arragonite  hervorgeht;    denn  wo  Eisen- 
oxydhydrat diesem  Mineralkörper  beigemischt  war, 
hinterblieb  jedesmal  ein  Theil  davon  als  basisch-sal- 
petersaures Eisenoxyd  auf  dem  Filter.    Das  wiederum 
getrocknete  Filter  hatte  nur  um  einen  einzigen  Mil- 
ligramm an  Gewicht  zugenommen.    Beide  Auflösun- 
gen besonders  verdunstet,  schoben  gänzlich  zu  oktae- 
drischen  salpetersauren  Strontian  kry  stallen  an.   Diese, 
mehrere  Tage  der  Luft  ausgesetzt,  blieben  vollkom- 
men trocken,  und  zogen  picht  merkbar  Feuchtigkeit 
aus  derselben  an.     Wenn  man  demnach   den  einen 
Milligramm,    welchen  das  Filter  an  Gewicht  zuge- 
nommen hat,  abrechnet,  so  sind  durch  obiges  Verfah- 
ren aus   den    zu   dieser  Aualyse  angewandten  7,680 
Grm.  Arragonit  von  Bui  kheim  0,272  Grm.  salpeter- 
saurer Strontian  erhallen  worden.    Nun  entsprechen 
meinen  Versuchen   zufolge  100  salpetersaurer  Stron- 
tian  70,25  kohlensaurem  Strontian  *).    Mithin  zeigen 
0,272  salpetersaurer  Strontian  0,7910256  kohlensauren 
Strontian  an,   und  in   100  Theifen  dieses  Arragoniis 
würden  folglich  2,4ö;5  enthalten  seyn. 


*)  Dies«  Bestimmung  gründet  sich  tnf  die  Menge  des  tu*  dem 
kohlensauren  Strontian  durch  Neutralisation  mit  Salpeter- 
säure erhaltenen  Salpetersäuren  Strontian*,  und  ist  des  Mit- 
tel zweier  mit  gr öfter  Sorgfalt  angestellter  Versuche,  Nach 
dem  ersten  dieser  Versuche  gaben  nämlich  5,o855  Grm. 
kohlensaurer  Strontiau  7,a5z  Grm.  vollkommen  ausgetrock- 
neten Salpetersäuren  Strontian,  und  nach  dem  zweiten  Ver- 
suche 12,081  Grm.  kohlensaurer  Strontian  17,176  Grm*  sal- 
petersauren Strontian.  Diefs  giebt  auf  100  kohlensauren, 
Strontian  berechnet  für  den  Versuch  L  i4a,6oi5ii  und   für 
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Bei  meinen  Analysen  des  Arragontts  habe  ich  in- 
dessen die  Menge  des  in  diesem  Mineralkörper  vor- 
kommenden kohlensauren  Strontians  nicht  nach  der 
Menge  des  salpetersauren  Strontians  berechnet,  son- 
dern den  gewonnenen  salpetersauren  Strontian  jedes- 
mal durch  kohlensaures  Ammoniak  in  kohlensauren 
Strontian  zerlegt,  und  hieraus  unmittelbar  die  Menge 
desselben  bestimmt,  weil  mir  die  frühern  Bestimmun- 
gen   des    Mischungsverhältnisses    des    salpetersauren 
Strontians  nicht  genügten,  und  ich  erst  späterhin  im 
Stande    war,    hierüber   selbst  Versuche   anzustellen* 
Auch  befolge  ich'  bei  Analysen  von  Trippelverbin- 
dungen zur  Bestimmung    beider  Basen  gern  dieselbe 
Methode,   damit  der  bei  jeder  Analyse  unvermeidli- 
che Verlust  so  viel  als  möglich  bei  beiden  gleich  aus- 
fällt,   und    ich   dann   mit  desto   gröfserer  Sicherheit 
denselben   auf  das  Ganze  veitheilen  kann.     Daher 
wurden  nun 

F.  auch  obige  0,772  Gral,  salpetersaurer  Stron- 
tian wiederum  in  Wasser  aufgelöst,  die  Auflösung 
bis  zum  Sieden  erhitzt  und  siedend  durch  kohlensau- 
res Ammoniak  gefällt.  Der  hierdurch  gewonnene 
kohlensaure  Strontian  wog  im  scharf  getrockneten 
Zustande  0,189  Grm.  ^n  Salpetersäure  wiederum  auf- 
gelöst,  und  die  Auflösung  an  der  Luft  verdunstet, 


den  Vers.  II.  i4a,  175661  oder  für  dt«  Mittel  aus  beiden  r4»f 
388  salpetersauren  Strontian.  Ein  Resultat,  welches  übrigens 
«ach  nur  wenig  von  dem  abweicht,  welches  BuchoJs,  Seite 
58  der  oben  gedachten  Abhandlung,  auf  dem  entgegenge- 
setzten Wege;-  nämlich  durch  Fällung  de*  Salpetersäuren 
Strontians  mittelst  eines  kohlensauren  Salzes,  erhalten   hat. 

/eur/i./.  Chtm.  ut  Phy:  i3.  Bd.  5.  Ä//.  35 
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schob  vollständig  zu    krystallisirtem  Salpetersäuren 
Strontian  an. 

G.    Die  von  D  rückständige  geistige  Auflösung 
des  salpetersauren   Kalks  wurde   hierauf  zuerst  mit 
einer  hinreichenden  Menge  Wasser  versetzt,   und  bis 
zur  völligen  Verflüchtigung  des  Alkohols  im  leid»-* 
ten  Kochen  erhalten,  und  dann  nach  Zusatz  von  et- 
was Salpetersäure   zur  Trockne  abgeraucht,  um  das 
etwa  darin   enthaltene  Eisen,    welches  beim  Kochen 
der  geistigen  Auflösung  ins  Minimum  der  .Oxydation 
hätte  zurückgeführt  seyn  können,  wiederum  ins  Ma- 
ximum zu  bringen«     Die  trockne  Salzmasse  erschien 
indessen   abermals   vollkommen   weift.     Im  Wasser 
aufgelöst,  wovon  sie  vollständig  aufgenommen  wurde, 
und  mit  ätzendem  Ammoniak  versetzt,  blieb  sie  voll- 
kommen klar,   worauf  sie  ebenfalls  kochend   durch 
kohlensaures  Ammoniak  gefällt  wurde.     Die  Menge 
des  hiedurch  niedergeschlagenen  kohlensauren  Kalks» 
nachdem    er   auf  das    vollkommenste  ausgetrocknet 
worden  war,  wog  7,457  Grm» 

H.    Die  zu  vorstehender  Analyse   angewandten 

7,680  Grm.   des  strahligen  Arragonits^von  Burkheim 

sind  demnach  durch  das  angezeigte  Verfahren  zerlegt 

worden  in: 

Grammen 

Krystallisationswasser  (nach  A.)    .     •     .    o,o5i5 

kohlensauren  Strontian  (nach  «F.)       •    •    0,1890 

kohlensauren  Kalk  (nach  G.)    ....    7,4570 

zusammen 
Der  bei  dieser  Analyse  statt  gefundene 
Verlust  beträgt  mithin  nur      •    .    . 
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Vertheilt  man  nun  diesen  Verlust  von  0,0025  Grm. 
zwischen  dem  kohlensauren  Kalk  und   kohlensauren 
Strontian,   und  berechnet  dann  das  Ganze  auf  Hun- 
dert, so  erhält  man  als  Resultat  dieser  Untersuchung 
des  strahligen  Arragonits  von  Burkheim  in  Bretagau 
dessen  Mischungsverhältni/s  in  100  Theüen  zu: 
97,128  kohlensauren  Kalk 
2,462  kohlensauren  Strontian 
o,4io  KrystalliSationswasser 

100,000. 
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Nekrolog. 


Di 


"ie  Naturforscher  in  unserm  Vaterlande  aiod  achon 
durch  öffentliche  Blätter  von  dem  Tode  eines  unse- 
rer  ersten  Chemiker,   Gehlens,  unterrichtet.     Dieser 
als  Mensch   und   als  Gelehrter  gleich  ausgezeichnete 
Mann  starb  am  i5.  Jul.  nach  einer  neuntägigen  Krank- 
heit,  Schon  aus  seinem  testen  Briefe  vom  i.  Jul.  sah 
ich,   dafs,    weil  er  nicht  gesund  sich  fühlte,   er  sich 
eu  einer  Badreise  anschicke.    Vor  Ende  July  wollte  er 
indefs   noch  zwei  Abhandlungen   beendigen,   um    sie 
der  K.  Akademie  vorzulegen.  Eine  von  denselben  be- 
zog sich,  wie  er  mir  schrieb,  auf  den  Arsenik  und  die 
Verbrennungserscheinungen  bei  Legirnng  der  Metalle 
unter  einander.    Der  Wunsch,  die  Versuche  zu  Ende 
zu  bringen  vor  der  beabsichtigten  Badreise,  war  wohl 
.Ursache,  dafs  er  anhaltender  mit  einem  so  gefährli- 
chen Körper,  wie  der  Arsenik  ist,  arbeitete,  als  sol- 
ches  rathsam.  scheinen    mag,    auch  bei  Anwendung 
aller  nöthigen  Vorsichtsmaasregeln.    Schon  vorange- 
hende Kränklichkeit,    so    wie   geistige  Anstrengung 
durch  den  Drang  von  mancherlei  Geschäften  veran- 
lagt, die  er  vor  dem  Schlüsse  des  Monats  vollendet 
wissen  wollte,  wirkten  wahrscheinlich  mit  jenem  Gifte 
zusammen,  um  eine  Krankheit  herbeizuführen,  die» 
trotz  alier  Sorgfalt  der  Aercte  und  Freunde,  nur  erst 
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mit  seinem  Tode  sich  endete«  ~  Mit  Recht  mag  man 
den  unerwarteten  -so  frühen  Verlust  diese*  Mannes 
unersetzlich  für  unsere  Wissenschaft  nennen,  für  die 
er  so  viel  wirkte  in  Deutschland,  und  der  er  mit  dem 
redlichsten  Eifer  und  der  unbestechlichsten  Wahr- 
heitsliebe seine  ganze  Thätigkeit  weihte,  lebend  in 
ihr  und  sterbend. 

Noch  oft  werden  wir  auf  ihn  surückekommen, 
noch  manches  Interessante  aus  seinen  Papieren  den 
Lesern  mittheilen,  und  anch  seine  Lebensbeschrei- 
bung darf  nicht  fehlen. 
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5o6 


BEILAGE. 


I.  Anzeige  de*  Schrift: 

Einfaches  Mittel  die  Beköstigung  der  vor  dem 
Feinde  stehenden  Heere  und  die  Stärkung 
der  verwundeten  und  erkrankten  Krieger  zu 
erleichtern. 

Seinen  Mitbürgern  an  das  Hers  gelegt 

TOB 

Johavx   Fiiibi.  Lusw.  HAUSMANN 
Professor  id  Göttingen   *) 

vom  Bte  r  au*t  g  €  b  9  r. 

Litt  Mitttl  besteht  „  ia  der  allgemeinen  Einführung  des  Ge- 
brauchs der  trockenen  Knochengallerte  bei  den  Heeren  and  La- 
aarethen,  bewirkt  durch  die*  von  allen  Fleischcontomenten  det 
Yolket  in  übernehmende  Lieferung  derselben/' 


*J  Diete  Schrift  „sum  Betten  dürftiger  WHtwea  «ad  Weisen 
im  jetaigen  Kampfe  für  die  denttche  Sache  gefallener  Krie- 
ger M  gedruckt  und  in  Commitsion  gegeben  der  Vkmdcn- 
hSck-Rupnehttchtn  Buchhandlang  an  Göttingen,  welche 
mit  grober  Uueigenntttsigkeit  die  Besorgung  des  Debits 
übernommen,  kostet  4  Grt  Der  Verf.  ersucht  seine  Mit- 
bürger eich  um  der  gntoa  Sache  Willen  der  möglichst 
schnellen  und  allgemeinen  Verbreitung  dieser  Schrift  ansu- 
»enmcn,  und  der  Hcreusgeber  d.  J.  halt  es  für  Pflicht  dorch 
diese  Anseige  derselben  hiesn  beiautragea« 
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Wie  die.  Veranstaltungen  so  dieeem  Zweck  **  betten  im 
treffen  seyem,  iet  in  dar  Schrift  selbst  nacbsusehen.  Dar  Harr 
Verf.  hält  lieh  an  das  alte  schon  tob  Popui  angewandte  Ver- 
fahren, wahrscheinlich  der  Einfachheit  wegen»  obwohl  daa  tob 
&  Artet  angewandte,  wovon  im  Torigen  Hefte  die  Rede  war 
S.  54<j,  bei  öffentlichen  gröbere«  Anstalten  rorsusiehen  Sern 
möchte.  Gane  in  Einstimmung  mit  den  Gesinnungen  dea  aeh- 
tuog« würdigen,  Herrn  Verfassers  hat  der  Herautgeber  dieses 
Journals  jenes  Verfahren  des  Herrn  d'Areet  im  vorigen  Hefte 
herausgehoben 9  so  wie  früher  Gehlen  (Bd.  VIL  S.  317)  unter 
ähnlicher  äusserer  Veranlassung  auf  die  an  einem  guten  Nah- 
rungsmittel anwendbare  vegetabilische  Gallerte  aus  Iiläjidi- 
achem  Moos  aufmerksam  machte  durch  Uebersetausjg  der  schö- 
nen schwedisch  geschriebenen  Abhandlung  von  Berzeliu»  über 
diesen  Gegenstand» 


II.    Auswärtige  Litteratur, 


Annale*  de  Chimie  i8i5, 
(Fortsetcong  von  Bd.  18.  Heft  5.) 

Tom.  88.  I.  Notice  sur  la  fermenution  vuaeuac ;  par  M.  P outet* 
Communique  par  M.  Parmentier.  b  — -  Sur  1a  chaux  melgre; 
per  M.  Guyton-Morveau.  19  —  Memoire  sur  la  compositioa 
des  fluides  animaux;  par  Ä|*  HefsaeÜiiju  a6  *—  Rapport  proppseT 
a  la  cfasse  des  sciences  phyaique  et  mathtoatiqufi,  peurserrir 
de  reponsc  ä  la  demsnde  feite  psr  S,  Exe.  le  Ministre  de  l'in- 
teiieur,  relativement  a  l'existence  de  l'srsenic  dans  le  sine  pro— 
ren sn t  de  I'etablissement  de  MM.  Dony.  j3  —  Oenologie,  ou 
l'srt  de  faire, -sie  eoneerver  et«ls>  faire  voyeger  las  vins  du  ro- 
ystime  d'Italie  par  M.  Fincenzo  Dandolo.  Extrait  per  M.  P«r- 
montier.  79  —  fiaw  le  dassolvant  des  pierres  biliairas ;  par  M» 
Guyton-Morvemu.  84  —  Examen  chimique  du  fluide  elastiquo  - 
contenu  dann  see  eentes  de  pssuässsm  capooec  de  plante»;  par 
M.  D.  M.  P.  Bidault  de  Villiere.  89  —  Analyse  do  plusieura 
substances  mine'rsles,  vegetales  et  animales ;  par  M.  John, 
Extrait  par  M.  Vogel,  99  —  Nouvel  apergu  des  Resultats  ob- 
tenus  de  la  fabricadion  des  sirops  et  conserves  de  raisins  dann 
le  cours  de  rannte  1812.  pour  servir  de  suite  a  l'tostruction 
tur  eette  m stiere  publice  en  1809;  avec  des  rlflexions  gendra- 
les  concernant  les  sirops  et  les  Sucres,  extrait  des  autras  vegeW 
taux  indigenes ;  par  A)«  ParmtnJtitr,  Extrait  par  M.  B*udot> 
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5o8  Auswärtige  Liüeratur. 

IL  Snite  du  Memoire  zur  la  compotition  de»  fluide»  ammaux; 
p»r  M*  Berxeliue.  ii3  —  Rapport  aur  une  reclamation  de  M. 
Dony,  contre  l'avi«  donne  par  1«  preaiere  claue  de  i'Inztitut, 
relatirement  »uz  inconveniene  qui  reaulteraient  d'employer  le 
■ine  pour  febriquor  des  uatenailea  deatinee  ä  preparer  le»  ali- 
mena«  i4a  —  Memoire  aur  I»  neige  et  Ja  grele  coloree,  tombee 
jk  Arezzo,  en  mar«  i8t3;  par  M.  A.  Fabroni.  146  —  Sur  les 
Wgtftationa  oietalliquea ;  par  M.  Zimmermann.  i55  —  Rapport 
Jait  4  la  Societe  de»  aciencea  et  arti  de  Nantes  Je  7  octobre 
i8i3,  zur  la  decouverte  d'une  oiine  d'etain,  commune  de  Piriae 
(Loire-Inferteure)*,  par  M.  Athenas.  i6u  —  Memoire  zur  la 
palladium,  et  le  rhodium ;.  par  M.  fauqueHn.  167  —  Experi- 
ence  zur  lei  os  de  l'homme  •,  par  M  Hildebrandt,  10,9  —  Re- 
atime  dez  faitz  obaenrea  par  MM.  Vauquelin  et  tthierry  fiU, 
aux  zourcet  de  Baguolea.  ao4  —  De  la  matrice  ou  gaugue  du 
«tiamant.  Traduit  de  l'auglaia  par  M.  d'Arcet.  207  —  Sur  la 
diaeoiubilitc  da  Tarsenie  blaue  dana  l'eau;  par  M.  Klaproth, 
-  310  •->  Beeai  iiiftoriqueet  miclical  zur  let  eaux  thermale» 
d'Aix,  eonnuez  eout  le  nom  d'eaux  de  Sextlua;  par  M  Robert, 
3t4  —  Programme  dez  zujetz  de  deux  prix  a  decerner  en  18 i4, 
par  la  eociete  d'agriculture  de  Seine  -  et  -  Oize.  222. 

IXT.  Recherchez  chimiquea  tiir  pluaieura  corpa  gras,  et  particulie^ 
rement  zur  leura  eombiuaisons  a?ec  laz  alcalia ;  par  M.  CA«. 
preul,  aaö  —  Idee»  »ommairez  sur  des  probabilttee  d'origino 
dez  areolithee ;  par  M.  A.  Siguin  afia  —  Memoire  zur  Ja  na- 
tura de  l'aoide  fiuorique;  par  M.  Humphry  Davy.  37c  — '  Sur 
lez  (umigationa  deainfectantea  dam  la  tratteinen  t  preaervatif 
de»  fierree  adjnamiquee.  Extrait  du  Tratte  de  M.  Roux.  298 
—  Deeouverte  d'uae  aubatance  nourelle  danz  lo  Vareckj  par 
M.  B.  Courtois,  3o4  —  Sur  un  oourel  aeide  forme'  arec  la 
aubaunca  deeouverte  par  M.  Courtois.  3n  —  Note  aur  la 
combinaiaon  de  Mode  arec  l'oxigcne;  pa>  M.  Gay-Lussac* 
3t 9  —  Lettre  de  M.  Humphry  J>apy%  aur  la  nourelle  aub« 
etance  decourerte  par  M.  Courtois  da  na  le  zel  de  Vareck. 
5aa  —  Notice  aur  la  conaervation  dez  chaira  mortez  dana  iea 
gas;  par  M.  Uildebrandt.  55o  — 


Druckfehl  er  an  zeige. 

S.  389.    Z.  6»  sU  dez  Phoiphoriodina  1.   durch  Phoaphoriodia« 
—  470.    •"  2»  Note  zu  aaccharinua  1.  reziculoaua. 
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